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  1. KAPITEL


  Die Kinder spielten, als Holston in den Tod hinaufstieg. Er hörte sie kreischen, wie nur glückliche Kinder es tun. Wild tobten sie dort oben umher, während er ganz langsam die Wendeltreppe hinaufging, jeder Schritt bedacht und schwer, seine alten Stiefel dröhnten auf den Stahlstufen.


  Die Stufen zeigten, wie auch die Stiefel seines Vaters, deutliche Spuren der Abnutzung. Es klebten Farbbläschen daran, vor allem in den Ecken und an der Unterseite, wo die Stufen vor den Tritten geschützt waren. Der Verkehr weiter unten auf der Treppe wirbelte kleine Staubwölkchen auf. Holston spürte die Vibrationen am Geländer, das bis auf das glänzende Metall abgewetzt war. Das hatte ihn immer fasziniert – dass nackte Handflächen und schlurfende Füße massiven Stahl im Laufe der Jahrhunderte tatsächlich abschleifen konnten. Molekül für Molekül, dachte er. Jedes Leben schliff eine Schicht ab, während der Silo ebendieses Leben schleifte.


  Die Stufen waren von generationenlangem Verkehr durchgetreten, die Kante hing herab wie eine schmollende Unterlippe. In der Mitte waren fast keine Spuren der kleinen Noppen geblieben, die den Stufen einmal Trittsicherheit verliehen hatten. Man konnte sie nur noch an den Seiten erahnen, wo kleine konische Erhebungen mit gezackten Kanten und Farbspritzern aus dem flachen Stahl ragten.


  Holston setzte einen Stiefel auf eine alte Stufe, er trat auf und wiederholte die Bewegung dann mit dem anderen Bein. In Gedanken war er weiter bei diesen unzähligen Jahren: Moleküle und Leben waren Schicht um Schicht zu feinem Staub zermahlen worden. Und er dachte nicht zum ersten Mal, dass weder das Leben noch die Treppe für diese Art von Existenz bestimmt waren. Die enge und lange Spirale, die sich durch den unterirdischen Silo wand wie ein Strohhalm in einem Glas, war nicht für eine derart massenhafte Benutzung gebaut worden. Wie der Großteil ihres zylindrischen Heims schien die Treppe für andere Aufgaben gedacht, für Zwecke, die lange vergessen waren. Was nun als Verkehrsachse für Tausende Leute diente, die sich in täglichen, sich wiederholenden Spiralen hinauf- und hinunterbewegten, schien in Holstons Augen eher für Notfälle und für lediglich ein paar Dutzend Menschen geeignet zu sein.


  Holston ließ ein weiteres Stockwerk hinter sich, in das man kuchenstückförmige Schlafsäle eingeteilt hatte. Während er auf seinem allerletzten Gang die letzten Ebenen hinaufstieg, drang der Klang kindlicher Ausgelassenheit immer lauter zu ihm herab. Das Gelächter der jungen Seelen, die noch kein Bewusstsein für ihren Lebensraum entwickelt hatten, die noch nicht den Druck der Erde von allen Seiten spürten und in ihrer Vorstellung nicht begraben, sondern einfach nur lebendig waren – ein unbeschwertes Geträller, das so gar nicht zu Holstons Vorhaben passte, zu seiner Entscheidung, nach draußen zu gehen.


  Eine einzelne junge Stimme übertönte die anderen, als er sich der obersten Ebene näherte. Holston erinnerte sich an seine Kindheit im Silo, an seine Schulzeit, die Spiele. Damals war der stickige Betonsilo mit seinen vielen Stockwerken, mit den Werkstätten, Hydrokulturgärten und dem Gewirr der Lüftungsrohre ein unermessliches Universum gewesen, eine weite Welt, die man nie zur Gänze erkunden konnte, ein Labyrinth, in dem er und seine Freunde sich für immer verirren konnten.


  Doch diese Zeiten waren seit mehr als dreißig Jahren vorbei. Holston hatte das Gefühl, seine Kindheit läge zwei, drei Leben zurück und gehöre zu jemand anderem. Nicht zu ihm. Er war sein Leben lang Polizist gewesen, das wog schwer und blendete die Vergangenheit aus. Außerdem hatte kürzlich ein dritter Lebensabschnitt begonnen – ein geheimes Leben nach seiner Kindheit und nach seiner Zeit als Polizist. Es war die letzte Schicht seiner selbst, die zu Staub zerfallen war. Drei Jahre lang hatte er still auf etwas gewartet, das niemals eintreten würde.


  Ganz oben glitt Holstons Hand am Geländer ins Leere. Die geschwungene Stange aus abgewetztem Stahl endete mit der Wendeltreppe, die sich in den größten Raum des ganzen Silos öffnete – die Kantine und den angrenzenden Aufenthaltsraum. Holston war nun auf einer Ebene mit den spielenden Kindern. Helle Gestalten flitzten kreuz und quer zwischen den herumstehenden Stühlen umher und spielten Fangen. Ein paar wenige Erwachsene versuchten, des Chaos Herr zu werden. Holston sah, wie Donna Kreide und Stifte von den fleckigen Bodenfliesen aufhob. Clarke, ihr Mann, saß an einem Tisch, der mit Saftbechern und Schalen voller Maismehlkekse gedeckt war.


  Holston blickte auf die Wand der Kantine und die verschwommene Panoramaprojektion – dem umfassendsten zusammenhängenden Blick auf die unwirtliche Welt dort draußen. Es war Morgen, trübes Dämmerlicht überzog die leblosen Hügel, die sich seit Holstons Kindheit kaum verändert hatten. Da waren sie, so wie sie immer da gewesen waren, während er sich von einem unbeschwert in der Kantine spielenden Jungen zu der ausgebrannten Hülle entwickelt hatte, die heute noch von ihm übrig war. Hinter den sich erhaben wellenden Hügelkämmen wurden die schwachen Strahlen der Morgensonne von der Spitze der vor sich hin rottenden Skyline reflektiert. Altes Glas und Stahl standen dort in der Ferne, wo vermutlich einmal Menschen auf der Erdoberfläche gelebt hatten.


  Ein Kind löste sich wie ein Komet aus der Gruppe und stieß gegen Holstons Knie. Unvermittelt dachte er an die Lotterie, die sie in Allisons Todesjahr gewonnen hatten. Er hatte noch immer das Los, nahm es überall mit hin. Eines dieser Kinder hätte ihres sein können – ein Mädchen oder ein Junge, es wäre nun zwei Jahre alt und würde mit den anderen Kleinen herumtoben. Wie alle Eltern hatten sie von doppeltem Zwillingsglück geträumt. Sie hatten es versucht, natürlich hatten sie das. Nachdem Allisons Hormonimplantat entfernt worden war, hatten sie eine wundervolle Nacht nach der anderen versucht, den Gewinn einzulösen. Einige Eltern hatten ihnen Glück gewünscht, andere hoffnungsfrohe Kandidaten hatten still gebetet, dass ihr Jahr erfolglos vorüberginge.


  Allison und er hatten gewusst, dass ihnen nur ein Jahr zur Verfügung stand, also hatten sie jedes nur erdenkliche Hilfsmittel benutzt und waren am Ende gar dem Aberglauben verfallen. Knoblauch über dem Bett steigerte angeblich die Fruchtbarkeit, zwei Münzen unter der Matratze brachten Zwillinge, ein rosa Band in Allisons Haar, blaue Farbe auf Holstons Augenlidern – alles lächerlich und aussichtslos. Einzig, nicht alles zu versuchen, irgendeinen dummen Trick, irgendeine Strategie auszulassen, wäre noch verrückter gewesen.


  Doch es hatte nicht sein sollen. Noch bevor die Jahresfrist abgelaufen war, war das Los einem anderen Paar zugefallen. Es hatte nicht daran gelegen, dass sie sich keine Mühe gegeben hätten, sondern es hatte ihnen die Zeit gefehlt. Genauer gesagt: Es fehlte plötzlich die Frau.


  Holston wandte sich von den Kinderspielen und dem trüben Ausblick ab und ging zu seinem Büro, das zwischen der Kantine und der Luftschleuse des Silos lag. Während er diese Strecke zurücklegte, wanderten seine Gedanken zu dem Kampf, der dort einmal stattgefunden hatte, einem Kampf der Geister, den er in den letzten drei Jahren Tag für Tag erneut hatte durchleben müssen. Und er wusste: Würde er sich umdrehen und dem weiten Ausblick an der Panoramawand folgen, würde er durch die zunehmend trüben und fleckigen Kameralinsen und die Luftverschmutzung hindurchspähen und entlang der dunklen Spalte den Hügel hinaufblicken, entlang dieser Falte, die sich über die schlammige Düne zur Stadt hinzog, dann würde er ihre reglose Gestalt erblicken können. Dort auf dem Hügel würde er seine Frau sehen. Sie lag da wie ein schlafender Fels, die Arme unter dem Kopf verschränkt, während die vergiftete Luft an ihr zehrte.


  Vielleicht.


  Es war nicht gut zu sehen, war auch damals nicht eindeutig auszumachen gewesen, bevor sich die Linse von Neuem zu trüben begann. Außerdem war diesem Blick kaum zu trauen, es gab eher guten Grund, ihn anzuzweifeln. Und deshalb sah Holston ganz einfach nicht hin. Er durchquerte den Raum, in dem der Geist seiner Frau gekämpft hatte und in dem die schlechten Erinnerungen für immer gespeichert waren – das Bild ihres plötzlichen Wahnsinns –, und betrat sein Büro.


  »Da ist heute aber einer früh dran!«, sagte Deputy Marnes lächelnd.


  Holstons Stellvertreter schloss gerade eine Schublade des metallenen Aktenschrankes, dessen uralte Scharniere leblos quietschten. Er nahm einen dampfenden Becher, dann sah er Holstons ernste Miene. »Alles in Ordnung, Chef?«


  Holston nickte. Er deutete auf das Schlüsselbrett hinter dem Schreibtisch. »Zur Arrestzelle«, sagte er.


  Das lächelnde Gesicht seines Stellvertreters verzog sich zu einem irritierten Stirnrunzeln. Er stellte den Becher ab, drehte sich um und nahm den Schlüssel. Während Marnes ihm den Rücken zudrehte, rieb Holston ein letztes Mal den scharfkantigen, kalten Stahl in der Hand und legte seinen Stern dann flach auf die Schreibtischplatte. Marnes drehte sich wieder um und reichte Holston den Schlüssel.


  »Soll ich den Wischmopp holen?« Marnes deutete mit dem Daumen hinter sich zur Kantine. Sie betraten die Zelle sonst nur, um zu putzen, mit der einzigen Ausnahme, dass gerade jemand verhaftet worden war.


  »Nein.« Holston nickte zur Zelle hinüber und bedeutete seinem Stellvertreter, ihm zu folgen.


  Der Schreibtischstuhl knarzte, als Marnes aufstand. Holston ging zur Tür, der Schlüssel glitt leicht ins Schloss. Das Innere der massiven Tür gab ein tiefes Stöhnen von sich. Die Türangeln knirschten leise, dann ein entschlossener Schritt, ein Stoß, und die Tortur hatte ein Ende.


  Holston reichte den Schlüssel zwischen den Gitterstäben hindurch. Marnes sah ihn unsicher an, aber seine Hand hob sich und nahm ihn entgegen.


  »Was ist los, Chef?«


  »Hol die Bürgermeisterin«, sagte Holston. Er seufzte, ließ den schweren Atem aus, den er drei Jahre lang angehalten hatte.


  »Hol Mayor Jahns. Sag ihr, dass ich rauswill.«


  2. KAPITEL


  Der Blick aus der Zelle war nicht so verschwommen, wie es der Blick aus der Kantine gewesen war. Holston verbrachte seinen letzten Tag im Silo damit, sich über dieses Rätsel den Kopf zu zerbrechen. Konnte es sein, dass die Kamera auf der Zellenseite des Silos dem toxischen Wind weniger ausgesetzt war? Gaben sich die zum Tode Verurteilten an dieser speziellen Linse vielleicht mehr Mühe mit der Reinigung, weil sie den Blick bewahren wollten, den sie am letzten Tag ihres Lebens genossen hatten? Oder war die zusätzliche Anstrengung ein Gefallen für den Nächsten, der seinen letzten Tag in derselben Zelle würde verbringen müssen?


  Holston blickte hinaus in die tote Welt, die irgendwann von den Menschen einer längst vergessenen Zeit zurückgelassen worden war. Der Blick war nicht der beste auf die Landschaft um ihren unterirdischen Bunker herum, aber es war auch nicht der schlechteste. In der Ferne erhoben sich Hügel in einem schönen Braunton – wie Kaffee-Ersatz mit genau dem richtigen Schuss Schweinemilch. Der Himmel über den Hügeln war vom selben dumpfen Grau wie in seiner Kindheit, in der Kindheit seines Vaters und der Kindheit seines Großvaters. Das Einzige, was sich da draußen bewegte, waren die Wolken. Dick und dunkel hingen sie über den Hügeln. Sie zogen frei umher wie das Weidevieh in den Bilderbüchern.


  Der Blick auf die tote Welt umfasste die ganze Wand seiner Zelle wie auch alle anderen Wände der obersten Ebene des Silos – wobei jede einen anderen Ausschnitt des trüben und immer trüber werdenden Brachlandes zeigte. Holstons Ausschnitt reichte von seiner Koje hinauf zur Decke, hinüber an die andere Wand und hinunter zur Toilette. Trotz der leichten Unschärfe – als hätte jemand Öl auf die Linse geschmiert – wirkte das Bild so, als könnte man hineinwandern, ein klaffendes, einladendes Loch schräg gegenüber den Gefängnisgittern.


  Die Sinnestäuschung überzeugte jedoch nur aus der Ferne. Aus der Nähe betrachtet, konnte Holston auf dem riesigen Bildschirm ein paar tote Pixel sehen, die sich grellweiß von den braunen und grauen Farbnuancen abhoben. Jeder dieser Pixel – Allison hatte sie »klebende Pixel« genannt – leuchtete extrem hell und war wie ein quadratisches Fenster, das sich zu einem strahlenderen Ort hin öffnete, ein Loch von der Breite eines menschlichen Haares, das den Betrachter in eine bessere Wirklichkeit einzuladen schien. Es gab Dutzende dieser klebenden Pixel, wie Holston nun sah. Er fragte sich, ob jemand im Silo wusste, wie man sie reparieren konnte oder ob es dafür spezielles Werkzeug gab. Waren sie für immer tot – so wie Allison? Würden alle Pixel irgendwann absterben? Holston stellte sich einen Tag vor, an dem die Hälfte der Bildpunkte ganz weiß sein würde, dann, eine Generation später, würden nur einige wenige graue und braune Pixel übrig sein, dann nur noch ein knappes Dutzend, und die Welt würde in ein neues Stadium geraten, die Menschen im Silo würden denken, die Außenwelt stehe in Flammen, sie würden die einzigen wahren Pixel für kaputte Pixel halten.


  Oder taten Holston und die anderen das jetzt schon?


  Hinter ihm räusperte sich jemand. Holston drehte sich um und sah Mayor Jahns auf der anderen Seite des Gitters stehen, die Hände in den Bauchtaschen ihres Overalls. Die Bürgermeisterin deutete ernst mit dem Kinn in Richtung der Koje.


  »Wenn die Zelle leer ist, nachts, wenn du und Marnes keinen Dienst habt, sitze ich manchmal hier und genieße diesen Blick.«


  Holston wandte sich wieder der matschigen Landschaft zu. Der Anblick war einfach nur deprimierend, verglichen mit den Bildern in den Kinderbüchern – den einzigen Büchern, die den Aufstand überstanden hatten. Die meisten glaubten nicht an die Farben in den Büchern, sowenig wie sie glaubten, dass es je lila Elefanten und rosa Vögel gegeben hatte, doch Holston fand sie wirklicher als das Bild, das er jetzt vor sich hatte. Wie einige andere empfand auch er etwas Ursprüngliches und Tiefes, wenn er diese zerfledderten Seiten und bunten Bilder betrachtete. Und trotzdem wirkte der Blick auf die dreckige Außenwelt gegenüber dem erdrückenden Silo wie eine Erlösung, eben wie die frische Luft, die die Menschen zu atmen geboren waren.


  »Hier wirkt alles immer ein bisschen klarer«, sagte Jahns, »also … ich meine … der Blick.«


  Holston sagte noch immer nichts. Er sah zu, wie ein kräuseliger Wolkenfetzen sich löste und davonzog. Schwarz und Grau wirbelten durcheinander.


  »Du kannst dir ein Essen wünschen«, sagte Jahns. »Das ist Tradition …«


  »Du brauchst mir nicht zu erklären, wie das hier abläuft«, unterbrach er sie. »Ich habe Allison vor drei Jahren ihre letzte Mahlzeit in genau diese Zelle gebracht.« Aus Gewohnheit wollte er den Kupferring an seinem Finger drehen, er hatte vergessen, dass er ihn vor ein paar Stunden auf seine Kommode gelegt hatte.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass es schon so lange her ist«, sagte Jahns leise zu sich selbst. Holston drehte sich um und sah, wie sie mit zusammengekniffenen Augen in die Wolken blickte, die an der Wand zu sehen waren.


  »Fehlt sie dir?«, fragte er gehässig. »Oder passt es dir nicht, dass sich in der langen Zeit wieder so viel Dreck auf den Linsen hat ansammeln können?«


  Jahns funkelte ihn kurz an, dann senkte sie den Blick. »Du weißt, dass ich das hier nicht will, nicht für die sauberste Linse der Welt. Aber Regeln sind nun mal Regeln.«


  »Das musst du mir nicht sagen!« Holston versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. »Ich kenne die Regeln besser als die meisten anderen.« Er wollte kurz an sein Abzeichen greifen – aber es fehlte, genau wie sein Ring. »Ich habe diese Regeln den größten Teil meines Lebens durchgesetzt, selbst nachdem mir klar geworden ist, wie unsinnig sie sind!«


  Jahns räusperte sich. »Ich werde dich nicht fragen, warum du dich entschieden hast zu gehen. Vermutlich, weil du hier drinnen noch unglücklicher wärst.«


  Ihre Blicke trafen sich, Holston sah den Schleier auf ihren Augen, bevor sie ihn wegblinzeln konnte. Sie sah dünner aus als sonst, verloren in ihrem weiten Overall. Die Falten an ihrem Hals und um ihre Augen waren tiefer, als er sie in Erinnerung hatte. Dunkler. Und er dachte, dass ihre Stimme nicht nur vom Alter und vom regelmäßigen Tabakkonsum so brüchig war – er hörte aufrichtiges Bedauern darin.


  Auf einmal sah Holston sich mit Jahns’ Augen, sah im blassen Schimmer der toten Außenwelt einen gebrochenen Mann mit grauer Haut, der auf einer abgewetzten Bank saß, und bei diesem Anblick wurde ihm schwindlig. Er versuchte, sich an einem vernünftigen Gedanken, an etwas Sinnvollem festzuhalten. Es war wie ein Albtraum, die Zwangslage, in die sein Leben geraten war. Keines der letzten drei Jahre schien tatsächlich stattgefunden zu haben.


  Er sah wieder auf die Hügel hinaus. Aus dem Augenwinkel meinte er ein weiteres Pixel sterben und weiß aufleuchten zu sehen. Ein weiteres winziges Fenster hatte sich geöffnet, eine weitere optische Täuschung.


  Morgen bin ich erlöst, dachte er, selbst wenn ich da draußen sterbe.


  »Ich bin schon zu lange Mayor«, sagte Jahns.


  Holston sah sie an, ihre runzligen Hände umschlossen den kalten Stahl der Gitterstäbe.


  »Unsere Aufzeichnungen reichen nicht bis zu den Anfängen zurück, sondern beginnen erst mit dem Aufstand vor anderthalb Jahrhunderten. Aber seitdem hat kein Mayor mehr Menschen zur Reinigung geschickt als ich.«


  »Tut mir leid, wenn ich dir Unannehmlichkeiten mache«, sagte Holston.


  »Ich will damit nur sagen, dass es mir auch keinen Spaß macht. Nicht den geringsten.«


  Holston wies mit einer Armbewegung zum Monitor.


  »Aber morgen Abend bist du dann trotzdem die Erste, die sich den Sonnenuntergang durch die frisch geputzte Linse anguckt, oder?« Er hasste den Klang seiner Stimme. Er war nicht wütend über seinen bevorstehenden Tod oder über sein vergangenes Leben, aber er spürte noch immer die Verbitterung über Allisons Schicksal. Es war längst vorbei, und trotzdem sah er die Ereignisse noch als vermeidbar an. »Euch allen wird der Blick morgen gefallen«, sagte er zu sich selbst.


  »Das ist nicht fair!«, sagte Jahns. »Gesetz ist Gesetz, und du hast es gebrochen. Du hast vorher gewusst, was dich erwartet.«


  Holston starrte auf seine Füße. Ein längeres Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Jahns brach es schließlich: »Einige sind nervös, sie meinen, du könntest die Reinigung verweigern, eben weil du vorab jetzt nicht damit drohst.«


  Holston lachte. »Würde es euch besser gehen, wenn ich sagen würde, ich putze die Linsen nicht?« Er schüttelte den Kopf über diese verdrehte Logik.


  »Jeder, der hier sitzt, kündigt an, er werde es nicht tun«, sagte Jahns, »und dann tut er es doch. Und deshalb erwarten wir alle …«


  »Allison hat nie behauptet, sie werde sich weigern«, stellte Holston richtig, aber er wusste, was Jahns meinte. Er selbst war damals sicher gewesen, dass Allison die Linsen nicht reinigen würde. Nun glaubte er zu verstehen, was sie durchgemacht hatte, als sie auf dieser Bank saß. Es gab Weitreichenderes zu bedenken als die Reinigung. Die meisten Häftlinge, die hinausgeschickt wurden, waren bei irgendeinem Vergehen ertappt worden, sie konnten es kaum glauben, dass sie plötzlich in dieser Zelle saßen und ihr Ende nur noch wenige Stunden entfernt war. Sie sannen auf Rache, wenn sie sagten, sie würden die Reinigung verweigern, es war eine reflexhafte Sturheit. Doch Allison und nun auch Holston hatten andere Sorgen. Die Reinigung war vollkommen belanglos. Sie waren hier, weil sie es, aus irgendeinem verrückten Grund, so wollten. Sie waren beherrscht von der Neugier auf die Außenwelt hinter dem Schleier aus Lügen.


  »Also, wirst du die Reinigung nun übernehmen oder nicht?«, fragte Jahns ganz direkt.


  Holston zuckte mit den Schultern. »Du hast es doch selbst gesagt: Niemand weigert sich. Dafür muss es ja wohl einen Grund geben.«


  Er tat so, als kümmerte es ihn nicht, als interessierte es ihn nicht, warum die Linsen gereinigt wurden – in Wahrheit hatte er den Großteil seines Lebens, vor allem die letzten drei Jahre, über dieses Warum nachgegrübelt. Die Frage trieb ihn in den Wahnsinn. Und es machte ihm nicht das Geringste aus, wenn die Ungewissheit über sein morgiges Verhalten nun diejenigen in den Wahnsinn trieb, die seine Frau auf dem Gewissen hatten.


  Nervös strich Jahns mit den Händen an den Gitterstäben auf und ab. »Kann ich ihnen sagen, dass du dich an die Regeln hältst?«


  »Es ist mir egal. Du kannst ihnen auch sagen, dass ich die Reinigung verweigern werde. Meine Antwort wird sowieso nichts ändern.«


  Jahns sagte nichts. Holston sah sie an, sie nickte.


  »Wenn du doch etwas essen willst, sag Deputy Marnes Bescheid. Er bleibt die ganze Nacht im Büro. Das ist so Tradition …«


  Tränen stiegen Holston in die Augen, als er sich an diesen Teil seiner früheren Dienstpflichten erinnerte. Er hatte am Schreibtisch ausgeharrt, als Donna Parks vor zwölf Jahren zur Reinigung hinausgeschickt worden war, und ebenso, als vor acht Jahren Jack Brents Zeit gekommen war. Und er hatte sich an das Gitter geklammert, als vor drei Jahren seine Frau an die Reihe kam.


  Jahns wandte sich zum Gehen.


  »Sheriff«, murmelte Holston, bevor sie außer Hörweite war.


  »Wie bitte?« Jahns blieb auf der anderen Seite des Gitters stehen, ihre grauen, buschigen Augenbrauen verhängten ihren Blick.


  »Er ist nun Sheriff Marnes, nicht Deputy.«


  Jahns klopfte mit den Fingerknöcheln an eine Stahlstange. »Iss was. Und es wird sicher nicht schaden, wenn du versuchst, ein bisschen Schlaf zu bekommen.«


  3. KAPITEL


  Drei Jahre zuvor


  »Das soll wohl ein Scherz sein!«, sagte Allison. »Hör zu, Schatz, du wirst es nicht glauben: Hast du gewusst, dass es mehr als nur einen Aufstand gegeben hat?«


  Holston sah von dem Aktenordner auf seinem Schoß auf. Überall um ihn herum lag Papier auf dem Bett, stapelweise alte Akten und neue Beschwerden, die er bearbeiten musste. Allison saß an ihrem kleinen Schreibtisch am Fußende des Betts. Die beiden lebten in einer eigenen Wohnung, die im Lauf der Jahrzehnte nur zweimal unterteilt worden war, weshalb sie luxuriöserweise Platz für einen Schreibtisch und ein breites Bett hatten und nicht in Kojen schlafen mussten.


  »Woher sollte ich das wissen?«, fragte er. Seine Frau drehte sich um und steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Holston deutete mit ausgestrecktem Finger auf eine Datei auf ihrem Computerbildschirm. »Das sind jahrhundertealte Geheimnisse, du bist diejenige, die den ganzen Tag darin herumgräbt, und dann soll ich noch vor dir davon gewusst haben?«


  »Das war eine rhetorische Frage. Ich wollte dir erzählen, was ich gerade herausgefunden habe. Warum macht dich das nicht neugierig? Hast du überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe?«


  Holston zuckte mit den Achseln. »Ich bin nie davon ausgegangen, dass dieser eine Aufstand, von dem wir wissen, der erste war, er war eben nur der letzte. Wenn ich in meinem Beruf etwas gelernt habe, dann, dass kein Verbrecher und kein wild gewordener Mob jemals besonders einfallsreich ist.« Er nahm seine Akte am Falz. »Meinst du, das hier ist der erste Wasserdiebstahl im Silo? Oder der letzte?«


  Allisons Stuhl quietschte auf den Bodenfliesen, als sie sich zu ihm umdrehte. Auf dem Monitor hinter ihr blinkten die Bruchstücke und Teile der Daten, die sie aus den alten Servern des Silos geborgen hatte, Relikte von Informationen, die vor langer Zeit gelöscht und unzählige Male überschrieben worden waren. Holston hatte noch immer nicht begriffen, wie diese Bergungsarbeiten funktionierten oder warum jemand, der klug genug war, um sich mit diesen Dingen zu beschäftigen, gleichzeitig so dumm sein konnte, ihn zu lieben. Aber er akzeptierte beides als die Wahrheit.


  »Ich bastle eine Reihe alter Berichte zusammen«, sagte sie. »Und wenn ich die bisherigen Unterlagen richtig verstehe, dann ist unser guter alter Aufstand regelmäßig vorgekommen. Einmal in jeder Generation oder so.«


  »Wir wissen nicht viel von dem, was früher passiert ist«, sagte Holston. Er rieb sich die Augen und dachte an all den Papierkram, den er noch erledigen musste. »Vielleicht war damals noch nicht geregelt, wie die Linsen gereinigt werden. Ich wette, dass der Blick oben immer unschärfer geworden ist und die Leute unten verrückt geworden sind. Dann gab es eine Revolte oder Ähnliches, und schließlich hat man ein paar Leute aus dem Silo verbannt und zur Reinigung geschickt. Oder vielleicht ist es eine Form der natürlichen Geburtenkontrolle gewesen – vor der Lotterie.«


  Allison schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich habe langsam das Gefühl …« Sie hielt inne und schielte auf die Papiere, die Holston um sich herum ausgebreitet hatte. Beim Anblick all dieser protokollierten Gesetzesübertretungen schien sie sich genau zu überlegen, was sie sagen wollte. »Ich will nicht sagen, dass jemand im Recht oder Unrecht gewesen ist. Ich könnte mir nur vorstellen, dass die Rebellen beim Aufstand die Server nicht selbst gelöscht haben, jedenfalls nicht so umfassend, wie man uns immer erzählt hat.«


  Nun hatte sie Holstons Aufmerksamkeit. Das Rätsel der leeren Server, die gelöschte Vergangenheit ihrer Vorfahren im Silo, ließ niemandem Ruhe. Die Datenlöschung war ganz offensichtlich ein Märchen. Er klappte den Ordner zu, an dem er gerade arbeitete, und legte ihn aus der Hand. »Was ist deiner Meinung nach die Ursache für den Verlust der Daten?«, fragte er. »Ein Unfall? Feuer? Stromausfall?«


  »Nein.« Allison senkte die Stimme. »Ich denke, wir haben die Festplatten gelöscht, unsere Vorfahren – nicht die Rebellen.« Sie drehte sich wieder zum Bildschirm um, beugte sich vor und fuhr mit dem Finger über eine Zahlenreihe, die Holston vom Bett aus nicht lesen konnte. »Zwanzig Jahre«, sagte sie, »achtzehn, vierundzwanzig.« Ihr Finger machte ein Geräusch auf dem Monitor. »Achtundzwanzig. Sechzehn. Fünfzehn.«


  Holston bahnte sich einen Weg durch die Akten zu seinen Füßen, er stapelte sie aufeinander, während er sich zum Schreibtisch vorbewegte. Er setzte sich auf die Bettkante, legte seiner Frau die Hand in den Nacken und blickte über ihre Schulter auf den Bildschirm.


  »Sind das die Daten?«, fragte er.


  Sie nickte. »Etwa alle zwanzig Jahre hat es eine große Revolte gegeben. In diesem Bericht sind die Jahreszahlen festgehalten. Die Datei wurde beim jüngsten Aufstand gelöscht – unserem Aufstand.«


  Sie sagte »unser Aufstand«, als wären sie beide oder einer ihrer Freunde damals schon am Leben gewesen. Aber Holston wusste, was sie meinte – sie waren im Schatten dieses Aufstands groß geworden, er hatte sie geprägt: der große Konflikt, der über ihrer Kindheit, über ihren Eltern und Großeltern geschwebt hatte. Der Aufstand, den man nur flüsternd erwähnte.


  »Und wie kommst du darauf, dass wir es waren? Dass die Guten die Server gelöscht haben?«


  Mit einem grimmigen Lächeln drehte sie halb den Kopf. »Wer sagt denn, dass wir die Guten sind?«


  Holston nahm seine Hand aus Allisons Nacken. »Fang nicht damit an! Sag nichts, was …«


  »Ist doch nur Spaß!« Aber damit spaßte man nicht. Es war Hochverrat. »Nach meiner Theorie«, sagte sie schnell und betonte das letzte Wort, »gibt es in jeder Generation einen Aufstand, ja? Seit über hundert Jahren oder auch länger. Zuverlässig wie ein Uhrwerk.« Sie deutete auf die Daten. »Aber damals, beim großen Aufstand – dem einzigen, von dem wir bislang wissen –, hat jemand die Server gelöscht. Und ich kann dir versichern, dass man dazu nicht nur ein paar Tasten drücken oder ein Feuer legen muss. Die Daten sind vielfach gesichert, es gibt Back-up über Back-up. Den gesamten Datenbestand könnte man nur in einer breit angelegten Aktion löschen, auf keinen Fall versehentlich, nicht einmal durch bloße Sabotage …«


  »Damit weißt du aber noch immer nicht, wer die Verantwortung trägt«, merkte Holston an. Was Computer anging, war seine Frau ein Genie, aber Detektivarbeit war nicht ihr Ding, das war sein Job.


  »Was ich aber weiß, ist«, fuhr sie fort, »dass es in jeder Generation eine Revolte gegeben hat, und die entsprechenden Daten gelöscht worden sind.«


  Sie biss sich auf die Lippe.


  Holston richtete sich auf.


  Er sah sich im Raum um und ließ diese Erkenntnis auf sich wirken. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie Allison ihm seinen Detektivkoffer aus der Hand riss und damit floh.


  »Willst du mir sagen …«, er dachte angestrengt über diesen Punkt nach, »willst du mir sagen, dass jemand unsere Geschichte gelöscht hat, damit wir sie nicht wiederholen?«


  »Oder Schlimmeres.« Sie nahm seine Hände. Ihr Gesichtsausdruck war nun nicht mehr nur ernst, er war hart. »Was ist, wenn die Gründe für die Revolten genau hier auf den Festplatten gespeichert waren? Wenn ein Teil unserer Geschichte oder Daten von außerhalb oder womöglich das Wissen darüber, warum die Menschen vor langer, langer Zeit hierhergezogen sind – wenn diese Informationen dazu geführt haben, dass die Leute den Verstand verloren, dass sie übergeschnappt sind und einfach hier rauswollten?«


  Holston schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du so etwas denkst!«, warnte er sie.


  »Ich sage damit nicht, dass sie berechtigterweise verrückt geworden sind«, sagte sie nun wieder vorsichtiger, »aber ausgehend von dem Puzzle, das ich bislang habe zusammensetzen können, ist das meine Theorie.«


  Holston schenkte dem Bildschirm einen misstrauischen Blick. »Vielleicht solltest du dich nicht mit diesen Dingen befassen. Mir ist sowieso ein Rätsel, wie du an die Daten kommen kannst, wenn sie eigentlich gelöscht worden sind, und vielleicht solltest du einfach die Finger davon lassen.«


  »Schatz, die Informationen sind hier. Wenn nicht ich sie zusammensetze, dann tut es jemand anderes. Man kann den Geist nicht in die Flasche zurücksperren.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe eine Abhandlung darüber geschrieben, wie man gelöschte und überschriebene Daten wiederherstellen kann. Meine Kollegen aus der IT-Abteilung verteilen den Text, um Leuten zu helfen, die versehentlich etwas gelöscht haben.«


  »Ich finde trotzdem, du solltest damit aufhören«, sagte er. »Das alles ist keine gute Idee, ich bezweifle, dass bei deinen Nachforschungen etwas Gutes herauskommt …«


  »Ist die Wahrheit denn nicht gut? Es ist grundsätzlich gut, die Wahrheit zu kennen. Und besser, wir finden sie heraus als jemand anderes. Oder?«


  Holston betrachtete seine Akten. Vor fünf Jahren war das letzte Mal jemand zur Reinigung hinausgeschickt worden. Der Blick nach draußen wurde täglich schlechter, und als Sheriff spürte er den Druck, jemanden zu finden, der hinausging und sich um die Linsen kümmerte. Dieser Druck baute sich stetig auf – wie in einem Topf, in dem sich zu viel Dampf sammelte. Die Menschen wurden nervös, sobald sie einmal auf die Idee gekommen waren, die Zeit sei nun bald wieder gekommen. Es war wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung – am Ende rissen irgendjemandem die Nerven, jemand holte zum Schlag aus oder sagte etwas Falsches, und dann saß er in der Zelle und sah seinen letzten verschwommenen Sonnenuntergang. Holston ging die Akten durch und hoffte, dass er etwas finden würde.


  4. KAPITEL


  Gegenwart


  Holston saß auf der einzigen Bank in der Luftschleuse, sein Gehirn war ganz benommen vom Schlafmangel und dem Gedanken an das, was vor ihm lag. Nelson, der Leiter des Labors für Reinigung, kniete vor ihm und zog ein Bein des weißen Sicherheitsanzugs über Holstons Fuß.


  »Wir haben die Versiegelung der Nähte verbessert und eine zweite Schutzschicht aufgesprüht«, sagte Nelson, »damit solltest du mehr Zeit da draußen haben als jeder andere vor dir.«


  Nachdem Holston den düsteren Trost dieser Worte registriert hatte, erinnerte er sich daran, wie er seiner Frau bei der Reinigung zugesehen hatte. Das Obergeschoss des Silos mit den großen Monitoren, die die Außenwelt zeigten, war während der Reinigung für gewöhnlich leer. Die Leute konnten es nicht ertragen, die Hinrichtung mitanzusehen, sie wollten später heraufkommen und den schönen Blick genießen, ohne daran erinnert zu werden, was dafür getan werden musste. Aber Holston war dabei gewesen, es hatte nie der geringste Zweifel bestanden, dass er zusehen würde. Durch den Helm mit dem silbernen Visier hatte er Allisons Gesicht nicht erkennen können, auch ihre dünnen Arme nicht in dem dicken Anzug, während sie mit den Wolle-Pads schrubbte und schrubbte, aber er kannte ihren Gang, ihre Bewegungen. Er hatte zugesehen, wie sie ihre Arbeit erledigte, sie hatte sich Zeit genommen und die Reinigung mit großer Sorgfalt erledigt. Dann war sie zurückgetreten, hatte ein letztes Mal in die Kamera geblickt und ihm zugewinkt, und schließlich hatte sie sich umgedreht und war gegangen. Wie andere vor ihr war sie zum nächstgelegenen Hügel gelaufen und hatte ihn auf dem beschwerlichen Weg zu den verfallenen Gebäudespitzen der alten Stadt erklommen, die am Horizont noch sichtbar war. Holston hatte regungslos zugesehen. Auch als Allison am Fuß des Hügels gestürzt war, ihren Helm gepackt und sich gekrümmt hatte, während die giftige Luft erst die Schichten des Schutzsprays, dann den Stoff des Overalls und schließlich den Körper seiner Frau weggeätzt hatte, hatte er sich nicht abgewandt.


  »Das andere Bein.«


  Nelson gab ihm einen Klaps auf den Knöchel. Holston hob den Fuß und ließ den Techniker den Rest des Anzugs über seine Schienbeine ziehen. Er sah seine eigenen Hände an, die schwarze Karbonunterwäsche, die er auf der Haut trug, und stellte sich vor, wie sich alles auflösen, ihm vom Leib fallen würde wie Fetzen angetrockneten Schmierfetts von einem Generatorenrohr, wie sein Blut dabei aus den Poren gedrückt und sich in seinem leblosen Overall sammeln würde.


  »Wenn du dich an dem Griff festhältst und aufstehst …«


  Nelson half ihm bei einem Vorgang, den Holston schon zweimal beobachtet hatte. Das erste Mal bei Jack Brent, der bis zum Schluss aggressiv und feindselig gewesen war – als Sheriff hatte Holston neben der Bank Wache stehen müssen. Und dann bei seiner Frau. Durch das Bullauge in der Tür der Luftschleuse hatte er zugesehen, wie sie sich fertig gemacht hatte. Holston wusste also, was er zu tun hatte, trotzdem brauchte er Hilfe, er war abwesend, in Gedanken anderswo. Er streckte die Hand aus, packte den trapezförmigen Griff, der über ihm hing, und zog sich in den Stand. Nelson nestelte den Anzug hoch bis zu Holstons Taille, zwei leere Ärmel baumelten an den Seiten herab.


  »Linke Hand hier rein.«


  Holston gehorchte stumpf. Es war unwirklich, nun selbst diesen roboterhaften letzten Gang der zum Tode Verurteilten anzutreten. Er hatte sich oft gefragt, warum die Kandidaten sich gefügt hatten, warum sie einfach losgegangen waren. Sogar Jack Brent hatte getan, was man ihm befahl, so unflätig und ausfällig er auch geschimpft hatte. Als Holston den Anzug endlich am Leib trug, dachte er, dass die Leute vielleicht einfach loszogen, weil sie nicht glauben konnten, was mit ihnen geschah. Es war zu surreal, um dagegen aufzubegehren.


  »Umdrehen.«


  Er gehorchte.


  Er spürte ein Ziehen im Rücken, dann wurde der Reißverschluss hochgezogen. Wieder ein Ziehen. Zwei letztlich nutzlose Schichten. Darüber das Knistern der Klettverschlüsse. Ein Klaps auf die Schulter, ein Rütteln am Stoff, um zu prüfen, ob auch alles fest und sicher verschlossen war. Holston hörte, wie der hohle Helm vom Regal gezogen wurde, er bewegte die Finger in den dicken Handschuhen, während Nelson das Innere des Helms prüfte.


  »Lass uns das Ganze noch mal durchgehen.«


  »Nicht nötig«, sagte Holston.


  Nelson sah zu der Tür, die von der Luftschleuse zurück in den Silo führte. Holston musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie beobachtet wurden. »Hab Nachsicht mit mir«, sagte Nelson, »ich muss mich an die Vorschrift halten.«


  Holston nickte, aber er wusste, dass es gar keine Vorschriften gab. Von allen geheimnisvollen Traditionen, die seit Generationen im Silo mündlich überliefert wurden, betraf keine die kultartige Vorgehensweise der Overalldesigner und Reinigungstechniker. Sie konnten ihre Arbeit so verrichten, wie sie es für richtig hielten. Die Verbannten mochten die Reinigung zwar vornehmen, die Techniker aber machten es erst möglich, dass der Blick auf die Welt jenseits der Grenzen des Silos auch tatsächlich freigehalten wurde.


  Nelson legte den Helm auf die Bank. »Hier sind deine Pads.« Er klemmte die Wolle ans Vorderteil des Anzugs.


  Geräuschvoll löste Holston einen Knäuel vom Klettverschluss. Er inspizierte die Schlaufen und Schlingen des rauen Materials und drückte den Knäuel dann wieder zurück.


  »Zwei Spritzer Reinigungsmittel aus der Flasche, bevor du mit der Wolle reibst. Dann wischst du alles mit diesem Tuch trocken, und als Letztes trägst du die Polierpaste auf.« Er tätschelte nacheinander die Taschen, obwohl sie eindeutig beschriftet, mit einem Farbcode versehen und nummeriert waren – verkehrt herum, damit Holston die Zahlen von oben lesen konnte.


  Holston nickte und sah dem Techniker zum ersten Mal in die Augen. Es erstaunte ihn, dass Angst darin zu sehen war. Angst hatte er in seinem Beruf im Laufe der Jahre zu erkennen gelernt. Fast hätte er Nelson gefragt, was mit ihm los sei, dann kam er selbst darauf: Der Mann hatte Angst, dass alle seine Anweisungen umsonst sein könnten, dass Holston hinausgehen und seine Pflicht nicht tun würde. Das war grundsätzlich so im Silo, wenn ein Häftling hinausgeschickt wurde: Die Bewohner befürchteten, dass der Verurteilte die Reinigung nicht erledigen würde, nicht für diejenigen Menschen, deren Regeln ihm zum Verhängnis geworden waren. Oder hatte Nelson Sorge, dass die teure, raffinierte Ausrüstung, die er und seine Kollegen anhand der technischen Daten hergestellt hatten, die aus der Zeit von vor dem Aufstand überliefert worden waren – dass dieser Anzug den Silo verließ und sinnlos verrottete?


  »Alles okay?«, fragte Nelson. »Ist der Anzug zu eng?«


  Holston sah sich in der Luftschleuse um. Mein Leben ist zu eng, wollte er sagen. Meine Haut ist zu eng. Die Mauern sind zu eng.


  Aber er schüttelte nur den Kopf.


  »Ich bin bereit«, sagte er leise.


  Es war die Wahrheit. Holston war bereit zu gehen.


  Und plötzlich erkannte er, wie bereit auch seine Frau gewesen war.


  5. KAPITEL


  Drei Jahre zuvor


  »Ich will raus. Ich will raus! Ichwillraus!«


  Holston kam in die Kantine gerannt. Sein Funkgerät knisterte noch. Deputy Marnes bellte etwas, das Allison betraf, Holston hatte sich nicht einmal die Zeit genommen zu antworten, er war sofort die drei Treppen zum Schauplatz hinaufgesprungen.


  »Was ist hier los?« Er drängte sich durch die Menschentraube an der Tür und sah, wie sich seine Frau auf dem Boden wand, festgehalten von Connor und zwei weiteren Kantinenmitarbeitern. »Lasst sie los! Beruhige dich, Allison!« Er wollte nach ihren Handgelenken fassen, die sich drehten und wanden, um dem Griff der verzweifelten Männer zu entkommen. »Schatz, was zum Teufel ist denn los?«


  »Sie ist zur Luftschleuse gerannt«, sagte Connor, ächzend vor Anstrengung. Percy hielt Allisons strampelnde Beine fest, Holston hinderte ihn nicht daran. Er sah nun, warum gleich drei Männer gebraucht wurden. Er beugte sich ganz nah zu Allison vor, damit sie ihn auch sah.


  »Allison, Schatz, du musst dich beruhigen.«


  »Ich will raus! Ich will raus!«


  Ihre Stimme war nun ruhiger, aber die Worte sprudelten aus ihr heraus.


  »Sag das nicht!« Holston lief es beim Klang dieses Satzes eiskalt über den Rücken. »Sag so etwas nicht, Schatz.«


  Doch ein Teil von ihm spürte einen tiefen Stich und begriff, was dieser Satz bedeutete. Er wusste, es war zu spät. Die anderen hatten es gehört. Alle hatten es gehört. Seine Frau hatte ihr eigenes Todesurteil unterschrieben. Der Raum drehte sich um ihn, während er Allison bat, still zu sein. Ihm war, als wäre er am Schauplatz eines grauenvollen Unglücks angekommen, etwa bei einem Unfall unten in der Mechanik, und er hätte den Menschen, den er liebte, verletzt vorgefunden. Dieser Mensch lebte noch und trat um sich, aber Holston sah auf einen Blick, dass die Verletzung tödlich war.


  Er spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen, als er Allison das Haar aus dem Gesicht strich. Schließlich kreuzten sich ihre Blicke, sie sah ihm aufmerksam in die Augen. Kurz, eine Sekunde nur, bevor er sich fragen konnte, ob sie unter Drogen gesetzt oder sonst irgendwie missbraucht worden war, sah er darin einen Funken gelassener Klarheit, ein Aufblitzen ihres Bewusstseins, voll kühler Berechnung. Dann war mit einem Blinzeln alles weg, und mit flackerndem Blick bat sie wieder darum, dass man sie hinausließ.


  »Hebt sie hoch«, sagte Holston. Der Ehemann in ihm konnte die Tränen nicht weiter zurückhalten, während er seinem pflichtbewussten Selbst gestattete, die Lage als Sheriff nun in den Griff zu kriegen. Er konnte nichts anderes tun, als sie einzusperren, auch wenn er am liebsten laut gebrüllt hätte. »Hier lang«, sagte er zu Connor, der beide Hände unter Allisons zuckende Schultern geschoben hatte. Er nickte zu seinem Büro und der Arrestzelle hinüber. Direkt dahinter am Ende des Flurs stach ihm die hellgelb gestrichene große Tür der Luftschleuse ins Auge. Streng und bedrohlich, lauernd und still.


  In der Zelle hatte Allison sich beruhigt. Sie saß auf der Bank, als sei sie nur hierhergekommen, um sich auszuruhen und den Ausblick zu genießen. Stattdessen war Holston nun nervös und unruhig. Er lief vor dem Gitter auf und ab und stellte Fragen, die unbeantwortet blieben, während Deputy Marnes und der Mayor die verfahrensrechtlichen Schritte einleiteten. Beide behandelten sowohl Holston als auch seine Frau wie kranke Patienten. Und obwohl Holston schwindelig war von all dem Grauen, das sich in der letzten halben Stunde zugetragen hatte, war er sich in seinem polizeimeisterlichen Hinterkopf dunkel des Schreckens und der Gerüchte bewusst, die sich nun zitternd durch die Beton- und Stahlbetonwände fortpflanzen würden.


  »Sprich mit mir, Allison«, bat er sie wieder und wieder. Er blieb stehen und umklammerte die Gitterstäbe. Sie drehte ihm weiter den Rücken zu und blickte auf die Monitorwand, in die braunen Hügel, den grauen Himmel, die dunklen Wolken. Immer wieder strich sie sich die Haare zurück, ansonsten bewegte sie sich nicht und sagte kein Wort. Nur als Holstons Schlüssel sich ins Schloss geschoben hatte, kurz nachdem sie hineinbugsiert worden und die Tür geschlossen worden war, hatte sie ein »nicht« von sich gegeben, und Holston hatte den Schlüssel bereitwillig wieder abgezogen.


  Während er sie immer wieder anflehte und sie ihn ignorierte, wirbelte die Nachricht einer bevorstehenden Reinigung durch den Silo. Techniker liefen durch den Korridor, es musste Maß für den Anzug genommen werden, der nun schnell gefertigt werden sollte. Die Reinigungsutensilien wurden in der Luftschleuse bereitgestellt. Irgendwo schepperte ein Gaskanister, als die Druckkammern mit Argon gefüllt wurden. Der ganze Tumult drang vereinzelt in die Zelle, wo Holston dastand und seine Frau anstarrte. Das Geplauder der Techniker verstummte, wann immer sie sich an ihm vorbeidrückten, sie schienen in Holstons Beisein nicht einmal zu atmen.


  Stunden vergingen, Allison weigerte sich weiterhin zu sprechen – ein Verhalten, das weitere Aufregung im Silo verursachte. Den ganzen Tag redete Holston durch das Gitter hindurch auf sie ein, sein Kopf brannte vor Verwirrung, Sorge und Todesangst. Alles war in einem einzigen Augenblick geschehen – alles, was er kannte, war zerstört. Er versuchte, seine Situation zu erfassen, während Allison in der Zelle saß und in das trostlose Land hinausblickte, sichtlich zufrieden mit ihrer Lage.


  Nach Einbruch der Dunkelheit begann sie schließlich zu sprechen, als die Techniker in der Luftschleuse fertig waren, nachdem die gelbe Tür geschlossen worden war und sich die meisten für eine schlaflose Nacht zurückgezogen hatten. Auch Deputy Marnes war gegangen, er hatte Holston zweimal auf die Schulter geklopft. Gefühlte Ewigkeiten später – Holston war kurz davor, vor Erschöpfung ohnmächtig zu werden –, lange nachdem die schemenhafte Sonne über den Hügeln und den Überresten der zerfallenden Stadt untergegangen war, die man von der Kantine und vom Aufenthaltsraum aus sehen konnte, flüsterte Allison im Halbdunkel der Arrestzelle:


  »Das ist alles nicht real.«


  Jedenfalls dachte Holston, dass er das gehört hatte. Er bewegte sich.


  »Schatz?« Er packte die Gitterstäbe und zog sich auf die Knie.


  Sie drehte sich um. Es war, als würde die Sonne ihre Meinung ändern und noch einmal über die Hügel zurückkommen. Dass sie ihn ansprach, gab ihm Hoffnung. Es schnürte ihm die Kehle zu, es gab ihm Anlass zu denken, alles sei nur ein Anfall gewesen, ein Fieber, etwas, wofür der Arzt ein Attest ausschreiben und all das entschuldigen könnte, was sie ausgesprochen hatte.


  »Nichts, was man sieht, ist real«, sagte sie ruhig.


  »Komm her, sprich mit mir.« Holston winkte sie zum Gitter.


  Allison schüttelte den Kopf. Sie klopfte auf den Platz neben sich auf der dünnen Matratze der Koje.


  Holston sah auf die Uhr. Die Besuchszeit war lange vorbei. Schon für das, was er nun tun würde, konnte er selbst zur Reinigung verurteilt werden.


  Ohne zu zögern, öffnete er die Tür. Ein lautes metallisches Schleifen ertönte.


  Holston trat in die Zelle und setzte sich neben seine Frau. Es brachte ihn um, sie nicht anfassen, nicht in die Arme schließen zu können, sie nicht an einen sicheren Ort bringen zu dürfen, zurück in ihr gemeinsames Bett, wo sie so tun könnten, als wäre alles nur ein böser Traum.


  Aber er wagte es nicht, sich zu bewegen. Allison flüsterte:


  »Es muss nicht unbedingt real sein. Nichts davon. Nichts von all dem.« Sie blickte zum Bildschirm. Holston beugte sich so nah zu ihr, dass er ihren getrockneten Schweiß riechen konnte, die Erschöpfung nach dem Kampf in der Kantine, der erst wenige Stunden zurücklag.


  »Was ist los, Schatz?«


  Sie streckte die Hand aus und rieb über den sich allmählich verdunkelnden Monitor, sie spürte die Bildpunkte.


  »Es könnte jetzt Morgen sein, wir haben keine Möglichkeit, die Tageszeit mit Sicherheit zu bestimmen. Da draußen könnten Menschen sein.« Sie wandte sich ihm zu. »Wir werden womöglich beobachtet«, sagte sie mit einem bitteren Grinsen.


  Holston hielt ihrem Blick stand. Was sie sagte, war verrückt. »Wie kommst du auf so einen Gedanken?«, fragte er. Er konnte es sich selbstverständlich denken, fragte aber trotzdem: »Hast du etwas auf den Festplatten gefunden?« Er hatte gehört, dass sie direkt aus ihrem Labor zur Luftschleuse gerannt war und währenddessen irre daher geredet hatte. Es musste also etwas bei der Arbeit passiert sein. »Was hast du herausgefunden?«


  »Es ist mehr gelöscht worden als nur die Daten vom Aufstand«, sagte sie leise. »Natürlich. Alles wird gelöscht. Auch die aktuellen Dateien.« Sie lachte. Auf einmal wurde ihre Stimme laut, ihre Augen blickten scharf. »Ich wette, da waren Mails von dir, die ich nie bekommen habe.«


  »Schatz!« Holston traute sich, ihre Hände zu nehmen, sie zog sie nicht zurück. Er hielt sie fest. »Was hast du gefunden? Eine Mail? Von wem?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das Programm gefunden, mit dem sie arbeiten – das Programm, das die Bilder auf den Monitoren so real aussehen lässt!« Sie blickte wieder in das nachlassende Licht der Dämmerung. »Es ist die IT – die Informationstechnik. Die Leute aus der IT wissen Bescheid. Sie kennen als Einzige das Geheimnis.«


  »Welches Geheimnis?« Holston konnte nicht beurteilen, ob sie Unsinn redete, oder ob sie tatsächlich etwas von Bedeutung herausgefunden hatte. Er wusste nur, dass sie endlich mit ihm sprach.


  »Ich komme zu dir zurück, ich schwöre es. Dann wird alles anders. Wir durchbrechen den Kreis, du und ich. Ich komme zurück, und dann gehen wir zusammen über diesen Hügel.« Sie lachte. »Wenn es den überhaupt gibt!«, sagte sie laut. »Wenn dieser Hügel dort steht und grün ist, dann werden wir ihn hinter uns lassen.«


  Sie sah ihn an.


  »Es gibt keine Revolte, keine richtige, nur ein Leck, das langsam immer größer wird. Es gibt nur die Leute, die Bescheid wissen und hinauswollen.« Sie lächelte. »Und sie bekommen, was sie wollen. Ich weiß, warum die Reinigung von allen erledigt wird, warum sie sagen, sie würden es nicht tun, es am Ende aber trotzdem machen. Ich weiß es. Ich weiß es. Sie kommen nicht mehr zurück, sie warten und warten, worauf auch immer, aber ich werde nicht warten, ich werde gleich zurückkommen. Dieses Mal ist alles anders.«


  Holston drückte ihre Hände, Tränen tropften von seinen Wangen. »Schatz, warum tust du uns das an? Warum musst du gerade jetzt raus?« Er hatte das Gefühl, dass sie sich nun, da es dunkel war im Silo und sie ganz allein waren, erklären wollte.


  »Ich weiß über die Aufstände Bescheid«, sagte sie.


  Holston nickte. »Ich weiß, du hast mir gesagt, dass es noch andere gegeben hat …«


  »Nein.« Allison rückte von ihm ab, aber nur so weit, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Ihr Blick war längst nicht mehr so wild wie zuvor.


  »Ich weiß, warum die Aufstände stattgefunden haben. Ich weiß, warum, Holston.«


  Allison biss sich auf die Unterlippe. Holston wartete angespannt.


  »Ich hatte immer eine Ahnung, hatte den Verdacht, dass es da draußen gar nicht so schlimm sein könnte, wie es scheint. Du hast das auch gespürt, nicht wahr? Dass wir überall sein könnten, nicht bloß in diesem Silo? Dass wir in einer Lüge leben?«


  Holston antwortete nicht. Dieses Thema anzusprechen hieß: Reinigung. Er saß erstarrt da und wartete.


  »Wahrscheinlich sind es die jungen Leute gewesen«, sagte Allison. »Alle zwanzig Jahre oder so. Die nachwachsenden Generationen wollten weitergehen, wollten alles erforschen. Hast du nie dieses Bedürfnis gehabt? Vielleicht als du jünger warst? Oder vielleicht sind es auch die frisch verheirateten Paare gewesen, die es in den Wahnsinn getrieben hat, dass man hier keine Kinder haben kann. Vielleicht sind sie deshalb bereit gewesen, alles zu riskieren …«


  Sie blickte auf einen Punkt in weiter Ferne. Möglicherweise dachte sie an das Los, das sie noch immer hätten einlösen können, hätte Allison sich nun nicht gegen das Silo entschieden. Sie sah Holston an. Er überlegte, ob er sogar für sein Schweigen zur Reinigung verurteilt werden könnte, dafür, dass er sie nicht niedergebrüllt hatte, als sie eben diese verbotenen Dinge ausgesprochen hatte.


  »Es könnten auch die älteren Mitbewohner gewesen sein«, sagte sie, »die zu lange eingesperrt gewesen sind und in ihren letzten Jahren die Angst verloren haben. Vielleicht wollten sie raus und den anderen Platz machen, den wenigen kostbaren Enkelkindern. Aber egal, wer es gewesen ist – jede Revolte hat aufgrund dieses Misstrauens stattgefunden, dieses Gefühls, dass wir hier am falschen Ort sind.« Sie sah sich in der Zelle um.


  »Das darfst du nicht sagen«, flüsterte Holston. »Es ist das größte Vergehen …«


  Allison nickte. »… zu sagen, dass man gehen will. Ja. Das größte Vergehen. Verstehst du denn nicht, warum? Warum steht es denn unter Strafe? Weil alle Revolten mit diesem Wunsch beginnen. Deswegen.«


  »Jeder bekommt, was er will«, zitierte Holston den Spruch, der ihm von jungen Jahren an eingebläut worden war. Seine Eltern hatten ihn – ihr einziges, kostbares Kind – gewarnt: Er dürfe nie sagen, er wolle den Silo verlassen. Ja, er dürfe nicht einmal daran denken! Man müsse den Gedanken sofort verdrängen, er bedeute den sofortigen Tod, und dann wäre es aus und vorbei mit ihrem Ein und Alles.


  Holston sah wieder seine Frau an. Er begriff ihren Wahnsinn, ihre Entscheidung noch immer nicht. Sie hatte also Programme gefunden, mit denen man die Welt auf den Bildschirmen real aussehen lassen konnte – was hatte das zu bedeuten? Warum sollte jemand so etwas tun?


  »Warum?«, fragte er. »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Es muss doch einen besseren Weg geben, um herauszufinden, was vor sich geht. Wir hätten den Leuten erst einmal erzählen können, was du auf diesen Festplatten gefunden …«


  »Und dann wären wir die Nächsten gewesen, die einen Aufstand angezettelt hätten?« Sie lachte. Noch immer war da ein wenig Wahnsinn, vielleicht war es aber auch nur ihre Wut, ihre übermäßige Frustration. Vielleicht hatte ein großer Verrat sie so weit getrieben, ein Verrat, der über mehrere Generationen hinweg arrangiert worden war. »Nein danke!« Ihr Lachen verklang. »Ich habe alle Spuren beseitigt. Ich will nicht, dass die anderen es herausfinden. Sollen sie doch hier versauern! Ich komme nur deinetwegen zurück.«


  »Du kannst nicht zurückkommen«, sagte Holston verärgert. »Meinst du, die Verbannten sind noch immer da draußen? Meinst du, sie haben sich entschieden, nicht zurückzukommen, weil sie sich von uns verraten fühlen?«


  »Warum erledigen sie wohl die Reinigung?«, fragte Allison. »Warum nehmen sie ihre Wolle und machen sich an die Arbeit, ohne zu zögern?«


  Holston seufzte. Sein Ärger verflog langsam. »Das weiß niemand.«


  »Aber was glaubst du?«


  »Darüber haben wir schon geredet. Wie oft haben wir das diskutiert?« Er war sich sicher, dass alle Paare ihre Theorien zu diesem Thema austauschten, wenn sie allein waren. Während er an ihre glücklichen Tage dachte, blickte er an Allison vorbei an die Wand, er sah den Stand des Mondes und las daran die Nachtstunde ab. Ihre Zeit war begrenzt. Morgen wäre seine Frau weg. Immer wieder durchzuckte dieser einfache Gedanke seinen Kopf wie ein Blitz eine Sturmwolke.


  »Jeder hat seine Theorien«, sagte er. »Wir haben unzählige Male darüber gesprochen. Lass uns einfach …«


  »Aber jetzt weißt du etwas Neues. Wir beide wissen nun etwas Neues, es ergibt jetzt alles einen Sinn, die Einzelteile passen zusammen. Morgen werde ich die Wahrheit kennen.« Lächelnd tätschelte sie Holstons Hand, als wäre er ein Kind. »Und eines Tages wirst auch du die Wahrheit kennen, Schatz.«


  6. KAPITEL


  Gegenwart


  Im ersten Jahr hatte Holston auf Allison gewartet, er hatte ihrer Theorie geglaubt und gehofft, dass sie zurückkäme. An ihrem ersten Todestag hatte er die Arrestzelle geputzt, die gelbe Tür der Luftschleuse abgewaschen, hatte auf ein Geräusch, auf ein Klopfen gelauscht, auf ein Zeichen, dass der Geist seiner Frau zurückgekehrt wäre, um ihn zu befreien.


  Als nichts geschehen war, hatte er angefangen, die Alternative zu durchdenken: ihr nach draußen zu folgen. So viele Tage, Wochen, Monate hatte er damit zugebracht, ihre Computerdateien durchzusehen, er hatte gelesen, was sie zusammengesetzt hatte, und davon nur die Hälfte begriffen, worüber er fast selbst verrückt geworden war. Er war zu der Ansicht gekommen, dass seine Welt eine Lüge war, und ohne Allison hatte er nichts, wofür es sich zu leben lohnte, selbst wenn die Silowirklichkeit real gewesen wäre.


  Der zweite Jahrestag ihres Verschwindens fiel in die Zeit seiner großen Feigheit. Er war zur Arbeit gegangen, die verhängnisvollen Worte hatten ihm auf der Zunge gelegen – sein Wunsch hinauszugehen –, doch er hatte sie in letzter Sekunde wieder hinuntergeschluckt. Er und Marnes waren an diesem Tag auf Patrouille gewesen, und das Geheimnis, wie nahe er dem Tod gekommen war, brannte noch lange später in ihm. Es war ein quälendes Jahr voller Feigheit, er hatte Allison hängen lassen. Im ersten Jahr war es ihr Fehler gewesen, im zweiten seiner. Aber das war vorbei.


  Nun, ein weiteres Jahr später, saß er im Reinigungsoverall allein in der Luftschleuse und war zu gleichen Teilen voller Zweifel und Überzeugung. Hinter ihm war die dicke gelbe Tür zum Silo fest verriegelt worden, und Holston stellte fest, dass er sich seinen Tod so nicht vorgestellt hatte. Er hatte gedacht, er würde für immer im Silo bleiben, und seine Nährstoffe würden wie die Nährstoffe seiner Eltern zuvor in den Boden der landwirtschaftlichen Anlagen im achten Stockwerk übergehen. Es schien ihm inzwischen eine Ewigkeit her zu sein, dass er von einer Familie, von einem eigenen Kind geträumt hatte, von Zwillingen und einem weiteren Lotteriegewinn, von einer Frau, mit der er alt werden würde …


  Auf der anderen Seite der gelben Tür ertönte eine Hupe, die alle außer ihm vertrieb. Er musste bleiben. Er konnte nicht mehr zurück.


  Die Argonkammern zischten und pumpten den Raum voll mit Schutzgas. Nach einer Minute spürte Holston den Luftdruck, der seinen Overall knittern ließ und eng an seine Gelenke drückte. Er atmete den Sauerstoff ein, der im Helm zirkulierte, und stellte sich vor die andere, die verbotene Tür, vor die Tür zu der Außenwelt, die nun auf ihn wartete.


  Kolben, die tief in die Wände eingelassen waren, begannen zu knirschen. Die Plastikvorhänge im Inneren der Luftschleuse wurden von dem immer größeren Druck des Argons in Falten gelegt, sie würden geopfert, verbrannt werden, während Holston sich draußen um die Linsen kümmerte, noch vor Einbruch der Nacht würde der Tunnel gereinigt und für den nächsten Verurteilten vorbereitet werden.


  Die massive Stahltür vor ihm bebte, dann öffnete sich ein schmaler Spalt zwischen den Türflügeln und wurde immer breiter, während die Türen in die Laibung gezogen wurden. Ganz öffnen würde man sie nicht, man versuchte das Risiko der eintretenden Luft so gering wie möglich zu halten.


  Ein Argonwirbel rauschte durch den Spalt, das Geräusch des ausströmenden Gases schwächte sich zu einem Dröhnen ab, je weiter die Öffnung wurde. Holston drückte sich hinein – er konnte einfach nicht widerstehen und war nun von seinem eigenen Verhalten genauso entsetzt, wie er es früher von dem der anderen gewesen war. Besser, er ging hinaus und sah die Welt ein einziges Mal mit eigenen Augen, als dass er hier drinnen bei lebendigem Leib zusammen mit den Plastikvorhängen verbrannt wurde. Besser, er überlebte ein paar Augenblicke länger.


  Als der Spalt breit genug war, zwängte Holston sich hindurch, sein Anzug rieb und verfing sich an den Türen. Um ihn herum bildete sich ein Dunstschleier, da das Argon in der weniger komprimierten Luft draußen kondensierte. Blind stolperte er vorwärts, er tastete sich durch die weiche Wolke ins Freie hinaus.


  Die Außentüren knarrten und begannen sich wieder zu schließen. Das Geräusch der Hupe wurde von dem lauten Quietschen der massiven Stahlkonstruktion verschluckt. Holston und die giftige Luft waren ausgeschlossen, nun wüteten die reinigenden Flammen in der Luftschleuse und neutralisierten jede Kontaminierung, die ins Innere gedrungen war.


  Holston stand am Fuß einer Betonrampe – die Rampe führte hinauf. Er hatte das Gefühl, im Hinterkopf ein leises Ticken zu hören, das ihn daran erinnerte, wie knapp die Zeit bemessen war. Schnell, schnell! Seine Lebensuhr lief ab. Er stapfte die Rampe hinauf. Es irritierte ihn, dass er noch nicht oben war, er war daran gewöhnt, die Welt und den Horizont von der Kantine und vom Aufenthaltsraum aus zu sehen, und die befanden sich auf derselben Ebene wie die Luftschleuse.


  Er schlurfte die schmale Rampe hinauf, zu beiden Seiten erhoben sich bröckelnde Betonmauern, sein Visier war von einem verwirrenden, grellen Licht erfüllt. Oben angekommen, sah Holston den weiten Himmel, in den er wegen seiner kleinen Sünde der Hoffnung auf ein Wiedersehen mit seiner Frau verbannt worden war. Er drehte sich im Kreis und suchte den Horizont ab, ihm schwirrte der Kopf von so viel Grün!


  Grüne Hügel, grünes Gras, ein grüner Teppich unter seinen Füßen. Holston jauchzte in seinem Helm auf. Ihm war ganz schwindlig von diesem Anblick. Und über all dem Grün hing exakt das Blau aus den Kinderbüchern. Die weißen Wolken waren makellos, lebendige Dinge flatterten durch die Luft.


  Holston drehte sich wieder und wieder um sich selbst und nahm alles in sich auf. Plötzlich fiel ihm ein, dass seine Frau dasselbe getan hatte. Er hatte sie bei ihren ungelenken, langsamen Drehungen um die eigene Achse beobachtet, fast so, als wäre sie verwirrt oder als würde sie überlegen, ob sie sich nun der Reinigung widmen sollte oder nicht.


  Die Reinigung!


  Holston zog einen Wollebausch vom Brustteil seines Anzugs. Die Reinigung! In schwindelnder Eile, in einem Strudel der Erkenntnis wusste er jetzt, warum die Verurteilten die Reinigung übernahmen. Warum!


  Er blickte an die Stelle, wo er die hohe, runde Wand der obersten Etage vermutet hatte, aber die Mauer war natürlich in die Erde eingelassen. Hinter ihm gab es nur eine kleine Erhebung aus Beton, ein Türmchen von höchstens zweieinhalb, drei Metern Höhe. Auf einer Seite führte eine Eisenleiter hinauf, ganz oben ragte die Antenne empor. An der Seite ihm gegenüber – und auf allen Seiten, wie er sah, als er sich näherte – hingen die großen, abgerundeten Fischaugenlinsen der leistungsstarken Silokameras.


  Mit der Wolle in der Hand ging Holston zur ersten Linse. Er stellte sich vor, dass man ihn nun in der Kantine sehen könnte, wie er weiter auf die Linse zuging und immer größer wurde. Vor drei Jahren hatte er das auch bei seiner Frau gesehen. Er erinnerte sich an ihr Winken. Damals hatte er gedacht, sie versuche lediglich das Gleichgewicht zu halten, aber hatte sie ihm vielleicht etwas mitteilen wollen? Hatte sie auch so dümmlich, so breit gegrinst wie nun er? Hatte auch sie Herzklopfen gehabt vor irrer Hoffnung, während sie gesprüht, geschrubbt, gewischt, poliert hatte? Holston wusste, dass die Kantine leer wäre, es gab niemanden mehr, der ihn ausreichend liebte, um zuzusehen, aber er winkte trotzdem. Er verspürte auch nicht die nackte Wut, mit der vermutlich einige der anderen die Reinigung übernommen hatten. Er erledigte die Arbeit nicht in dem Wissen, dass die Menschen im Silo verdammt waren und die Verdammten frei. Auch nicht das Gefühl, verraten worden zu sein, ließ seine Hand in kleinen kreisenden Bewegungen über die Linse gleiten. Es war Mitleid. Bloßes Mitleid und grenzenlose Freude.


  Holston kamen die Tränen, die Welt verschwamm, aber auf angenehme Weise. Seine Frau hatte recht gehabt: Der Blick von innen war ein Schwindel. Die Hügel sahen im Grunde aus wie immer – nachdem sie so viele Jahren sein Leben begleitet hatten, erkannte er jede Wölbung, jede kleine Mulde auf den ersten Blick –, aber die Farben waren ganz anders. Die Monitore im Silo, die Programme, die seine Frau gefunden hatte, machten aus diesen leuchtenden Grüntönen ein graues Einerlei und löschten irgendwie alle Zeichen von Leben, von außergewöhnlichem Leben!


  Holston entfernte den Schmutz von der Linse und fragte sich, ob denn zumindest deren allmähliche Trübung wirklich war. Der Schmutz war real, er konnte ihn sehen und wegbürsten. Aber war es einfach nur Schmutz – gab es gar keine Giftstoffe in der Luft hier draußen? Konnte das Programm, das Allison entdeckt hatte, vielleicht nur das verändern, was man ohnehin sah? Holston schwindelte. Er fühlte sich wie ein großes Kind, das in die Welt hineingeboren worden war und nun so viel auf einmal verarbeiten musste, dass ihm der Kopf dröhnte.


  Die Trübung ist wirklich, entschied er, als er den letzten Rest Schmutz von der zweiten Linse wischte. Es war eine Schicht, ein Film wie die falschen Grau- und Brauntöne, mit denen das Programm diese grünen Felder und diesen blauen, mit duftigem Weiß gepunkteten Himmel irgendwie überlagerte. Die Welt, die man vor den Silobewohnern verbarg, war so schön, dass Holston sich zusammennehmen musste, um nicht einfach nur dazustehen und mit offenem Mund zu staunen.


  Er war bei der zweiten von vier Linsen angekommen und dachte über diese trügerischen Wände unter ihm nach, die alles veränderten, was sie aufzeichneten. Wie viele Menschen im Silo wussten wohl Bescheid?, fragte er sich. Überhaupt jemand? Und wie fanatisch ergeben mussten diejenigen sein, die diese deprimierende Illusion aufrechterhielten? Oder stammte die Inszenierung noch aus der Zeit vor dem letzten Aufstand? War es eine Lüge, die keiner durchschaute und die sich durch die Generationen zog – eine Reihe Flunkerprogramme, die auf den Silocomputern einfach weiterliefen, ohne dass jemand eine Ahnung davon hatte? Denn wenn jemand die Wahrheit kannte und wenn diese Kameras überhaupt etwas zeigen konnten – warum dann nicht die atemberaubende Schönheit hier draußen?


  Die Revolten! Vielleicht wollte man durch die Manipulation verhindern, dass sie immer wieder ausbrachen. Holston trug die Polierpaste auf die zweite Kamera auf und fragte sich, ob die Lüge von einer hässlichen Außenwelt einfach verhindern sollte, dass die Leute hinauswollten. Hatte jemand entschieden, dass die Wahrheit schlimmer wäre als der Verlust von Macht, von Kontrolle? Oder war es noch tief greifender, noch düsterer? Hatte jemand Angst vor den vielen unerschrockenen, freien Kindern, die man hier draußen würde in die Welt setzen können? Es gab so viele entsetzliche Möglichkeiten.


  Und was war mit Allison? Wo war sie? Holston schlurfte um den Betonturm herum zur dritten Linse. Die vertrauten, aber noch immer eigenartig aussehenden Hochhäuser der fernen Stadt kamen in Sicht. Allerdings waren dort jetzt mehr Gebäude als sonst zu sehen, ein paar standen am Stadtrand, ein vollkommen fremdes Gebäude ragte im Vordergrund auf. Die anderen, diejenigen, deren Anblick er auswendig kannte, waren intakt und glänzten, sie waren nicht verdreht oder rissig. Holston blickte zur Kuppe der grünen Hügel und stellte sich vor, Allison würde jeden Augenblick dort auftauchen. Aber das war lächerlich. Woher sollte sie wissen, dass er ausgerechnet an diesem Tag verbannt worden war? Würde sie sich an den Jahrestag erinnern? Auch nachdem er zwei Jahre lang nichts unternommen hatte? Er verfluchte seine frühere Feigheit, die vergeudete Zeit.


  Er war derjenige, der zu ihr gehen musste, beschloss er.


  Auf einmal verspürte er den Drang, genau das zu tun – sich den Helm vom Kopf und den plumpen Overall vom Leib zu reißen und nur in seiner Karbonunterwäsche den Hügel hinaufzurennen, die frische Luft in tiefen Zügen einzuatmen und lachend den ganzen Weg zu seiner Frau zurückzulegen, die in irgendeiner unermesslich großen Stadt voller Menschen und kreischender Kinder auf ihn wartete.


  Aber nein, man musste erst den Schein wahren, die Illusion aufrechterhalten. Er wusste nicht genau, warum eigentlich, aber seine Frau und alle anderen Verurteilten vor ihm hatten sich ja ganz genauso verhalten. Er gehörte nun zum Klub, zur Außengruppe. Man musste dem Druck der Geschichte, des Vorangegangenen gehorchen. Er würde seine Aufgabe für diese Gruppe erfüllen, der er nun angehörte, würde mit ihr das Geheimnis teilen. Und dieses Geheimnis war eine starke Droge. Er konnte nun tun, was ihm befohlen worden war, und, den Nummern auf den Taschen folgend, die Reinigung hinter sich bringen, während er über die Furcht einflößenden Dimensionen einer Außenwelt nachdachte, die so groß war, dass man niemals all die Luft atmen, all das Wasser trinken, all das Essen essen konnte, das es hier gab.


  Davon träumte er, während er pflichtschuldig die dritte Linse bürstete. Er wischte, sprühte, polierte, dann kam er zur letzten Kamera. Er hörte den Puls in seinen Ohren, sein Herz raste, sein Körper steckte noch immer in diesem beengenden Overall. Bald, bald!, sagte er sich. Er nahm den zweiten Wollebausch und entfernte den Dreck, sprühte, polierte ein letztes Mal, dann verstaute er alles wieder in den nummerierten Taschen, denn er wollte den Reinigungsmüll auf keinen Fall auf diesem prächtigen, gesunden Boden unter seinen Sohlen zurücklassen. Fertig. Holston wich zurück, er warf einen letzten Blick auf die menschenleere Kantine und den Aufenthaltsraum und drehte dann denjenigen den Rücken zu, die ihrerseits ihm und Allison und all den anderen vor ihnen den Rücken zugedreht hatten. Es musste einen Grund geben, warum niemand zu den Menschen im Silo zurückkam, dachte Holston, genauso wie es auch einen Grund gab, aus dem jeder Verurteilte die Reinigung übernahm, obwohl er gesagt hatte, er werde es nicht tun. Holston war frei, er würde nun zu den anderen gehen. Und so trottete er auf den Spuren seiner Frau zu der dunklen Spalte, die sich den Hügel hinaufzog. Er sah, dass eine vertraute Gestalt, die lange Jahre dort geschlafen hatte wie ein Stein, nun nicht mehr da lag. Auch das, entschied Holston, das Bild seiner toten Frau, war lediglich eine gepixelte Lüge gewesen.


  7. KAPITEL


  Er war ein Dutzend Schritte den Hügel hinaufgegangen, bestaunte noch immer das saftige Gras am Boden und den strahlenden Himmel darüber, als ihm ein Stich in den Magen fuhr. Es war ein schmerzhafter Krampf, als hätte er großen Hunger. Erst fürchtete er, er hätte sich zu sehr beeilt, zunächst mit der Reinigung, dann auf dem Weg zu seiner Frau, er kam in dem Overall nur mühsam voran, als würde er durch zähes Wasser waten. Er wollte den Anzug erst ausziehen, wenn er den Hügel erklommen hätte und außer Sicht wäre, um die Illusion, die die Kantinenwände vermittelten, nicht zu durchkreuzen. Er konzentrierte sich auf die Spitzen der Hochhäuser und zwang sich, langsamer zu gehen, sich zu beruhigen. Ein Schritt nach dem anderen. Nachdem er viele Jahre lang dreißig Stockwerke im Silo hinauf- und hinuntergeeilt war, hätte der Hügel hier eigentlich ein Klacks sein sollen.


  Wieder ein Krampf, heftiger dieses Mal. Er ächzte und blieb stehen, wartete, bis es vorüber war. Wann hatte er zuletzt etwas gegessen? Gestern gar nichts. Wie dumm. Wann war er zuletzt auf der Toilette gewesen? Wieder konnte er sich nicht erinnern. Vielleicht würde er den Anzug früher ausziehen müssen als geplant. Als der Schwindelanfall vorbei war, ging er weiter und hoffte, er würde die Hügelkuppe vor der nächsten Woge erreichen. Doch nach einem weiteren Dutzend Schritten erwischte es ihn wieder, dieses Mal noch heftiger, die Schmerzen waren schlimmer als alles, was er je verspürt hatte. Er würgte vor Qualen, sein leerer Magen war nun ein Segen. Er griff sich an den Bauch, seine Knie gaben schlotternd nach. Stöhnend ging er zu Boden. Er konnte ein paar Meter weiterkrabbeln, der Schweiß rann ihm von der Stirn und troff in seinen Helm. Er sah helle Blitze – ein paarmal wurde die ganze Welt grellweiß. Verwirrt und wie besinnungslos kroch er weiter bergauf, bewegte sich mühsam, sein Geist war noch immer auf dieses letzte, klare Ziel konzentriert: Er wollte den Hügel erklimmen.


  Holston konnte nur noch mit Mühe sehen. Etwas lag auf seinem Weg, er stieß dagegen, sein Arm verdrehte sich, er fiel auf die Schulter. Blinzelnd blickte er nach vorn, den Hügel hinauf, und wartete, bis er wieder klare Sicht haben würde auf das, was vor ihm lag. Er sah aber nur gelegentlich grünes Gras aufblitzen.


  Und dann verlor er vollkommen die Sicht. Alles wurde schwarz. Er sah noch ein Schimmern, ein Blinken in seinem Gesichtsfeld, er wusste, dass er nicht blind war, das Blinken kam aus dem Inneren seines Helms. Sein Visier war plötzlich erblindet, nicht er!


  Er tastete nach den Schnallen hinten am Helm. Hatte er denn alle Luft aufgebraucht? Erstickte er nun? Wurde er von seinen eigenen Atemgasen vergiftet? Natürlich! Warum hätten sie ihm auch mehr Luft geben sollen, als er für die Reinigung brauchte? Mit seinen unförmigen Handschuhen suchte er nach den Schnallen, aber dafür waren sie nicht gemacht, sie waren Teil des Anzugs, und es war ein Ganzkörperoverall mit zwei Reißverschlüssen am Rücken, die zusätzlich mit einem Klettverschluss gesichert waren. Er würde nie da herauskommen, nicht ohne Hilfe. Er würde in diesem Anzug sterben, vergiftet, erstickt an seinem eigenen Atem – er wusste nun, was Klaustrophobie wirklich hieß, was es hieß, tatsächlich eingesperrt zu sein. Im Vergleich zu seinem Ringen jetzt, zu seinem schmerzerfüllten Kampf in diesem maßgeschneiderten Sarg, war die Enge im Silo gar nichts gewesen. Er wand sich und schlug nach den Schnallen, aber seine wattierten Finger waren zu dick. Und die Blindheit machte alles noch schlimmer, sie verlieh ihm das Gefühl, in eine Decke eingewickelt zu sein, in der Falle zu sitzen. Wieder würgte er vor Schmerz. Er beugte sich hinunter, die Hände im Dreck – und plötzlich spürte er etwas durch den Handschuh. Einen Stich.


  Er tastete umher und fand den Gegenstand – einen spitzen Stein. Ein Werkzeug. Holston versuchte, sich zu beruhigen. Die Jahre, in denen er selbst zur Ruhe gerufen, andere besänftigt und Stabilität ins Chaos gebracht hatte, zahlten sich nun aus. Vorsichtig nahm er den Stein, panisch vor Angst, ihn in seiner Blindheit wieder zu verlieren, und hielt ihn vor sein Visier. Er dachte kurz daran, die Handschuhe mit dem Stein abzutrennen, war sich dann aber nicht sicher, wie lange die Luft noch reichen würde. Er stach mit der Spitze des Steins an die Stelle seitlich am Helm, wo er die Schnalle vermutete. Er hörte den Knall, als der Stein auftraf. Klack, klack. Wieder schüttelte ihn ein Brechreiz. Er zielte sorgfältiger, hörte ein Klicken statt eines Klackens. Ein Lichtstreif drang in den Helm, als eine Seite offen war. Er würgte an seinen eigenen Ausdünstungen, an der schalen, verbrauchten Luft um ihn herum. Er nahm den Stein in die andere Hand und zielte auf die zweite Schnalle. Ein Klacken und noch eines, dann war der Helm ganz offen.


  Und Holston konnte sehen! Seine Augen tränten vor Anstrengung, weil er keine Luft bekam, aber er konnte sehen. Er blinzelte die Tränen weg und wollte einen tiefen Zug frischer blauer Luft atmen und seine Lungen füllen.


  Doch stattdessen bekam er einen Schlag gegen die Brust. Er würgte. Er spuckte Speichel und Galle. Die Welt um ihn herum war braun geworden. Braunes Gras, grauer Himmel. Kein Grün, kein Blau, kein Leben.


  Er fiel auf die Seite, landete auf der Schulter. Sein Helm lag offen vor ihm, das Visier schwarz und tot. Holston nahm ihn verwirrt in die Hand. Das Visier war außen mit Silberfarbe überzogen, innen war nichts. Kein Glas. Eine raue Oberfläche, durch die man nicht hindurchsehen konnte. Drähte führten hinein und hinaus. Der Monitor war dunkel geworden. Tote Pixel.


  Wieder erbrach er sich, wischte sich dann geschwächt den Mund und blickte den Hügel hinunter. Er sah die Welt mit bloßen Augen, wie sie war, wie er sie immer gesehen hatte. Öde und kahl. Er ließ den Helm los, legte die Lüge ab, die er aus dem Silo mit hinausgenommen hatte. Er starb. Die Gifte fraßen ihn von innen auf. Er blinzelte in die schwarzen Wolken, die wie Ungeheuer über seinem Kopf hinwegzogen. Er drehte sich um, überprüfte, wie weit er gekommen war, wie weit es noch wäre bis zu der Hügelkuppe. Dann bemerkte er das Ding, an das er, auf allen vieren kriechend, gestoßen war. Ein großer, schlafender Stein. Er war nicht im Visier zu sehen gewesen, war nicht Teil der Lüge auf dem kleinen Monitor gewesen, auf dem vermutlich eines der Programme lief, die Allison entdeckt hatte.


  Holston streckte die Hand aus und berührte den Brocken. Der weiße Overall zerfiel wie brüchiger Stein. Er konnte seinen Kopf nicht länger halten. Holston rollte sich zusammen in dem langsamen Tod, der ihn nun überwältigte, und hielt dabei in der Hand, was von seiner Frau übrig geblieben war. Sein letzter Gedanke war, wie dieser Tod wohl in den Augen derer wirken würde, die ihn sehen konnten – wie er sich da zusammenkauerte, wie er in der schwarzen Spalte eines leblosen braunen Hügels starb, während eine verfallende Stadt still und einsam hinter ihm stand.


  Was würden sie sehen, jene, die überhaupt hinsahen?


  
    
      
    
  


  8. KAPITEL


  Ihre Stricknadeln steckten paarweise in einem Lederetui, je zwei zusammenpassende Holzstäbchen, wie Elle und Speiche in trockenem, altem Fleisch. Holz und Leder. Artefakte, die von Generation zu Generation weitergegeben worden waren, ein Augenzwinkern ihrer Vorfahren, harmlose Gegenstände wie die Kinderbücher oder Holzschnitzereien, die den Aufstand und die Säuberung überlebt hatten. Diese Dinge waren wie Schlüssel zu einer anderen Welt, zu einer Welt, in der es auch oberirdisch noch Gebäude gegeben hatte, jene Ruinen, die nun hinter den grauen, leblosen Hügeln zu sehen waren.


  Nach gründlicher Überlegung nahm Mayor Jahns ein Paar Nadeln aus dem Etui. Bei der Auswahl war sie immer besonders sorgfältig, denn auf das richtige Maß kam es an. Mit zu dünnen Nadeln war das Stricken schwierig, der fertige Pullover wurde zu eng und straff. Mit zu dicken Nadeln bekam das Kleidungsstück Löcher. Das Gestrick wurde zu locker, man konnte hindurchgucken.


  Sie hatte gewählt, die hölzernen Knochen aus dem Lederetui gezogen, und griff jetzt nach dem Knäuel Baumwollgarn. Kaum zu glauben, dass ihre Hände aus diesem Klumpen ineinander verdrehter Fasern etwas Ordentliches und Nützliches würden herstellen können. Sie suchte den Anfang des Fadens und dachte darüber nach, wie die Dinge entstanden. Im Moment war ihr Pullover lediglich eine Idee. Früher einmal hatten die Baumwollknospen an einem Strauch auf der Farm geblüht, dann waren sie geerntet, gereinigt und zu langen Fäden gesponnen worden. Und wenn man noch weiterging, konnte man sogar die Baumwollpflanze zurückverfolgen bis hin zu den verstorbenen Silobewohnern, deren Körper in der Erde zur Ruhe gebettet worden waren und den Pflanzen als Nährstoff dienten.


  Jahns schüttelte den Kopf über ihre zunehmend morbiden Gedanken. Je älter sie wurde, desto mehr dachte sie über den Tod nach.


  Gewohnt sorgfältig schlang sie das Ende des Garns um eine Nadel und spannte mit den Fingern ein Dreieck auf. Die Spitze der Nadel tanzte durch dieses Dreieck und nahm Maschen auf. Das war ihr Lieblingsmoment beim Stricken: das Aufnehmen der Maschen. Sie mochte Anfänge. Die erste Reihe. Aus Nichts wurde Etwas. Ihre Hände wussten, was sie taten, und so konnte Jahns aufblicken und zuschauen, wie der morgendliche Wind ein paar Staubwölkchen den Hügel hinuntertrieb. Die Wolken hingen heute unheilvoll niedrig. Sie schwebten wie besorgte Eltern über den umherwehenden Staubwölkchen, die wie lachende Kinder durcheinanderpurzelten und den Hügeln und Senken bis zu der großen Falte folgten, wo zwei Hügel sich zu einem vereinten. Hier sah Jahns die Staubwölkchen auf zwei Leichen prallen – die übermütigen Staubzwillinge wurden zu Gespenstern, die spielenden Kinder zu Traumbildern und Nebelschleiern.


  Mayor Jahns lehnte sich auf ihrem verblichenen Plastikstuhl zurück. Ihre Hände verarbeiteten das Garn zu Reihen, sie musste nur gelegentlich einen Blick darauf werfen. Immer wieder flog der Staub auf die Sensoren des Silos zu, und jedes Mal zuckte sie zusammen, als würde es sie körperlich treffen. Der Schmutz auf den Sensoren war immer unangenehm anzusehen, aber am Tag nach der Reinigung wirkten die Staubkörnchen besonders brutal.


  »Ma’am?«


  Mayor Jahns wandte sich vom Anblick der toten Hügel ab, auf dem ihr eben verstorbener Polizeichef lag. Neben ihr stand Deputy Marnes.


  »Ja, Marnes?«


  »Hier sind die Akten.«


  Marnes legte drei Akten auf den Tisch in der Kantine, wo noch die Krümel und Saftflecken von den Feierlichkeiten der vergangenen Nacht zu sehen waren. Jahns legte ihr Strickzeug beiseite und griff widerwillig nach den Akten. Am liebsten wäre sie einfach noch eine Weile allein gewesen und hätte zugesehen, wie aus den Maschen und Reihen ein Pullover entstand. Sie wollte die Ruhe und den Frieden dieses unverdorbenen Sonnenaufgangs genießen, bevor der Staub ihn wieder trübte, bevor der Rest des oberen Silos aufwachte, sich den Schlaf aus den Augen rieb und den Schmutz vom Gewissen schüttelte und zu ihr heraufkam.


  Aber die Pflicht rief, sie war die gewählte Bürgermeisterin, und der Silo brauchte einen neuen Polizeichef. Also stellte Jahns ihre eigenen Wünsche und Vorstellungen hintan und nahm die Akten auf den Schoß. Sie strich über das Papier und betrachtete ihre Hände mit einer Mischung aus Schmerz und Resignation. Ihre Handrücken wirkten so trocken und runzlig wie das Textilpapier, das aus den Akten heraushing. Sie sah Deputy Marnes an, in dessen weißem Schnurrbart noch einige wenige schwarze Flecken zu sehen waren, und erinnerte sich an die Zeit, als die Farbverteilung umgekehrt gewesen war. An die Zeit, als seine große, schlanke Gestalt Kraft und Jugend ausgestrahlt hatte statt hagerer Zerbrechlichkeit. Marnes sah immer noch gut aus, aber nur weil sie ihn schon so lange kannte, nur weil ihre alten Augen sich noch erinnerten.


  »Weißt du«, sagte sie, »wir könnten es diesmal auch anders machen. Ich befördere dich zum Sheriff, und du suchst dir einen Deputy, das wäre doch vernünftig.«


  Marnes lachte. »Ich bin schon fast so lange Deputy wie du Mayor. Ich habe nicht die Absicht, noch mal was anderes zu machen, außer vielleicht, dass ich irgendwann ganz gern tot umfallen würde.«


  Jahns nickte. Sie hatte Marnes unter anderem deswegen so gern um sich, weil seine Gedanken so rabenschwarz waren, dass ihre dagegen bestenfalls gräulich schimmerten. »Ich fürchte, da brauchen wir beide nicht mehr lange«, sagte sie.


  »Wohl wahr. Ich hätte nie gedacht, dass ich so viele Leute überleben würde. Und ganz bestimmt werde ich nicht länger dabeibleiben als du.« Marnes rieb sich den Schnurrbart und sah über die Monitore nach draußen. Jahns lächelte ihn an, schlug die oberste Akte auf und las die erste Biografie.


  »Das sind drei akzeptable Kandidaten«, sagte Marnes. »Ich könnte mit allen gut zusammenarbeiten. Meine erste Wahl wäre Juliette, ich glaube, das ist die in der Mitte. Arbeitet unten in der Mechanik. Sie kommt nicht oft hier rauf, aber ich und Holston …«


  Marnes brach ab und räusperte sich. Jahns sah, dass sein Blick zu dem dunklen Fleck auf dem Hügel gewandert war. Er hielt sich die Faust mit hervortretenden Knöcheln vor den Mund und täuschte ein Husten vor.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Wie gesagt, der Sheriff und ich, wir haben vor ein paar Jahren einen Todesfall da unten untersucht. Diese Juliette – ich glaube, sie will Jules genannt werden –, die war toll. Blitzgescheit. Eine Riesenhilfe bei dem Fall, guter Blick für Details, kann mit Leuten umgehen, ist diplomatisch, unbestechlich, all das. Ich glaube nicht, dass sie oft höher als bis in die Achtziger kommt. Ist auf jeden Fall eine von ganz unten, das hatten wir lange nicht.«


  Jahns blätterte durch Juliettes Akte, sah sich ihren Stammbaum sowie ihr aktuelles Gehalt an. Sie war Vorarbeiterin und hatte gute Beurteilungen. Keine Historie in der Lotterie.


  »War sie nie verheiratet?«, fragte Jahns.


  »Nein. An der ist ein Junge verloren gegangen, die ist Mechanikerin durch und durch. Wir waren eine Woche da unten und haben gesehen, wie die Typen auf sie stehen. Sie bräuchte sich bloß einen auszusuchen, tut sie aber nicht. Irgendwie macht sie Eindruck, aber sie bleibt lieber für sich.«


  »Auf dich hat sie ja offensichtlich auch Eindruck gemacht«, sagte Jahns und bereute es sofort. Sie konnte ihren eifersüchtigen Unterton nicht leiden.


  Marnes verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß. »Na, du kennst mich ja, Mayor. Ich halte immer Ausschau nach geeigneten Kandidaten. Damit ich nicht am Ende noch selbst befördert werde.«


  Jahns lächelte. »Was ist mit den beiden anderen?« Sie las die Namen und überlegte, ob jemand von ganz unten wirklich eine gute Idee war. Vielleicht hatte sie auch Sorge, dass Marnes sich ernsthaft in diese Juliette verguckt hatte. Den Namen auf der obersten Akte kannte sie. Peter Billings. Er arbeitete ein paar Stockwerke weiter unten in der Justiz, als Schatten eines Richters.


  »Ganz ehrlich, Ma’am? Die sind nur Füllmaterial, damit es fair aussieht. Wie gesagt, ich würde auch mit den anderen arbeiten, aber ich glaube, Jules ist unser Mädchen. Ist schon lange her, dass eine Frau Polizeichef war. Würde bestimmt gut ankommen, so kurz vor der Wahl.«


  »Das ist kein Kriterium«, sagte Jahns. »Für wen wir uns auch entscheiden, er oder sie wird wahrscheinlich noch hier sein, wenn wir schon lange nicht mehr sind.« Dann unterbrach sie sich, weil ihr einfiel, dass sie dasselbe über Holston gesagt hatte, als er zum Sheriff ernannt worden war.


  Jahns schloss die Akte und wandte sich wieder dem Monitor zu. Am Fuße des Hügels hatte sich ein kleiner Tornado gebildet, ein geordneter Wirbel aus Staub. Die kleine Wolke nahm Fahrt auf und wuchs zu einem größeren Kegel an, der sich drehte und drehte, auf seiner schlingernden Spitze tanzte wie ein Kind und dabei im matten Licht der aufgehenden Sonne auf die Linsen zuraste.


  »Ich finde, wir sollten ihr einen Besuch abstatten«, sagte Jahns schließlich.


  »Ma’am? Lass sie uns doch lieber hier oben treffen. Wir können das Bewerbungsgespräch in deinem Büro abhalten, wie immer. Das ist ein langer Weg bis zu ihr nach unten und noch länger wieder hoch.«


  »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Deputy, wirklich. Aber ich bin schon lange nicht mehr viel weiter gekommen als bis in die Vierziger. Meine Knie sind keine Entschuldigung dafür, dass ich mein Volk nicht sehe.«


  Die Bürgermeisterin hielt inne. Der Staubtornado bewegte sich weiterhin genau auf sie zu. Er wuchs und wuchs – die Weitwinkellinsen ließen ihn viel größer und stärker erscheinen, als er war, das wusste sie –, dann fegte er über sämtliche Sensoren hinweg und tauchte die Kantine kurz in Dunkelheit. Als er sich von den Monitoren zurückzog, war der Blick auf die Welt schon wieder von einem leicht schmuddeligen Film überzogen.


  »Scheißwind«, knurrte Deputy Marnes. Das alte Leder seines Holsters knarzte, als er die Hand auf den Kolben seiner Pistole legte, und Jahns stellte sich den Deputy in dieser Landschaft da draußen vor, wie er auf seinen dünnen Beinen einem Tornado hinterherjagte und seine Kugeln in die Staubwolke schoss.


  Die beiden schwiegen einen Augenblick und betrachteten den Schaden. Schließlich sprach Jahns.


  »Bei der Reise geht es nicht um die Wahl, Marnes. Soweit ich weiß, gibt es auch diesmal keine Gegenkandidaten. Wir machen kein großes Trara, wir gehen einfach nur runter, ganz unauffällig. Ich möchte meine Leute sehen, gar nicht unbedingt selbst gesehen werden.« Sie merkte, dass er sie genau beobachtete. »Eine persönliche Sache, Marnes. Ich muss mal raus.«


  Sie sah wieder auf den Monitor.


  »Manchmal … manchmal glaube ich, ich war zu lange hier oben. Wir beide. Ich glaube, wir sind überhaupt schon zu lange dabei.«


  Auf der morgendlichen Wendeltreppe waren Schritte zu hören. Jahns hielt inne, und sie horchten beide auf die Geräusche des Lebens, eines erwachenden Tages. Und sie wusste, dass es Zeit war, die vielen toten Dinge aus dem Kopf zu bekommen. Oder sie zumindest für eine Weile zu verdrängen.


  »Wir gehen hinunter und schauen uns diese Juliette einmal gründlich an, du und ich. Denn manchmal, wenn ich hier sitze und hinausgucke und sehe, wozu diese Welt uns treibt – das versetzt mir einen Stich, Marnes. Einen Stich mit einer sehr langen Nadel.«


  * * *


  Sie trafen sich nach dem Frühstück in Holstons altem Büro. Jahns sah es auch an diesem Tag noch als das Zimmer des verstorbenen Sheriffs an, es war zu früh, um den Raum von seiner Person zu lösen. Sie stand hinter den beiden Schreibtischen und den alten Aktenschränken und schaute in die leere Arrestzelle, während Deputy Marnes letzte Instruktionen an Terry gab, einen stämmigen Sicherheitsmann aus der IT, der schon oft die Stellung gehalten hatte, wenn Marnes und Holston unterwegs gewesen waren. Hinter Terry stand pflichtbewusst ein Teenager namens Marcha, ein junges Mädchen mit dunklem Haar und glänzenden Augen, das in der IT lernte. Sie war Terrys Schatten – ungefähr der halbe Silo hatte einen. Die Schatten waren zwischen zwölf und zwanzig Jahre alt, sie waren wie allgegenwärtige Schwämme, die von ihren Schattenspendern das Wissen und die Techniken aufsaugten, mit denen der Silo zumindest für die nächste Generation noch am Laufen gehalten werden würde.


  Deputy Marnes erinnerte Terry noch einmal daran, wie asozial die Leute sich am Tag nach der Reinigung gelegentlich verhielten. Wenn die Anspannung nachließ, machten die Silobewohner gern einen drauf. Die meisten waren zu jung, um sich noch an die letzte Zweifachreinigung zu erinnern, und jetzt glaubten sie, zumindest für ein paar Monate, dass es vielleicht doch einmal passieren könnte.


  Die Warnung war kaum nötig – der Lärm im Nebenraum war trotz geschlossener Tür kaum zu überhören. Die meisten Bewohner der oberen vierzig Stockwerke drängten sich bereits in die Kantine und den Aufenthaltsraum. Hunderte aus den mittleren und unteren Stockwerken würden im Laufe des Tages noch nach oben kommen, sie würden sich freinehmen und ihre Urlaubswertmarken einreichen, nur um die klare Aussicht zu sehen. Für viele war es die reinste Pilgerreise, manche kamen nur alle paar Jahre mal nach oben, standen eine Stunde lang herum und murmelten, dass es immer noch genauso aussehe, wie sie es von früher in Erinnerung hatten, und dann scheuchten sie ihre Kinder vor sich her wieder die Treppe hinunter, gegen den Strom der nach oben drängenden Menge.


  Terry wurde mit dem Schlüssel und einem Übergangsabzeichen zurückgelassen. Marnes überprüfte die Batterien in seinem Funkgerät, stellte die Lautstärke am Bürogerät hoch und inspizierte seine Dienstwaffe. Er reichte Terry die Hand und wünschte ihm viel Glück. Jahns spürte, dass es Zeit war zu gehen, und wandte sich von der leeren Zelle ab. Sie verabschiedete sich von Terry, nickte Marcha zu und folgte Marnes aus der Tür.


  »Ist es okay für dich, das Büro so kurz nach der Reinigung zu verlassen?«, fragte sie, als sie in die Kantine traten. Sie wusste, dass später am Abend noch deutlich mehr los sein würde und wie reizbar die Menge sein konnte. Es war kein guter Zeitpunkt, um den Deputy wegen einer eigentlich egoistischen Aktion hier wegzuzerren.


  »Sehr witzig. Ich brauche die Auszeit. Ich muss selbst hier weg.« Er schaute in Richtung der Monitore, die von der Menge verdeckt waren. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was Holston sich gedacht hat und warum er nie mit mir darüber gesprochen hat, was in seinem Kopf vorging. Wenn wir zurückkommen, spüre ich ihn vielleicht nicht mehr so sehr im Büro, aber im Moment kriege ich da drinnen keine Luft.«


  Jahns dachte darüber nach, als sie sich durch die überfüllte Kantine kämpften. Aus Plastikbechern spritzten verschiedene Fruchtsäfte, sie roch Schwarzgebrannten, ignorierte das aber. Die Nachricht von ihrer Reise hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, obwohl sie kaum jemandem davon erzählt hatte. Die meisten Leute dachten, ihr Ausflug sei eine Wahlkampagne. Die jüngeren Silobewohner, die nur Holston als Sheriff kannten, salutierten Marnes und sprachen ihn mit dem neuen Titel an. Wer schon Falten um die Augen hatte, wusste es besser. Die Leute nickten den beiden zu, als sie die Kantine durchquerten, sie versprachen, Jahns wiederzuwählen, und gaben den beiden alle erdenklichen guten Wünsche mit auf den Weg. Haltet den Laden am Laufen, sagten ihre Augen. Sorgt dafür, dass meine Kinder so lange leben wie ich. Lasst es noch nicht enden, noch nicht jetzt.


  Jahns lebte unter diesem Druck, einer Last, die nicht nur für ihre Knie zu viel war. Auf dem Weg zur Treppe blieb sie stumm. Ein paar Leute riefen, sie solle eine Rede halten, aber das waren nur einzelne Stimmen, die sich nicht durchsetzen konnten. Es wurde kein Sprechchor daraus, sehr zu ihrer Erleichterung. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie auch nicht wusste, was ihre Welt zusammenhielt? Dass sie nicht mal ihr eigenes Strickzeug verstand und warum es mit der richtigen Schlingentechnik einfach funktionierte? Sollte sie ihnen sagen, dass es nur einen winzigen Schnitt brauchte, um alles aufzutrennen? Ein Schnitt, und dann konnte man ziehen und ziehen, und aus dem Kleidungsstück würde wieder ein chaotischer Haufen Garn werden. Erwarteten sie wirklich von ihr, dass sie den Silo verstand? In Wahrheit befolgte auch sie nur die Regeln, es funktionierte einfach weiter, Jahr um Jahr um Jahr.


  Sie verstand die Stimmung nicht, diese Feier. Tranken und grölten die Leute, weil sie in Sicherheit waren? Weil das Schicksal sie verschont hatte, weil sie selbst nicht zur Reinigung hinausmussten? Ihr Volk feierte, während ein guter Mann, ihr Freund, ihr Partner im Bemühen, sie alle gesund und munter zu erhalten, tot auf einem Hügel neben seiner Frau lag. Wenn sie eine Rede hätte halten müssen, die nicht gegen alle Regeln verstieß, dann vielleicht so: dass sich niemals zwei bessere Menschen aus freien Stücken zur Reinigung gemeldet hatten, und was das eigentlich über die Übrigen aussagte.


  Aber jetzt war nicht die Zeit für große Reden. Oder fürs Trinken. Fürs Fröhlichsein. Jetzt war die Zeit für stilles Nachdenken, was einer der Gründe war, warum Jahns diese Reise unternahm. Die Dinge hatten sich geändert. Nicht von heute auf morgen, sondern im Laufe der Jahre. Das wusste sie besser als die meisten anderen. Vielleicht wusste die alte Lady McNeil unten in der Versorgung es auch, vielleicht sah auch sie kommen, was mit dem Silo passieren würde. Man musste lange leben, um eine Ahnung zu bekommen, aber jetzt war es soweit. Die Zeit verging, und ihre Welt drehte sich immer schneller, und Mayor Jahns wusste, dass sie bald nicht mehr mitkommen würde. Und ihre große Sorge, unausgesprochen, aber täglich empfunden, war, dass die Welt im Silo ohne sie nicht mehr besonders weit vorankommen würde.


  9. KAPITEL


  Jahns’ Spazierstock macht auf jeder Metallstufe ein Geräusch. Es wurde zum Metronom ihres Abstiegs, zur Musik der Treppe, die nach der Reinigung brummte vor Menschen und Energie. Von den beiden abgesehen, schien der gesamte Verkehr nach oben zu fließen. Sie arbeiteten sich gegen den Strom vor, stießen gegen Ellbogen, die Leute riefen: »Hey, Mayor« und nickten auch Marnes zu. Und Jahns sah es ihnen an: Die Versuchung, ihn Sheriff zu nennen, wurde durch den traurigen Grund seiner vermeintlichen Beförderung erstickt.


  »Wie viele Stockwerke willst du heute machen?«, fragte Marnes.


  »Wieso, schwächelst du schon?« Jahns sah über ihre Schulter zurück und lächelte ihn an.


  »Abwärts habe ich kein Problem. Nur wieder hoch wird übel.«


  Ihre Hände berührten sich kurz am Geländer der Wendeltreppe, weil Jahns ihre Hand noch hatte liegen lassen, während Marnes schon vorgriff. Sie hätte gern gesagt, sie sei gar nicht müde, aber tatsächlich fühlte sie sich plötzlich matt, eine eher seelische als körperliche Erschöpfung. Sie hatte eine kindische Vision, wie ein noch jugendlicher Marnes eine ebenfalls noch jugendliche Jahns hochhob und die Treppe hinuntertrug. Wie sie sich der Verantwortung eines anderen überließ und nicht selbst vortäuschen musste, sie habe noch Kraft. Jahns bekam schon ein schlechtes Gewissen, weil sie nur daran dachte. Sie spürte ihren verstorbenen Mann neben sich, sein Geist durchdrang ihre Gedanken.


  »Mayor? Wie viele, meinst du?«


  Die beiden blieben stehen und hielten sich am Geländer fest, als ein Träger die Treppe herauf kam. Jahns kannte den Jungen, Conner, noch ein Teenager, der aber bereits einen kräftigen Rücken hatte und mit einem gleichmäßigen Schritt den Aufstieg hinter sich brachte. Er hatte einige Bündel zusammengeschnürt, die er auf den Schultern balancierte. Das Gesicht verzog er nicht vor Erschöpfung oder Schmerz, sondern aus Gereiztheit. Wer waren plötzlich all diese Leute auf seiner Treppe? Jahns hätte gern etwas Aufmunterndes gesagt, eine kleine verbale Anerkennung für Leute wie ihn, deren Arbeit ihre eigenen Knie niemals mitmachen würden. Aber da war Conner auf seinen starken, jungen Beinen schon vorbei, er brachte Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände von ganz unten herauf.


  Sie und Marnes machten kurz auf einem Treppenabsatz halt. Marnes reichte ihr seine Feldflasche, und sie trank der Höflichkeit halber einen Schluck und gab sie ihm dann zurück.


  »Ich würde heute gern die Hälfte schaffen«, antwortete sie schließlich. »Aber ich will unterwegs ein paarmal anhalten.«


  Marnes trank ebenfalls etwas und schraubte die Flasche wieder zu. »Hausbesuche?«


  »So ähnlich. Ich möchte auf der Säuglingsstation im zwanzigsten haltmachen.«


  Marnes lachte. »Babys küssen? Mayor, du wirst sowieso nicht mehr abgewählt. Nicht in deinem Alter.«


  Jahns lachte nicht. »Nein, ich will keine Babys küssen.« Sie drehte sich um und ging weiter. Marnes folgte ihr. »Nicht, dass ich deiner professionellen Meinung über diese Jules nicht trauen würde. Seit ich Mayor bin, hast du immer großartige Leute ausgesucht.«


  »Auch …?«, unterbrach Marnes.


  »Gerade er«, sagte Jahns, weil sie genau wusste, an wen er dachte. »Holston war ein guter Mann, aber er hatte ein gebrochenes Herz.«


  Marnes grunzte zustimmend. »Und was wollen wir dann auf der Säuglingsstation? Juliette ist nicht mal im zwanzigsten geboren, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Nein, aber ihr Vater arbeitet jetzt da. Ich dachte, wenn wir ohnehin vorbeikommen, dann können wir uns den Mann ja mal ansehen und vielleicht ein bisschen was über seine Tochter in Erfahrung bringen.«


  »Ein Vater als Informant?« Marnes lachte. »Der dürfte wohl kaum objektiv sein.«


  »Du würdest dich wundern«, sagte Jahns. »Alice hat ein bisschen für mich nachgeforscht, während ich gepackt habe. Sie hat ein paar ziemlich interessante Dinge herausgefunden.«


  »Ja?«


  »Diese Juliette hat noch jede einzelne Urlaubsmarke, die sie je verdient hat.«


  »Das ist bei Mechanikern nicht ungewöhnlich«, sagte Marnes. »Die machen jede Menge Überstunden.«


  »Sie geht nicht nur nie raus, sie bekommt auch keinen Besuch.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«


  Jahns ließ eine Familie vorbei. Ein kleiner Junge, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt, saß auf den Schultern seines Vaters, den Kopf eingezogen, um nicht an die Stufen über sich zu stoßen. Die Mutter bildete das Schlusslicht, eine Reisetasche über der Schulter, ein Baby in Windeln auf dem Arm. Eine perfekte Familie, dachte Jahns. Sie pflanzten sich fort. Zwei gingen, zwei neue kamen nach. Genau so, wie die Lotterie gedacht war. Manchmal lief alles nach Plan.


  »Ich kann dir sagen, worauf ich hinauswill«, sagte sie. »Ich möchte den Vater dieses Mädchens finden, ihm in die Augen sehen und ihn fragen, warum er seine Tochter in den zwanzig Jahren, die sie nun in der Mechanik ist, kein einziges Mal besucht hat.«


  Sie sah sich nach Marnes um. Er runzelte die Stirn.


  »Und warum sie kein einziges Mal zu ihm hinaufgegangen ist«, fügte sie hinzu.


  * * *


  Der Verkehr wurde schwächer, als sie in die Zehner kamen und die oberen Wohnungen hinter sich ließen. Mit jeder Stufe bekam Jahns mehr Angst davor, den ganzen Weg später wieder hinaufsteigen zu müssen. Der Abstieg war der einfache Teil, sagte sie sich. Es war, als würde eine Stahlfeder sie nach unten drücken. Jahns fühlte sich an ihre Albträume erinnert, Träume, in denen sie ertrank, was ziemlich seltsam war, wenn man bedachte, dass sie noch nie so viel Wasser gesehen hatte, dass sie darin hätte untertauchen können. Aber wie die Träume, in denen sie aus großer Höhe hinabfiel, waren auch die vom Ertrinken ein Erbe aus einer anderen Zeit, Bruchstücke, die in ihren Träumen auftauchten und sagten: Eigentlich sollen wir nicht tief unter der Erde leben.


  Und so war der Abstieg, diese Abwärtsspirale, wie das Ertrinken, das sie nachts verschlang: unerbittlich und unausweichlich. Wie ein Gewicht, das sie nach unten zog, ganz gleich, ob sie es noch einmal nach oben schaffen würde oder nicht.


  Sie kamen an der Kleiderabteilung vorbei, dem Land der vielfarbigen Overalls, aus dem auch ihre Garnknäuel kamen. Der Geruch von Farben und anderen Chemikalien waberte über den Treppenabsatz. Durch ein Fenster in den abgerundeten Bausteinen sahen sie einen kleinen Lebensmittelladen am Rande der Kleiderabteilung. Er war von den Massen leer gekauft worden, die Regale waren leer, weil die erschöpften Wanderer, die nach der Reinigung hier vorbeikamen, großen Hunger und Durst hatten. Mehrere Träger kamen mit schweren Lasten die Treppe herauf, sie taten ihr Bestes, um ihren Bedarf zu decken, und Jahns erkannte eine schreckliche Wahrheit über die Ereignisse des letztes Tages: Die barbarische Praxis brachte mehr als nur psychologische Erleichterung, mehr als einen klaren Blick nach draußen – sie brachte auch die Wirtschaft in Schwung. Plötzlich gab es für die Silobewohner einen Grund zu reisen. Einen Grund zu handeln. Es wurde getratscht, Familien und alte Freunde trafen sich zum ersten Mal nach Monaten oder manchmal Jahren wieder, der ganze Silo schwirrte plötzlich vor Leben. Als würde ein alter Mann sich strecken und die Gelenke lockern und wieder das Blut in seinen Adern spüren. Als würde etwas Altersschwaches zu neuem Leben erwachen.


  »Mayor!«


  Sie drehte sich um und stellte fest, dass Marnes auf der Wendeltreppe über ihr kaum noch zu sehen war. Sie ließ ihn aufschließen und beobachtete seine eiligen Füße.


  »Nicht so schnell«, sagte er, »in dem Tempo komme ich nicht mit.«


  Jahns entschuldigte sich. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie das Tempo angezogen hatte.


  Als sie die zweite Lage Wohnungen erreichten, unterhalb des sechzehnten Stocks, ging Jahns auf, dass sie sich bereits in einem Gebiet befanden, das sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Kinder jagten über die Treppen und wirbelten den langsamen Aufwärtsstrom durcheinander. Die Grundschule für das obere Drittel lag direkt über der Säuglingsstation – dem Lärm und den Stimmen nach zu urteilen, war an diesem Tag schulfrei. Jahns nahm an, dass viele Schüler sowieso nicht gekommen wären, weil ihre Eltern sie mit nach oben nahmen, und vermutlich wollten auch einige Lehrer sich den klaren Ausblick nicht entgehen lassen. Sie kamen am Treppenabsatz zur Schule vorbei, wo Kreidebilder und Hüpfekästchen auf den Boden gemalt und von dem ganzen Verkehr verschmiert worden waren. Die Kinder klammerten sich am Geländer fest, dürre Knie guckten zwischen den Streben hervor, Beine baumelten von den Treppenabsätzen, und das Geschrei und Gekreisch wurde in Anwesenheit der vielen Erwachsenen zu einem geheimen Flüstern gesenkt.


  »Gut, dass wir gleich da sind, ich brauche mal eine Pause«, sagte Marnes auf dem letzten Stück Wendeltreppe vor der Säuglingsstation. »Hoffentlich können wir den Typen dann auch sprechen.«


  »Werden wir schon«, sagte Jahns. »Alice hat ihm heute Morgen von meinem Büro aus gekabelt, dass wir kommen.«


  Sie durchquerten den Verkehr auf dem Stockwerk der Säuglingsstation und ruhten sich kurz aus. Als Marnes ihr seine Feldflasche reichte, trank Jahns einen großen Schluck und überprüfte dann ihre Frisur in der gerundeten und verbeulten Oberfläche.


  »Du siehst gut aus«, sagte Marnes.


  »Bürgermeisterlich?«


  Er lachte. »Mindestens.«


  Jahns meinte, ein Blitzen in seinen alten braunen Augen zu sehen, aber wahrscheinlich wurde nur das Licht von der Feldflasche zurückgeworfen, als er sie an den Mund setzte.


  »Zwanzig Stockwerke in gut zwei Stunden. Das Tempo ist für Leute in unserem Alter eigentlich nicht empfehlenswert, aber schön, dass wir schon so weit sind.« Er wischte sich den Schnauzer ab und griff nach hinten, um die Feldflasche wieder in seinen Rucksack zu stecken.


  »Gib her«, sagte Jahns. Sie nahm ihm die Flasche ab und steckte sie in die Vordertasche seines Rucksacks. »Und überlass mir das Sprechen da drinnen«, erinnerte sie ihn.


  Marnes hob abwehrend die Hände, als sei ihm nie im Leben etwas anderes in den Sinn gekommen. Er trat an ihr vorbei und zog eine der schweren Metalltüren auf, aber das übliche Geräusch rostiger Scharniere blieb aus. Die Stille verblüffte Jahns. Sie war das Quietschen der alten Türen treppauf, treppab gewohnt. Aber diese Scharniere waren in Öl getränkt, und die Schilder an den Wänden des Wartezimmers verstärkten den gepflegten Eindruck. Sie verlangten in Großbuchstaben Stille – es gab Bilder von Fingern, die sich über einen Mund legten, und rote Kreise mit durchgestrichenen offenen Mündern. Auf der Säuglingsstation wurde die Stille offenbar ernst genommen.


  »Kann mich gar nicht erinnern, dass hier letztes Mal auch schon so viele Schilder hingen«, flüsterte Marnes.


  »Vielleicht hast du damals zu viel gequasselt«, sagte Jahns, »und sie haben sie dann erst aufgehängt.«


  Eine Krankenschwester starrte sie durch eine Glasscheibe an, und Jahns gab Marnes einen Stoß mit dem Ellbogen.


  »Mayor Jahns, ich möchte zu Peter Nichols«, sagte sie zu der Frau.


  Die Frau hinter der Scheibe blinzelte nicht einmal. »Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Sie gewählt.«


  »Oh, verstehe. Vielen Dank!«


  »Wenn Sie bitte hier herumkommen würden.« Die Frau drückte auf einen Knopf auf ihrem Tisch, und die Tür neben ihr summte. Marnes drückte sie auf, Jahns folgte ihm.


  »Wenn Sie die hier anziehen würden.«


  Die Schwester – Margaret, laut einem handgeschriebenen Schild an ihrem Kragen – hielt ihnen zwei akkurat gefaltete weiße Kittel hin. Jahns nahm sie ihr ab und reichte einen an Marnes weiter.


  »Ihre Taschen können Sie bei mir lassen.«


  Jahns spürte sofort, dass sie jetzt in der Welt dieser deutlich jüngeren Frau waren, dass sie Margaret gehorchen mussten, nachdem sie einmal durch die leise summende Tür getreten waren. Die Bürgermeisterin lehnte ihren Spazierstock an die Wand, stellte ihren Rucksack auf den Boden und zog den Kittel an. Marnes kämpfte mit seinem, bis Margaret ihm hineinhalf. Er zog den Kittel über sein Jeanshemd und hielt die Enden des langen Gürtels fest, als könne er sich beim besten Willen nicht erklären, was damit anzufangen sei. Er schaute zu, wie Jahns ihren Gürtel zuband, und verknüllte seinen dann gerade so, dass der Kittel einigermaßen zusammenhielt.


  »Was ist?«, fragte er, weil Jahns ihn beobachtete. »Für so was habe ich Handschellen. Ich habe halt nie gelernt, wie man einen Knoten macht, na und?«


  »In den ganzen sechzig Jahren nicht«, sagte Jahns.


  Margaret drückte auf einen anderen Knopf und zeigte den Flur hinunter. »Dr. Nichols ist auf der Station. Ich sage ihm Bescheid.«


  Jahns ging voran, Marnes folgte ihr und fragte: »Was ist daran so schwer zu glauben?«


  »Eigentlich finde ich es ganz süß.«


  Marnes schnaubte. »Was für ein grauenhaftes Wort für einen Mann in meinem Alter.«


  Jahns schmunzelte. Am Ende des Ganges hielt sie vor einer Doppeltür kurz inne, dann schob sie die eine Seite ein Stückchen auf. In dem Raum dahinter war das Licht gedämpft. Sie öffnete die Tür weiter, und sie betraten ein spärlich eingerichtetes, aber sauberes Wartezimmer. Sie erinnerte sich an einen ähnlichen Raum in den mittleren Stockwerken, in dem sie mit einer Freundin zusammen auf deren Kind gewartet hatte. Jahns sah durch eine Glasscheibe in ein Zimmer, in dem ein paar Kinderbettchen und Wiegen standen. Ihre Hand wanderte intuitiv an ihre Hüfte. Sie rieb den harten Knoten an der Stelle, wo ihr jetzt nutzloses Implantat saß, bei ihrer Geburt eingesetzt und nie entfernt, nicht ein einziges Mal. Diese Säuglingsstation erinnerte sie an all das, was sie verloren hatte, was sie ihrer Arbeit geopfert hatte.


  In der Säuglingsstation war es zu dunkel, als dass man hätte erkennen können, ob sich in den Bettchen Neugeborene bewegten. Jahns wurde natürlich über jede Geburt unterrichtet. Als Bürgermeisterin unterschrieb sie für jeden neuen Silobewohner ein Gratulationsschreiben und die Geburtsurkunde, aber inzwischen vergaß sie die Namen schnell wieder. Sie erinnerte sich nur noch selten, auf welchem Stockwerk die Eltern lebten und ob es ihr erstes oder zweites Kind war. Es machte sie traurig, sich eingestehen zu müssen, dass die Geburtsurkunden inzwischen nur noch Papierkram für sie waren, reine Routine.


  Zwischen den Bettchen bewegte sich der schattenhafte Umriss eines Erwachsenen. Im Licht, das aus dem Überwachungszimmer hereinfiel, schimmerten die Klammer eines Klemmbretts und ein metallener Stift. Die Gestalt war groß und hatte den Körperbau eines älteren Mannes. Er ließ sich Zeit, sah in ein Bettchen, und dann vereinigten sich die beiden schimmernden Metallgegenstände, weil offensichtlich etwas notiert wurde.


  Als er fertig war, durchquerte er den Raum und kam durch eine breite Tür zu Marnes und Jahns ins Wartezimmer.


  Peter Nichols war eine imposante Erscheinung, stellte Jahns fest. Groß und schlank, aber nicht wie Marnes, der seine Gliedmaßen eher unbeholfen ein- und auszuklappen schien. Peter war schlank wie ein Sportler oder wie die Träger, die über Stockwerke hinweg immer zwei Stufen auf einmal nahmen, als wären die Stufen genau dafür gemacht. Körpergröße verlieh den Menschen Selbstbewusstsein, dachte Jahns wieder einmal, während Dr. Nichols ihre ausgestreckte Hand ergriff und kräftig schüttelte.


  »Da sind Sie ja«, sagte er. Es war eine reine Feststellung, mit höchstens dem Hauch einer Überraschung. Er ergriff auch Marnes’ Hand, dann kehrte sein Blick zu Jahns zurück. »Ich habe schon Ihrer Sekretärin gesagt, dass ich kaum eine große Hilfe sein werde. Ich habe Juliette nicht mehr gesehen, seit sie vor zwanzig Jahren zum Schatten wurde.«


  »Nun ja, genau darüber wollte ich mit Ihnen reden.« Jahns sah zu den gepolsterten Bänken hinüber. Sie stellte sich die Großeltern, Tanten und Onkels vor, die dort saßen und gespannt warteten, während die glücklichen Eltern mit ihren Neugeborenen vereint wurden. »Können wir uns setzen?«


  Dr. Nichols nickte und deutete hinüber.


  »Ich nehme jede Berufung auf einen Posten sehr ernst«, erklärte Jahns und setzte sich dem Arzt gegenüber. »In meinem Alter gehe ich davon aus, dass die meisten Richter und Polizisten, die ich einsetze, mich überleben werden, daher möchte ich meine Auswahl möglichst sorgfältig treffen.«


  »Aber das tun sie nicht immer, nicht wahr?« Dr. Nichols legte den Kopf auf die Seite, wobei sein ordentlich rasiertes, schmales Gesicht ausdruckslos blieb. »Sie überleben, meine ich.«


  Jahns schluckte. Marnes rutschte auf der Bank neben ihr herum.


  »Familien liegen Ihnen doch sicher am Herzen.« Jahns wechselte das Thema, sie hatte verstanden, dass auch diese Bemerkung nur eine Beobachtung gewesen war und er sie nicht hatte verletzen wollen. »Hier auf der Station.«


  Der Arzt nickte.


  »Warum besuchen Sie sich nie, Sie und Juliette? Ich meine, kein einziges Mal in zwanzig Jahren. Sie ist doch Ihr einziges Kind.«


  Nichols wandte sich ab, sein Blick ging zur Wand. Jahns wurde kurz abgelenkt durch eine andere Gestalt, die sich hinter der Scheibe bewegte, eine Schwester, die ihre Runde machte. Jahns nahm an, dass dort eine weitere Tür in die Kreißsäle führte, wo sich möglicherweise gerade eine junge Mutter von der Geburt erholte und darauf wartete, dass man ihr ihren wertvollsten Besitz übergab.


  »Ich hatte noch einen Sohn«, sagte Dr. Nichols.


  Jahns griff nach ihrer Tasche, um die entsprechende Akte herauszuholen, aber sie hatte sie nicht dabei. Dieses Detail, dass es da noch einen Bruder gab, war ihr irgendwie entgangen.


  »Das können Sie nicht wissen«, sagte Nichols, der der Bürgermeisterin den Schreck ansah. »Er hat nicht überlebt. Technisch ist er gar nicht erst geboren worden. Das Lotterielos ist an jemand anderen gegangen.«


  »Das tut mir leid.«


  Am liebsten hätte sie nach Marnes’ Hand gegriffen. Es war Jahrzehnte her, seit die beiden sich absichtlich berührt hatten, wenn auch unschuldig, aber die plötzliche Traurigkeit im Raum ließ sie diese Zeit vergessen.


  »Er sollte Nicholas heißen, wie der Vater meines Vaters. Er war eine Frühgeburt. Knapp 700 Gramm.«


  Die klinische Präzision in seiner Stimme kam Jahns noch trauriger vor, als ein Gefühlsausbruch es hätte sein können.


  »Sie haben noch intubiert und ihn in den Brutkasten gelegt, aber es gab … Komplikationen.« Dr. Nichols sah auf seine Hände. »Juliette war damals dreizehn. Sie können sich ja vorstellen, dass sie genauso aufgeregt war wie wir. Sie hätte einen kleinen Bruder bekommen. Ein Jahr später sollte sie der Schatten ihrer Mutter werden, sie war Hebamme.« Nichols sah auf. »Allerdings nicht hier auf der Station, sondern auf der alten in den mittleren Stockwerken, wo wir beide gearbeitet haben. Ich war damals noch Assistenzarzt.«


  »Und Juliette?« Jahns verstand den Zusammenhang noch immer nicht.


  »Der Inkubator hat versagt. Als Nicholas …« Der Doktor wandte den Kopf zur Seite und hob die Hände vor die Augen, riss sich dann aber zusammen. »Tut mir leid. Ich nenne ihn immer noch so.«


  »Schon in Ordnung.«


  Jahns hielt inzwischen Deputy Marnes’ Hand. Sie wusste nicht, wann und wie das passiert war. Der Doktor schien es nicht zu bemerken, oder, was wahrscheinlicher war, es war ihm egal.


  »Die arme Juliette.« Er schüttelte den Kopf. »Sie war völlig fertig. Zuerst hat sie Rhoda die Schuld gegeben, einer erfahrenen Hebamme, die das reinste Wunder vollbracht hatte, um unserem Jungen überhaupt eine winzige Chance zu geben. Das habe ich ihr erklärt. Und ich glaube, Juliette hat es auch verstanden. Sie hatte nur überhaupt jemandem die Schuld geben müssen.« Er nickte Jahns zu. »Mädchen in dem Alter, nicht wahr?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, ich erinnere mich noch.« Jahns zwang sich zu einem Lächeln, und Dr. Nichols lächelte zurück. Sie spürte, wie Marnes ihr die Hand drückte.


  »Nachdem ihre Mutter gestorben war, hat sie dem Inkubator die Schuld gegeben. Also, nicht dem Inkubator, sondern dem schlechten Zustand, in dem er war. Dem allgemeinen Zustand aller Dinge.«


  »Ihre Frau ist an den Komplikationen gestorben?« Auch dieses Detail musste Jahns in der Akte übersehen haben.


  »Sie hat sich eine Woche nach Nicholas’ Tod das Leben genommen.«


  Wieder diese klinische Distanziertheit. Jahns fragte sich, ob diese Art ein Überlebensmechanismus war, den Nichols nach diesen Ereignissen entwickelt hatte, oder ob er schon immer so gewesen war.


  »Daran müsste ich mich doch eigentlich erinnern«, sagte Marnes. Es waren seine ersten Worte, seitdem er sich dem Arzt vorgestellt hatte.


  »Nun ja, ich habe die Urkunde selbst ausgestellt. Da konnte ich als Todesursache eintragen, was ich wollte.«


  »Und das geben Sie zu?« Marnes schien von der Bank aufspringen zu wollen. Jahns hielt ihn am Arm fest, damit er sitzen blieb.


  »Nach Ablauf der Verjährungsfrist? Natürlich. Das gebe ich gern zu. Die Lüge war sowieso nutzlos. Juliette war schlau, auch in dem Alter schon. Sie hat es gewusst. Und das hat sie ver…« Er unterbrach sich.


  »… verrückt gemacht?«, fragte Mayor Jahns.


  »Nein.« Dr. Nichols schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht sagen. Es hat sie vertrieben. Sie hat sich um eine Stelle als Schatten in der Mechanik beworben. Eigentlich war sie noch ein Jahr zu jung, aber ich habe eingewilligt. Ich dachte, ich lasse sie gehen, sie lässt sich ein bisschen den Wind um die Nase wehen, und dann kommt sie zurück. Ich war so naiv. Ich dachte, die Freiheit würde ihr guttun.«


  »Und seitdem haben Sie sie nicht mehr gesehen?«


  »Einmal. Bei der Beerdigung ihrer Mutter, nur ein paar Tage später. Sie kam allein heraufmarschiert, war bei der Beerdigung, hat mich umarmt und ist dann wieder zurück. Alles ohne Pause, soweit ich weiß. Ich habe einen Kollegen in der unteren Säuglingsstation, der mir gelegentlich ein paar Neuigkeiten kabelt. Juliette ist absolut auf ihre Arbeit fokussiert.«


  Nichols lachte.


  »Als sie klein war, habe ich immer nur ihre Mutter in ihr gesehen. Aber jetzt ist sie mehr wie ich.«


  »Wissen Sie irgendeinen Grund, warum sie für den Posten des Silosheriffs nicht oder nicht so gut geeignet wäre? Sie wissen, worum es auf dem Posten geht, oder?«


  »Ja, ist mir klar.« Nichols sah Marnes an, sein Blick glitt zu dem kupfernen Abzeichen, das unter dem schlecht gebundenen Kittel zu sehen war. »Die Polizisten im Silo brauchen jemanden von oben, der ihnen Anweisungen gibt, richtig?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Jahns.


  »Warum Juliette?«


  Marnes räusperte sich. »Sie hat uns mal bei Ermittlungen geholfen.«


  »Jules? Sie war oben?«


  »Nein. Wir waren unten.«


  »Sie hat die Polizeiarbeit doch gar nicht gelernt.«


  »Das haben wir alle nicht«, sagte Marnes. »Es ist eher ein … politisches Amt. Der Posten eines Bürgers.«


  »Sie wird nicht wollen.«


  »Warum nicht?«, fragte Jahns.


  Nichols zuckte mit den Achseln. »Das werden Sie schon sehen.« Er stand auf. »Ich hätte gern mehr Zeit für Sie gehabt, aber ich muss wirklich wieder an die Arbeit.« Er sah zu der Doppeltür. »Wir haben gleich eine Familie.«


  »Verstehe.« Jahns stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Danke, dass wir kommen durften.«


  Er lachte. »Hatte ich denn die Wahl?«


  »Natürlich.«


  »Wenn ich das gewusst hätte.«


  Er lächelte, und Jahns verstand, dass er einen Scherz gemacht oder es zumindest versucht hatte. Als sie über den Flur zurückgingen, um ihre Sachen abzuholen und die Kittel zurückzugeben, war Jahns längst vollkommen fasziniert von Marnes’ Wahl. Es sah ihm gar nicht ähnlich, eine Frau von ganz unten auszusuchen. Sie fragte sich, ob sein Urteilsvermögen womöglich von anderen Faktoren getrübt war? Und als er ihr die Tür zum großen Wartezimmer aufhielt, fragte sie sich, ob sie womöglich deshalb bereits jetzt mit seiner Wahl einverstanden war, weil es auch ihrem eigenen Urteilsvermögen an Klarheit fehlte.


  10. KAPITEL


  Es war Mittagessenszeit, aber sie hatten beide keinen richtigen Hunger. Jahns knabberte im Gehen an einem Getreideriegel und war stolz darauf, »auf der Treppe zu essen« wie ein Träger. Immer wieder begegneten ihnen diese Männer und Frauen, und Jahns’ Wertschätzung für ihren Beruf wuchs und wuchs. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, mit so wenig Gepäck treppabwärts unterwegs zu sein, während die Träger ihre großen Lasten hinauftrugen. Und in was für einer Geschwindigkeit! Jahns und Marnes pressten sich ans Geländer, als ein Träger auf dem Weg nach unten an ihnen vorbeistürmte. Sein Schatten, ein fünfzehn- oder sechzehnjähriges Mädchen, war direkt hinter ihm, beladen mit mehreren vollgestopften Müllsäcken für die Recyclinganlage. Jahns sah dem Mädchen nach. Es sprang aus ihrem Sichtfeld, die glatten, muskulösen Beine schienen meilenweit aus den Shorts zu ragen. Die Bürgermeisterin fühlte sich plötzlich sehr alt und sehr müde.


  Sie und Marnes verfielen in einen gleichmäßigen Rhythmus, immer hing der nächste Fuß schon über der nächsten Stufe, sie gaben der Schwerkraft nach, ließen sich auf den Fuß fallen, die Hand rutschte am Geländer hinunter, der Spazierstock wurde ausgestreckt, und dann begann derselbe Bewegungsablauf wieder von vorn. Als sie ungefähr dreißig Stockwerke hinter sich gebracht hatten, beschlichen Jahns die ersten Zweifel. Was bei Sonnenaufgang wie ein netter Ausflug ausgesehen hatte, schien ihr jetzt ein ziemlich gewagtes Unterfangen. Jeder Schritt widerstrebte ihr plötzlich, weil sie wusste, wie schwer es werden würde, später wieder hinaufzusteigen.


  Sie passierten die obere Kläranlage im zweiunddreißigsten, und Jahns ging auf, dass sie jetzt Teile des Silos sah, die ihr praktisch unbekannt waren. Es war schon ein ganzes Leben her, dass sie so tief unten gewesen war, es war peinlich, das zugeben zu müssen. Es hatte sich einiges verändert. Dinge waren neu gebaut oder repariert worden, die Wände hatten eine andere Farbe als die, an die sie sich erinnerte. Wobei man der eigenen Erinnerung ohnehin nur bedingt trauen konnte.


  Der Verkehr auf der Treppe wurde weniger, je näher sie an die IT-Stockwerke kamen. Es waren die am dünnsten besiedelten Stockwerke des Silos, wo weniger als zwei Dutzend Männer und Frauen – vor allem Männer – in ihrem eigenen kleinen Königreich arbeiteten. Die Server des Silos benötigten fast ein ganzes Stockwerk und wurden nach und nach mit der jüngsten Geschichte gefüllt, nachdem beim Aufstand sämtliche Daten gelöscht worden waren. Der Zugang war jetzt streng kontrolliert, und als Jahns auf dem Treppenabsatz des dreiunddreißigsten kurz stehen blieb, hätte sie schwören können, das Brummen der Elektrizität zu hören, die hier in Massen verbraucht wurde. Was auch immer der Silo früher gewesen oder wofür er gebaut worden war, sie wusste intuitiv, dass diese eigenartigen Rechenmaschinen ein lebenswichtiges Organ waren. Der Stromverbrauch der IT war bei jeder Haushaltssitzung wieder ein Streitpunkt. Aber die Reinigungen, deren Durchführung sich nicht vermeiden ließ, die Angst vor allem, was mit der Welt da draußen zu tun hatte, und die Tabus, die mit all dem einhergingen, verliehen der IT enorm viel Macht. Hier befanden sich die Labors, in denen die Schutzanzüge hergestellt wurden, jeder Anzug genau auf die Person zugeschnitten, die gerade in der Arrestzelle saß, und schon das hob die IT von allen anderen Abteilungen ab.


  Nein, sagte sich Jahns, es waren nicht nur das Tabu der Reinigung und die Angst vor der Außenwelt. Es war die Hoffnung. Alle Bewohner des Silos hatten diese unausgesprochene, schreckliche Hoffnung. Diese lächerliche, phantastische Hoffnung. Dass vielleicht nicht für sie, aber möglicherweise für ihre Kinder oder Kindeskinder ein Leben dort draußen wieder möglich werden würde, und zwar dank der IT und der klobigen Anzüge aus ihren Labors.


  Jahns schüttelte sich beim bloßen Gedanken daran. Ein Leben dort draußen. Die kindliche Konditionierung war sehr stark. Vielleicht würde Gott ihre Gedanken lesen und sie verurteilen. Sie stellte sich vor, in einem Reinigungsoverall zu stecken, ein allzu vertrauter Gedanke: sie selbst in dem beweglichen Sarg, in den sie so viele verbannt hatte.


  Im vierunddreißigsten Stock trat sie auf den Treppenabsatz. Marnes kam zu ihr, die Feldflasche in der Hand. Sie bemerkte, dass sie schon den ganzen Tag aus seiner Flasche trank, während ihre immer noch in ihrem Rucksack steckte. Irgendwie hatte diese gegenseitige Versorgung etwas Kindliches und Romantisches, aber sie war vor allem praktisch. Man kam an sein eigenes Wasser schwerer heran als an das des anderen.


  »Pause?« Er reichte ihr die Feldflasche, in der noch zwei Schlucke drin waren.


  »Das hier ist unser Etappenziel«, sagte sie.


  Marnes schaute auf die Nummer, die in Schablonenschrift über die Tür geschrieben war. Er wusste wohl, auf welchem Stockwerk sie waren, wollte sich aber noch einmal vergewissern.


  Jahns gab ihm die Feldflasche zurück. »Normalerweise schicke ich eine Nachricht hinunter, damit sie meine Ernennungen absegnen. Das hat Mayor Humphries auch schon so gemacht und davor Mayor Jeffers.« Sie zuckte mit den Schultern. »War schon immer so.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die zustimmen müssen.« Er trank den letzten Schluck, klopfte Jahns auf die Schulter und ließ seinen Finger über ihr kreisen, um anzudeuten, dass sie sich umdrehen solle.


  »Na ja, bisher haben sie nie etwas gegen meine Entscheidungen gehabt.« Jahns merkte, wie ihre Feldflasche aus der Vordertasche gezogen und durch Marnes’ ersetzt wurde. Ihr Rucksack wurde eine Spur leichter. Offenbar wollte Marnes ihr Wasser tragen und es teilen, bis auch ihre Flasche leer war. »Ich glaube, es gibt diese formlose Kontrollinstanz, damit wir jeden Richter und jeden Gesetzeshüter sorgfältig auswählen.«


  »Und diesmal willst du dir das Einverständnis persönlich abholen.«


  Sie drehte sich wieder um und sah den Deputy an. »Ich dachte, wenn wir sowieso vorbeikommen …« Sie unterbrach sich, während ein junges Paar hinter Marnes die Treppe hinaufeilte, händchenhaltend und immer zwei Stufen auf einmal nehmend. »Würde doch komisch aussehen, nicht wenigstens kurz reinzuschauen.«


  »Reinschauen«, sagte Marnes. Jahns hätte sich nicht gewundert, wenn er über das Geländer gespuckt hätte, sein Ton verlangte geradezu nach einer solchen Geste. Schon wieder hatte sie den Eindruck, dass eine ihrer persönlichen Schwächen offensichtlich geworden war.


  »Sieh es als Goodwill-Besuch«, sagte sie und wandte sich zur Tür.


  »Ich sehe es lieber als Sonderermittlung«, murmelte Marnes und ging hinter ihr her.


  * * *


  Jahns war klar, dass sie nicht wie auf der Säuglingsstation durchgewinkt und in die geheimnisvollen Tiefen der IT geschickt werden würden. Während sie darauf warteten, dass man sie bemerkte, sah sie, wie selbst ein Mitarbeiter, gut zu erkennen an seinem roten Overall, abgetastet und durchsucht wurde, bevor er die Abteilung auch nur verlassen und zur Treppe gehen durfte. Ein Mann mit einem Stab in der Hand – ein Mitarbeiter des IT-internen Sicherheitsdienstes – hatte anscheinend die Aufgabe, jeden zu überprüfen, der durch das Metalltor ging. Die Rezeptionistin vor der Tür schien sich immerhin geehrt zu fühlen, dass die Bürgermeisterin zu Besuch war. Sie sprach ihr wegen der letzten Reinigung ihr Beileid aus. Das war irgendwie sonderbar, aber Jahns hätte sich eine solche Anteilnahme öfter gewünscht. Sie wurden in einen kleinen Konferenzraum neben dem großen Foyer geführt. Sie nahm an, dass dieses vorgelagerte Zimmer für Besprechungen mit anderen Abteilungen eingerichtet worden war, damit nicht alle Gäste durch die Sicherheitsschleuse geschickt werden mussten.


  »Haben die hier viel Platz!«, flüsterte Marnes, als sie allein in dem Raum waren. »Hast du gesehen, wie groß die Eingangshalle ist?«


  Jahns nickte. Sie sah sich nach Gucklöchern in den Wänden oder der Decke um, nach irgendetwas, das ihr das gruselige Gefühl bestätigt hätte, dass sie beobachtet wurden. Sie setzte Tasche und Spazierstock ab und ließ sich erschöpft in einen weichen Sessel fallen, und erst als der Sitz sich bewegte, merkte sie, dass er auf Rollen stand. Auf gut geölten Rollen.


  »Hier wollte ich schon immer mal hin«, sagte Marnes. Er sah durch die Glasscheibe zurück in das große Foyer. »Immer wenn ich hier vorbeigekommen bin – und das war noch nicht oft –, wollte ich sehen, wie es hier drinnen aussieht.«


  Fast hätte Jahns ihn gebeten, still zu sein, aber sie wollte ihn nicht verletzen.


  »Junge, der beeilt sich aber. Muss an dir liegen.«


  Jahns wandte sich um und sah durch das Fenster Bernard Holland in ihre Richtung kommen. Als er auf die Tür zutrat, verschwand er kurz aus dem Blickfeld, dann wurde die Klinke gedrückt, und der kleine Mann, der die IT am Laufen hielt, trat ein.


  »Mayor.«


  Bernard zeigte alle seine Zähne, von denen die vorderen schief standen. Um diesen Makel zu verstecken, hing ein fransiger Schnurrbart darüber, außerdem war der Chef der IT klein, stämmig und trug eine Brille. Er sah genauso aus, wie man sich einen Computerexperten vorstellt. Noch dazu kam es Jahns so vor, als sähe er schlau aus.


  Er griff nach Jahns’ Hand, als sie sich aus dem Sessel erheben wollte und ins Straucheln kam, weil das verdammte Ding fast unter ihr wegrutschte.


  »Vorsicht«, sagte Bernard und hielt sie am Ellbogen fest. »Deputy.« Er nickte Marnes zu, während Jahns die Balance wiederfand. »Welche Ehre, Sie hierzuhaben. Ich weiß, dass Sie derartige Reisen nicht oft unternehmen.«


  »Danke, dass wir so kurzfristig kommen durften«, sagte Jahns.


  »Selbstverständlich. Machen Sie es sich doch bitte bequem.« Bernard deutete auf den lackierten Konferenztisch, der deutlich schöner war als der im Büro der Bürgermeisterin. Jahns redete sich ein, er würde nur deswegen mehr glänzen, weil er weniger benutzt wurde. Sie nahm vorsichtig Platz und zog die Unterlagen aus ihrer Tasche.


  »Gleich zur Sache, wie immer«, sagte Bernard, der neben ihr saß. Er schob seine kleine runde Brille hoch und rollte auf seinem Stuhl so weit nach vorn, dass er mit dem runden Bauch an den Tisch stieß. »Das habe ich immer an Ihnen geschätzt. Wir haben nach den tragischen Ereignissen des gestrigen Tages natürlich alle Hände voll zu tun.«


  »Und wie läuft’s?«, fragte Jahns und sortierte das Material vor sich.


  »Ein paar Sensoren liefern jetzt genauere Ergebnisse. Der Gehalt von acht der bekannten Toxine in der Luft ist gesunken, allerdings nicht stark. Zwei sind gestiegen. Die meisten sind unverändert.« Er winkte ab. »Jede Menge langweiliger Technikkram, aber das steht dann alles in meinem Bericht. Ich lasse ihn nach oben bringen, bevor Sie wieder im Büro sind.«


  »Sehr gut«, sagte Jahns. Sie wollte noch etwas sagen, die harte Arbeit seiner Abteilung anerkennen, ihn wissen lassen, dass die Reinigung erfolgreich gewesen war. Aber sie konnte nicht. Es war Holston, der da draußen lag, fast so etwas wie ihr persönlicher Schatten, der einzige Mann, den sie sich auf ihrem Posten hatte vorstellen können. Es war zu früh, um etwas zu seinem Tod zu sagen, geschweige denn, sich darüber zu freuen.


  »Normalerweise kable ich Ihnen in diesen Angelegenheiten ja«, sagte sie, »aber weil wir nun sowieso hier vorbeikommen und die nächste Komiteesitzung bei uns oben erst in … wie lange ist das noch hin? Drei Monate?«


  »Keine allzu lange Zeit.«


  »Ich dachte, wir könnten das einfach schnell formlos erledigen, damit ich der besten Kandidatin den Job anbieten kann.« Sie sah zu Marnes auf. »Wenn sie akzeptiert hat, erledigen wir den restlichen Papierkram auf dem Rückweg, wenn es Ihnen recht ist.« Sie schob Bernard die Akte zu und war überrascht, dass er eine eigene Akte zückte, statt ihre zu nehmen.


  »Dann bringen wir die Sache doch hinter uns«, sagte Bernard. Er öffnete seine Akte, leckte seinen Daumen an und blätterte durch ein paar Zettel aus hochwertigem Papier. »Wir wurden informiert, dass Sie kommen, aber Ihre Kandidatenliste habe ich erst heute Morgen erhalten. Sonst hätte ich Ihnen den langen Weg natürlich gern erspart.« Er zog ein vollkommen unzerknicktes Blatt Papier hervor. Es sah nicht einmal gebleicht aus. Jahns fragte sich, woher die IT derartiges Material hatte, während ihr Büro mit Maismehlkleister zusammengehalten wurde. »Ich denke, von den drei Namen auf der Liste ist Billings unser Mann.«


  »Vielleicht denken wir ein andermal über ihn nach«, fing Marnes an.


  »Ich finde, wir sollten jetzt über ihn nachdenken.« Er schob Jahns das Blatt zu. Es war ein Vertrag, der bereits unterschrieben war. Eine Zeile war noch frei, darunter war säuberlich der Name der Bürgermeisterin gedruckt.


  Sie schnappte nach Luft.


  »Sie haben schon mit Peter Billings gesprochen?«


  »Er hat schon akzeptiert. Die Richterrobe wäre ihm wohl doch zu eng geworden, wo er noch so jung und lebhaft ist. Ich fand, er wäre eine gute Wahl für den Job gewesen, aber als Sheriff ist er, glaube ich, noch besser geeignet.«


  Jahns erinnerte sich an Peters Berufung in die juristische Abteilung. Es war eine der Gelegenheiten gewesen, bei denen sie Bernard den Gefallen getan hatte und seinem Vorschlag gefolgt war. Sie hatte es als eine Art Vorschuss angesehen, falls sie selbst wieder einmal auf seine Zustimmung angewiesen wäre. Sie betrachtete Peters Unterschrift, die ihr von verschiedenen Nachrichten vertraut war, die er ihr als Schatten im Auftrag von Richter Wilson geschickt hatte. Sie nahm an, dass einer der Träger, die heute an ihnen vorbeigeflogen waren, genau dieses Blatt Papier nach unten gebracht hatte.


  »Ich fürchte, Peter ist im Moment der Dritte auf unserer Liste«, sagte Mayor Jahns schließlich. Ihre Stimme fühlte sich plötzlich müde an. Sie klang zerbrechlich und schwach in dem höhlenartigen, kaum benutzten und viel zu großen Konferenzraum. Sie sah zu Marnes auf, der mit malmendem Unterkiefer den Vertrag anstarrte.


  »Na ja, wir wissen doch beide, dass Murphy da nur draufsteht, um ihm zu schmeicheln. Er ist zu alt für den Job.«


  »Jünger als ich«, sagte Marnes, »und mir geht’s noch ganz gut.«


  Bernard legte den Kopf schief. »Tja, na ja, Ihre erste Wahl wird jedenfalls nicht gehen, fürchte ich.«


  »Warum das denn nicht?«, fragte Jahns.


  »Ich weiß nicht, wie … gründlich Sie die Kandidaten überprüft haben, aber wir hatten schon so viele Probleme mit der Frau, dass ich ihren Namen gleich erkannt habe. Obwohl sie aus der Instandhaltung ist.«


  Bernard sprach das Wort »Instandhaltung« aus, als wäre es voller Nägel und würde ihm den Hals aufschlitzen.


  »Was für Probleme denn?«, wollte Marnes wissen.


  Jahns warf dem Deputy einen warnenden Blick zu.


  »Nichts, was wir zur Anzeige gebracht hätten«, sagte Bernard. In den Augen des kleinen Mannes lag der blanke Hass gegenüber Marnes oder vielleicht auch gegenüber dem Stern auf seiner Brust. »Nichts, wofür wir das Gesetz bemüht hätten. Aber es gab einige … kreative Bestellungen aus ihrem Büro. Dinge, die aus unserem Bedarf umgeleitet wurden, unangemessene Ansprüche.« Bernard holte tief Luft und faltete die Hände auf seiner Akte. »Ich würde nicht so weit gehen, es ›Diebstahl‹ zu nennen, aber wir haben die Beschwerden gesammelt und an Deagan Knox geschickt, den Chef der Mechanik, um ihn über diese … Unregelmäßigkeiten zu informieren.«


  »Das ist alles?«, grollte Marnes. »Bestellungen?«


  Bernard runzelte die Stirn. Er breitete seine Hände über die Akte. »Wie, das ist alles? Haben Sie mir zugehört? Die Frau ist praktisch eine Diebin, sie hat Dinge aus meiner Abteilung umleiten lassen. Es ist nicht mal klar, ob das Material überhaupt für den Silo gedacht war. Oder nur zu ihrem Privatvergnügen. Himmel, die Frau zieht mehr Strom, als ihr zusteht. Womöglich tauscht sie den gegen Wertmarken …«


  »Ist das eine offizielle Anschuldigung?«, fragte Marnes. Er zog mit großer Geste seinen Block hervor und klickte die Mine aus seinem Stift.


  »Ach, nein. Wie gesagt, wir wollten Sie damit nicht belasten. Aber Sie verstehen wohl, dass sie nicht der Typ für einen so hohen Posten ist. Ihr Verhalten entspricht, ehrlich gesagt, dem einer Mechanikerin, und ich denke, genau das sollte sie auch bleiben.« Er tätschelte die Akte, als wäre das Thema damit abgeschlossen.


  »Das ist Ihr Vorschlag«, sagte Mayor Jahns.


  »Ja, durchaus. Und ich denke, weil wir einen wunderbaren Kandidaten haben, der bereit und willens ist und schon seit Längerem in den oberen Stockwerken lebt …«


  »Ich werde Ihren Vorschlag bedenken.« Jahns nahm den neuen Vertrag vom Tisch, faltete ihn demonstrativ in der Mitte und strich die Falte mit dem Fingernagel glatt. Dann steckte sie das Blatt in eine ihrer Akten, und Bernard sah ihr entsetzt dabei zu.


  »Solange Sie keine formale Beschwerde gegen unsere erste Kandidatin einlegen, nehme ich das als stillschweigendes Einverständnis, mit ihr über die Stelle zu sprechen.« Jahns stand auf und griff nach ihrer Tasche. Sie steckte ihre Akten in die Außentasche und verschloss sie gut, dann nahm sie ihren Spazierstock, der am Konferenztisch lehnte. »Danke, dass Sie uns empfangen haben.«


  »Ja, aber …« Bernard schob sich vom Tisch zurück und lief ihr nach, während Jahns schon auf dem Weg zur Tür war. Marnes stand auf und folgte ihnen lächelnd.


  »Und was soll ich Peter sagen? Er geht davon aus, dass er sofort anfängt!«


  »Sie hätten gar nicht erst mit ihm reden sollen«, sagte Jahns. Im Foyer blieb sie stehen und blickte Bernard an. »Ich habe Ihnen meine Liste im Vertrauen geschickt. Das haben Sie missbraucht. Ich weiß zu schätzen, was Sie für den Silo tun. Sie und ich, wir arbeiten schon lange und friedlich zusammen, und der Silo floriert wie vielleicht noch nie zuvor.«


  »Und deswegen …«, fing Bernard an.


  »… deswegen verzeihe ich Ihnen dieses eine Mal«, sagte Mayor Jahns. »Das ist mein Job. Mein Volk. Ich bin gewählt worden, damit ich diese Art von Entscheidungen treffe. Also werden der Deputy und ich uns auf den Weg machen. Wir ermöglichen unserer ersten Wahl ein faires Vorstellungsgespräch. Und dann kommen wir auf dem Rückweg noch einmal bei Ihnen vorbei, falls es irgendetwas zu unterschreiben gibt.«


  Bernard breitete geschlagen die Arme aus. »Nun gut«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich wollte die Sache nur beschleunigen. Ruhen Sie sich doch bitte noch ein bisschen aus, seien Sie unsere Gäste. Soll ich Ihnen etwas zu essen holen, vielleicht ein bisschen Obst?«


  »Wir wollen gleich weiter«, sagte Jahns.


  »Gut.« Er nickte. »Aber wenigstens ein bisschen Wasser? Die Feldflaschen auffüllen?«


  Jahns fiel ein, dass eine der Flaschen bereits leer war und sie noch ein paar Stockwerke vor sich hatten.


  »Das wäre nett«, sagte sie. Sie bedeutete Marnes, sich umzudrehen, damit sie die Feldflasche aus seinem Rucksack holen konnte. Dann drehte sie sich um, damit er an ihre herankam. Bernard winkte einen seiner Arbeiter herbei, damit er sie auffüllte, aber seinen Blick hielt er die ganze Zeit auf diese seltsam intime Geste gerichtet.


  11. KAPITEL


  Als Jahns wieder klar denken konnte, waren sie fast schon in den Fünfzigern. Sie hatte das Gefühl, das Gewicht von Peter Billings’ Vertrag in ihrem Rucksack spüren zu können. Hinter ihr murmelte Marnes seinen eigenen Unmut vor sich hin, schimpfte über Bernard und versuchte, Schritt zu halten. Jahns’ Gedanken drehten sich im Kreis. Die Erschöpfung in ihren Oberschenkeln und Waden wurde verstärkt durch das Gefühl, dass diese Reise nicht nur ein Fehler war, sondern wahrscheinlich auch noch fruchtlos bleiben würde. Ein Vater, der voraussagte, dass seine Tochter den Job nicht annehmen werde, dazu der Druck aus der IT, einen anderen Kandidaten zu wählen. Mit jedem Schritt wuchsen Jahns’ Befürchtungen – ihre Befürchtungen und gleichzeitig die Sicherheit, dass Juliette genau die Richtige für den Job war. Sie würden diese Mechanikerin überzeugen müssen, den Posten anzunehmen, und sei es nur, um es Bernard zu zeigen und die anstrengende Reise nicht umsonst gemacht zu haben.


  Jahns war schon lange Bürgermeisterin. Teilweise hatte sie sich auf dem Posten gehalten, weil sie die Dinge zur allgemeinen Zufriedenheit erledigt hatte, teilweise weil sie schlimmere Dinge verhinderte. Vor allem aber war sie deswegen wiedergewählt worden, weil sie selten großes Aufhebens um die Dinge machte. Sie hatte das Gefühl, jetzt sei es vielleicht an der Zeit – jetzt, da sie alt genug war, dass die Konsequenzen ihr nichts mehr ausmachten. Sie sah sich zu Marnes um und wusste, dass es ihm genauso ging. Ihre Zeit war beinahe vorüber. Das Beste und Wichtigste, was sie für den Silo tun konnten, war, ihr Vermächtnis weiterzugeben. Keine Aufstände. Kein Machtmissbrauch. Bei den letzten fünf Wahlen hatte sie nicht einmal einen Gegenkandidaten gehabt, aber jetzt, wo es auf das Finale zuging, merkte sie, dass stärkere und jüngere Läufer zum Überholen ansetzten. Wie viele Richter hatte sie auf Bernards Vorschlag hin eingesetzt? Und jetzt auch noch den Sheriff? Wie lange würde es noch dauern, bis Bernard selbst Bürgermeister wurde? Oder schlimmer: bis er das gesamte Silo wie ein Marionettenspieler dirigierte?


  »Jetzt mal mit der Ruhe«, schnaufte Marnes.


  Jahns merkte, dass sie zu schnell ging. Sie wurde langsamer.


  »Der Arsch hat dich ja total aus der Fassung gebracht«, stellte er fest.


  »Dich etwa nicht?«, zischte sie zurück.


  »Du rennst an den Gärten vorbei.«


  Jahns schaute auf die Stockwerksnummer und merkte, dass er recht hatte. Hätte sie aufgepasst, dann wäre ihr zumindest der Geruch aufgefallen. Als die Tür zum Treppenabsatz aufflog und ein Träger mit einem Sack Obst auf jeder Schulter herauskam, überwältigte sie der Duft der üppigen, feuchten Vegetation.


  Der Träger war zwar überladen, sah aber trotzdem, dass sie auf den Treppenabsatz wollten, und hielt ihnen mit dem Fuß die Tür auf.


  »Mayor«, sagte er und nickte ihr und Marnes zu.


  Jahns bedankte sich. Die meisten Träger kamen ihr bekannt vor – sie hatte sie immer mal wieder gesehen, wenn sie auf ihren Touren ganz oben im Silo vorbeigekommen waren. Aber die Träger blieben nie lange genug, als dass Jahns einen Namen hätte aufschnappen und sich merken können, auch wenn sie normalerweise gut in diesen Dingen war. Als sie und Marnes die Hydrokulturfarm betraten, fragte sie sich, ob die Träger es eigentlich jeden Abend nach Hause zu ihren Familien schafften. Hatten sie überhaupt Familien? Oder waren sie wie die Priester? Eigentlich war sie zu alt und zu neugierig, um diese Dinge nicht zu wissen. Aber vielleicht musste man einmal einen Tag auf der Treppe verbracht haben, um die Arbeit der Träger anzuerkennen. Die Träger waren wie die Luft, die sie atmete: immer da, immer zu Diensten und so unentbehrlich, dass sie für selbstverständlich gehalten wurden. Erst ihre eigene Erschöpfung infolge des langen Abstiegs hatte sie für diese Leute sensibilisiert. Wie ein plötzlicher Sauerstoffabfall, der als Schwindelgefühl ihre Aufmerksamkeit erregte.


  »Riech mal, die Orangen«, sagte Marnes und riss Jahns aus ihren Gedanken. Er schnüffelte, als sie durch das niedrige Gartentor traten. Ein Mitarbeiter in einem grünen Overall winkte sie durch. »Die Taschen bitte hierhin, Mayor«, sagte er und deutete auf eine Wand mit offenen Fächern, in denen hier und da Schultertaschen und Bündel lagen.


  Jahns gehorchte und legte ihre Tasche in eines der Fächer. Marnes stopfte seine Tasche in dasselbe Fach und schob ihre dabei nach hinten. Ob er Platz sparen wollte oder sich sein Beschützerinstinkt sogar auf ihre Tasche bezog, hätte Jahns nicht sagen können, sie fand die Geste jedenfalls genauso süß wie den Duft der Gärten.


  »Wir haben für heute Abend reserviert«, sagte Jahns dem Arbeiter.


  Er nickte. »Die Zimmer sind eine Treppe tiefer. Ich glaube, Ihres wird gerade noch fertig gemacht. Sind Sie nur zur Besichtigung hier oder auch zum Essen?«


  »Beides.«


  Der junge Mann lächelte. »Bis Sie gegessen haben, sollten die Zimmer so weit sein.«


  Die Zimmer, dachte Jahns. Sie bedankte sich und folgte Marnes in das Gewirr der Gärten.


  »Wie lange warst du schon nicht mehr hier?«, fragte sie.


  »Eine ganze Weile. Vier Jahre vielleicht?«


  »Ich erinnere mich.« Jahns lachte. »Wie konnte ich das vergessen? Der Diebstahl des Jahrhunderts.«


  »Sehr witzig«, sagte Marnes.


  Am Ende des Gangs wanden sich die spiralförmig angelegten Hydrokulturgärten in beide Richtungen. Der Haupttunnel schlang sich über zwei Stockwerke des Silos, wand sich wie ein Labyrinth bis an die weit entlegenen Betonwände. Das permanente Tröpfeln aus den Wasserleitungen war irgendwie beruhigend, ein Geräusch, das sanft von der niedrigen Decke widerhallte. Der Tunnel war an beiden Seiten offen, sodass man das üppige Grün der Gemüsepflanzungen sehen konnte. Kleine Bäume wuchsen zwischen dem Netzwerk aus weißen Plastikrohren. Überall waren mit Bindfäden Kriech- und Kletterpflanzen festgebunden. Männer und Frauen kümmerten sich in Begleitung ihrer Schatten um die Pflanzen, allesamt in grünen Overalls. Sie hatten Säcke umgehängt, in denen sie die Ernte des Tages sammelten, die Messer in ihren Händen klackerten wie kleine Klauen, als wären sie festgewachsen. Sie schnitten die Pflanzen geschickt und mühelos zurück, mit einer Selbstverständlichkeit, die sie nur durch Jahre der Übung erlangt haben konnten.


  »Warst du nicht der Erste, der auf die Idee gekommen ist, dass der Diebstahl damals eine interne Angelegenheit sein könnte?«, fragte Jahns, noch immer lachend. Sie und Marnes folgten den Schildern zu den Probier- und Speiseräumen.


  »Willst du das jetzt wirklich wieder aufwärmen?«


  »Was ist dir an der Sache denn so unangenehm? Das war doch wirklich witzig.«


  »Nicht für mich.« Er blieb stehen und schaute durch einen Maschendrahtzaun auf ein Gestell mit Tomaten. Ihr reifer Duft ließ Jahns’ Magen knurren.


  »Wir waren damals total darauf fixiert, jemanden festzunehmen«, sagte Marnes leise. »Holston war völlig durch den Wind. Er hat mir jeden Abend gekabelt, ob es was Neues gäbe. Ich habe sonst nie erlebt, dass er so dringend jemanden hopsnehmen wollte. Als hätte er es irgendwie nötig gehabt, verstehst du?« Er schlang seine Finger um die Zaunmaschen und schien durch das Gemüse in eine ferne Zeit zu starren. »Im Nachhinein kommt es mir so vor, als hätte er da schon gewusst, dass etwas mit Allison ist. Als hätte er es da schon kommen sehen.« Marnes wandte sich um. »Weißt du noch, wie es war, bevor sie verurteilt worden ist? Die letzte Reinigung war ewig her. Alle waren total angespannt.«


  Jahns lächelte längst nicht mehr. Sie stand nah bei Marnes. Er wandte sich wieder den Pflanzen zu und beobachtete eine Arbeiterin, die ein paar reife Tomaten abschnitt und in ihren Korb legte.


  »Ich glaube, Holston wollte irgendwie den Druck aus dem Silo lassen, verstehst du? Ich glaube, am liebsten hätte er die Diebstähle hier unten selbst untersucht. Er hat täglich nach meinem Bericht verlangt, als würde es um Leben und Tod gehen.«


  »Tut mir leid, dass ich davon angefangen habe«, sagte Jahns und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Marnes drehte sich um und betrachtete ihren Handrücken. Unter seinem Schnauzer war seine Unterlippe zu sehen. Jahns konnte sich vorstellen, wie er ihr die Hand küsste. Sie zog sie weg.


  »Schon gut«, sagte er. »Ohne diesen ganzen Ballast ist es wahrscheinlich wirklich witzig.« Er drehte sich um und ging weiter.


  »Haben sie je rausgekriegt, wie das Tierchen da reingekommen ist?«


  »Über die Treppe«, sagte Marnes. »Wie sonst? Wobei auch jemand meinte, dass ein Kind es mitgenommen haben könnte, um es als Haustier zu halten, und dann ist es ihm hier oben entwischt.«


  Jahns lachte. Sie konnte nicht anders. »Ein Kaninchen«, sagte sie. »Hält den besten Polizisten unserer Zeit auf Trab und verschwindet mit einer Jahresration Gemüse.«


  Marnes schüttelte den Kopf und kicherte nun selbst ein bisschen. »Nicht den besten«, sagte er. »Der beste war nie ich.« Er sah den Gang hinunter und räusperte sich, und Jahns wusste genau, an wen er dachte.


  * * *


  Nach einem üppigen Abendessen zogen sie sich eine Etage tiefer in die Gästezimmer zurück. Jahns hatte den Verdacht, dass es beträchtlichen Aufwand gekostet hatte, sie unterzubringen. Die Zimmer waren so kurz nach der Reinigung alle belegt, manche doppelt und dreifach, weshalb die Vergabe extra für sie neu organisiert worden war. Dass sie getrennte Zimmer bekommen hatten, die Bürgermeisterin sogar eines mit zwei Betten, machte es nur noch schlimmer. Es war nicht nur die Platzverschwendung, sondern auch das Arrangement. Jahns hatte gehofft, weniger … zur Last zu fallen.


  Und Marnes schien es genauso zu gehen. Es waren noch Stunden bis zur Schlafenszeit, sie waren beide aufgekratzt von dem guten Essen und dem starken Wein, und so lud er sie in sein kleines Zimmer ein, um noch ein bisschen zu plaudern, während es in den Gärten Nacht wurde.


  Sein Zimmer war geschmackvoll und gemütlich eingerichtet, allerdings nur mit einem Einzelbett. Die oberen Gartenanlagen wurden von einem der wenigen Privatunternehmen geführt, das die Wertmarken der Reisenden – die Ausgaben für ihren Aufenthalt würden vom Reisebudget des Bürgermeisterbüros gedeckt werden – in eine hochwertige Einrichtung zu investieren schien.


  Jahns setzte sich ans Fußende des Bettes. Marnes nahm sein Holster ab, legte es auf die Kommode und ließ sich auf die Bank gleich daneben fallen. Sie zog die Stiefel aus und rieb sich die schmerzenden Füße, und er redete über das Essen und die Verschwendung, dass sie zwei Zimmer hatten.


  Jahns presste die Daumen in ihre schmerzenden Fersen. »Ich habe das Gefühl, wenn wir unten sind, brauche ich vor dem Aufstieg erst mal eine Woche Pause.«


  »So schlimm wird es nicht sein«, sagte Marnes. »Morgen früh tut dir bestimmt alles weh, aber sobald du dich wieder bewegst, merkst du, dass du mehr schaffst als heute. Und auf dem Rückweg läuft das genauso. Man macht einen Schritt nach dem anderen, und dann ist man auch schon zu Hause.«


  »Hoffentlich hast du recht.«


  »Außerdem haben wir für den Aufstieg vier Tage Zeit und nicht nur zwei. Sieh es einfach als Abenteuer.«


  »Tu ich schon«, sagte Jahns. »Da kannst du wetten.«


  Eine Weile lang saßen sie schweigend da, Jahns ruhte auf den Kissen, Marnes starrte ein Loch in die Luft. Sie war überrascht, wie beruhigend und natürlich es sich anfühlte, allein mit ihm in einem Raum zu sein. Reden war nicht notwendig. Sie konnten einfach sie selbst sein. Kein Abzeichen, kein Büro. Zwei Menschen.


  »Du hast keinen Priester, oder?«, fragte Marnes schließlich.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du?«


  »Nein. Aber ich habe schon mal drüber nachgedacht.«


  »Holston?«


  »Teilweise.« Er beugte sich vor und rieb sich mit den Händen über die Oberschenkel, als könnte er die Anstrengung hinausstreichen. »Ich würde gern wissen, was die Priester glauben, wo seine Seele hingegangen ist.«


  »Sie ist noch bei uns im Silo«, sagte Jahns. »Jedenfalls würden sie das sagen.«


  »Und was glaubst du?«


  »Ich?« Sie drückte sich vom Kissen hoch und stützte sich auf einem Ellbogen ab. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe meistens keine Zeit, um über diese Dinge nachzudenken.«


  »Glaubst du, Donalds Seele ist noch bei uns?«


  Jahns schauderte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann zuletzt jemand seinen Namen ausgesprochen hatte.


  »Er ist schon länger weg, als er vorher mein Mann gewesen ist«, sagte sie. »Ich war länger mit seinem Geist verheiratet als mit ihm selbst.«


  »Das kann man aber doch so nicht sagen.«


  Jahns sah auf das Bett hinunter. »Ich glaube, das würde ihm nichts ausmachen. Und ja, er ist noch bei mir. Er motiviert mich jeden Tag, meine Arbeit gut zu machen. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass er mich beobachtet.«


  »Ich auch«, sagte Marnes.


  Jahns merkte, dass er sie ansah.


  »Meinst du, er würde wollen, dass du glücklich bist? In allem, meine ich.« Er hörte auf, seine Beine zu reiben, und saß einfach da, die Hände auf den Knien, bis er ihrem Blick nicht mehr standhielt.


  »Du warst sein bester Freund«, sagte Jahns. »Was meinst du, was er gewollt hätte?«


  »Ich glaube, er wollte immer, dass du glücklich bist. Deswegen war er der richtige Mann für dich.«


  Jahns rieb sich die Augen und betrachtete überrascht ihre nassen Finger.


  »Es ist spät«, sagte sie. Sie schlüpfte ans Ende des Bettes und griff nach ihren Stiefeln. Tasche und Spazierstock standen neben der Tür. »Und ich glaube, du hast recht. Ich glaube, morgen werde ich erst ein bisschen Muskelkater haben und dann langsam stärker werden.«


  12. KAPITEL


  Am zweiten Tag ihres Abstiegs wurde das Ungewohnte zur Gewohnheit. Das Geräusch ihrer Schritte auf der großen Wendeltreppe fand seinen Rhythmus. Jahns versank in Gedanken, immer mal wieder sah sie auf die Stockwerksnummer, zweiundsiebzig, vierundachtzig, und wunderte sich, wie viel Weg sie schon zurückgelegt hatten. Sogar der Schmerz in ihrem linken Knie ließ nach, sie wusste selbst nicht, ob er durch die Erschöpfung betäubt oder spontan verflogen war. Sie benutzte den Spazierstock immer seltener, er rutschte nur ständig zwischen die Stufen und blieb stecken. Der Stock fühlte sich nützlicher an, wenn sie ihn unter den Arm klemmte. Wie ein zusätzlicher Knochen im Skelett, der sie zusammenhielt.


  Als sie am neunzigsten Stock vorbeikamen, wo es nach Dünger roch und nach den Schweinen und anderen Tieren, drängte Jahns weiter. Sie übersprang die Führung durch die landwirtschaftliche Anlage und das Mittagessen, das sie geplant hatten.


  Theoretisch waren sie schon unten, als sie den siebenundneunzigsten Stock erreichten. Im unteren Drittel. Aber auch wenn der Silo mathematisch in drei Teile zu je achtundvierzig Stockwerken aufgeteilt war, funktionierte ihre eigene Wahrnehmung anders. Erst der hundertste Stock schien für sie ein Meilenstein zu sein. Sie zählte die Stockwerke, die ihnen bis zum ersten dreistelligen Treppenabsatz noch fehlten, dann machten sie eine Pause.


  Marnes schnaufte. Jahns fühlte sich großartig. Lebendig und wie neugeboren, genau so, wie sie es sich erhofft hatte. Die Sinnlosigkeit, Angst und Erschöpfung des ersten Tages waren wie weggeblasen. Es blieb nur die leise Befürchtung, dass diese negativen Gefühle zurückkehren könnten, dass ihre Hochstimmung verfliegen könnte und sie, sobald sie stehen blieb und nachzudenken begann, abermals in eine düstere Verfassung geriet.


  Sie saßen auf dem Metallgitter des breiten Treppenabsatzes, die Unterarme auf dem Geländer, mit über dem Abgrund baumelnden Beinen, und teilten sich einen Laib Brot. Im hundertsten Stock wimmelte es vor Betriebsamkeit. Hier wurden Waren gehandelt und Wertmarken eingetauscht. Arbeiter und ihre Schatten kamen und gingen, Familien riefen in der Menge nach einander, Händler priesen ihre Waren an. Die Türen waren durchgehend geöffnet und ließen den Geruch und die Geräusche auf den doppelt breiten Treppenabsatz hinaus, wo das Gitter nur so vibrierte.


  Jahns genoss die Anonymität in der Menge. Sie biss in ihre Hälfte des Laibs, genoss den Hefegeschmack des frisch gebackenen Brots und fühlte sich wie ein ganz anderer Mensch. Ein jüngerer Mensch. Marnes schnitt ihr ein Stück Käse und ein Stück Apfel ab und reichte sie ihr. Dabei berührte seine Hand die ihre.


  »Wir sind unserem Plan deutlich voraus«, sagte Marnes. Seine Stimme klang nüchtern, seine Feststellung war lediglich ein freundliches Klopfen auf ihrer beider alten Schultern. »Womöglich schaffen wir es schon zum Abendessen auf die Hundertvierzig.«


  »Im Moment habe ich nicht mal Angst vor dem Aufstieg«, sagte Jahns. Sie kaute zufrieden auf ihrem Apfel und dem Käse. Unterwegs schmeckte alles besser. Oder in der angenehmen Gesellschaft. Oder inmitten der Musik des Markts, wo ein Bettler Ukulele spielte.


  »Warum kommen wir eigentlich nicht öfter hierher?«, fragte sie.


  Marnes grunzte. »Weil es hundert Stockwerke sind? Außerdem haben wir oben die Aussicht, den Aufenthaltsraum und die Kantine. Wie viele von den Leuten hier kommen denn öfter als alle paar Jahre mal zu uns hoch?«


  Jahns dachte kauend darüber nach.


  »Mal angenommen, rein hypothetisch, wir würden immer noch in den oberirdischen Silos wohnen, die man hinter dem Hügel sieht. Da würde man sich doch bestimmt ein bisschen mehr bewegen, oder? Man würde doch nicht immer in demselben Silo bleiben? Sondern vielleicht mal weiter gehen als nur ein paar Hundert Stockwerke rauf und runter?«


  »Über so was denke ich nicht nach«, sagte Marnes. Jahns verstand das als Aufforderung, sich selbst ein bisschen zurückzuhalten. Manchmal war es unmöglich zu wissen, was man über die Außenwelt sagen durfte und was nicht. Derart intime Gespräche waren etwas für Eheleute, und vielleicht waren der lange Marsch und der Tag gestern ihr zu Kopf gestiegen. Oder vielleicht war sie genauso anfällig für die Euphorie nach der Reinigung wie alle anderen auch: das Gefühl, dass manche Regeln gelockert werden konnten, dass man der einen oder anderen Versuchung nachgeben konnte.


  »Wollen wir weiter?«, fragte Jahns, als Marnes sein Brot aufgegessen hatte.


  Er nickte. Sie standen auf und packten ihre Sachen ein. Eine Frau ging vorbei, drehte sich dann noch einmal um und starrte sie an, ein Erkennen blitzte in ihrem Gesicht auf, dann musste sie ihren Kindern nacheilen und war verschwunden.


  Sie war viel zu lange nicht hier gewesen, dachte Jahns. Sie nahm sich fest vor, dass das nicht wieder vorkommen würde, aber ein Teil von ihr wusste, dass dies bereits ihre letzte Reise war.


  * * *


  Die Stockwerke flogen nur so vorbei. Die unteren Gärten, die großen landwirtschaftlichen Anlagen in den Hundertdreißigern, die stinkende Kläranlage darunter. Jahns war in Gedanken immer noch bei dem Gespräch, das sie am Vorabend mit Marnes geführt hatte, bei der Feststellung, dass sie eigentlich mehr in ihrem Kopf als in der Realität mit Donald zusammengelebt hatte. Sie bemerkte nicht, wie der Verkehr sich veränderte und dass jetzt in der Mehrzahl blaue Denim-Overalls auf der Treppe unterwegs waren, deren Träger mehr Ersatzteile und Werkzeug dabei hatten als Kleidung, Lebensmittel oder persönliche Dinge. Als sie an das Tor im Hundertvierzigsten kamen, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie die oberen Ebenen der Mechanik erreicht hatten. Am Eingang drängten sich Arbeiter in lockeren blauen Overalls, auf denen uralte Flecken zu sehen waren. Jahns konnte die Berufe dieser Männer und Frauen an ihren Werkzeugen erkennen. Es war schon spät, und sie nahm an, dass die meisten Mechaniker von Reparaturarbeiten irgendwo im Silo nach Hause kamen. Der Gedanke, so viele Stockwerke hinaufzumüssen und dann noch zu arbeiten, überstieg ihre Vorstellungskraft.


  Da sie ihre Position nicht missbrauchen wollten, warteten sie in der Schlange, während die Arbeiter eincheckten. Die erschöpften Männer und Frauen trugen sich und ihre Arbeitszeiten ein, und Jahns wurde bewusst, wie viel Zeit sie damit verschwendet hatte, beim Abstieg über ihr eigenes Leben nachzudenken, Zeit, die sie damit hätte verbringen sollen, sich auf das Gespräch mit Juliette vorzubereiten.


  Der Arbeiter vor ihnen zeigte seinen Ausweis vor, die blaue Karte der Mechaniker. Er kratzte seine Informationen auf eine Schiefertafel. Als sie an der Reihe waren, schoben sie sich durch das erste Tor und zeigten ihre goldenen Ausweise vor. Der Wärter zog eine Augenbraue hoch, dann erkannte er die Bürgermeisterin.


  »Euer Ehren«, sagte er, und Jahns korrigierte ihn nicht. »Wir haben Sie noch gar nicht erwartet.« Er winkte sie durch und griff nach einem Stück Kreide.


  Jahns schaute zu, wie er die Tafel umdrehte und in ordentlichen Druckbuchstaben ihre Namen daraufschrieb und dabei mit der Unterseite der Hand den alten Kreidestaub abrieb. Für Marnes schrieb er einfach »Sheriff«, Jahns korrigierte ihn auch diesmal nicht.


  »Ich weiß, dass sie erst später mit uns rechnet«, sagte Jahns, »aber könnten wir Juliette Nichols vielleicht jetzt schon sprechen?«


  Der Wärter drehte sich zu der Digitaluhr um, die den Heimkehrenden die Zeit anzeigte. »Sie kommt erst in einer Stunde aus der Generatorenhalle. Vielleicht auch erst in zwei, wie ich sie kenne. Sie können im Speisesaal auf sie warten.«


  Jahns schaute Marnes an, und er zuckte mit den Achseln. »Ich habe noch gar keinen richtigen Hunger«, sagte er.


  »Können wir zu ihr gehen? Es wäre gut, sie bei der Arbeit zu sehen. Wir bemühen uns auch, nicht im Weg herumzustehen.«


  Der Wärter zog die Schultern hoch. »Sie sind die Bürgermeisterin. Da kann ich wohl nicht Nein sagen.« Er deutete mit der Kreide in Richtung des Flurs, während die Leute vor dem Tor allmählich unruhig wurden. »Gehen Sie zu Knox. Er schickt jemanden mit Ihnen runter.«


  Der Chef der Mechanikabteilung war nicht zu übersehen. Knox füllte mit Leichtigkeit den größten Overall aus, den Jahns je gesehen hatte. Ein dicker Bart ließ ihn noch üppiger wirken. Er wirkte so unbewegt wie eine Betonmauer.


  Jahns erklärte ihr Anliegen. Marnes sagte Hallo, und ihr ging auf, dass die beiden sich schon begegnet sein mussten, als der Deputy das letzte Mal hier unten gewesen war. Knox hörte zu, nickte und brüllte dann etwas mit einer so rauen Stimme, dass die einzelnen Wörter nicht voneinander zu unterscheiden waren. Aber irgendjemandem sagten sie etwas, denn hinter ihm tauchte wie ein herrenloses Tier plötzlich ein Junge mit ungewöhnlich leuchtend roten Haaren auf.


  »Bringdimazujules«, knurrte Knox, der Abstand zwischen den Wörtern so winzig wie die Mundöffnung in seinem Bart, wenn er sprach.


  Marnes bedankte sich bei Knox, der keinerlei Regung zeigte, dann folgten sie dem Jungen.


  Die Gänge in der Mechanik waren enger als überall sonst im Silo. Sie drängten sich durch den Berufsverkehr. Die Betonwände waren grundiert, aber nicht gestrichen und ziemlich rau, wie Jahns merkte, als sie mit der Schulter dagegen stieß. Die Beleuchtung war schwach, die einzelnen Lampen lagen weit auseinander, wodurch das Gefühl, tief in der Erde eingegraben zu sein, noch verstärkt wurde.


  Der junge Schatten mit dem orangeroten Haar führte sie um einige Ecken. Sie erreichten eine Treppe und stiegen noch zwei Stockwerke tiefer. Ein Grollen ertönte und wurde lauter, je tiefer sie kamen. Als sie das Treppenhaus im hundertzweiundvierzigsten verließen, kamen sie an einem eigenartigen Apparat vorbei, der in einem offenen Raum seitlich des Treppenhauses stand. Ein meterlanger stählerner Arm bewegte sich auf und ab und trieb einen Kolben durch den Betonboden. Jahns wurde langsamer, um sich diese rhythmische Kreisbewegung anzusehen. Es roch nach Verdorbenem. Sie konnte den Geruch nicht einordnen.


  »Ist das der Generator?«


  Marnes lachte, auf eine herablassende, typisch männliche Art. »Das ist eine Pumpe«, sagte er. »Für die Ölquelle. Damit wir nicht im Dunkeln lesen müssen.«


  Er drückte sie kurz an sich, als er an ihr vorbeiging, und Jahns verzieh ihm sofort, dass er über sie gelacht hatte.


  »Der Generator gibt dieses Wummern von sich«, sagte Marnes. »Die Pumpe pumpt das Öl hoch, das dann ein paar Stockwerke weiter unten verarbeitet und später verbrannt wird.«


  Das kam Jahns irgendwie bekannt vor, wahrscheinlich hatte sie irgendwann auf einer Komiteesitzung von dem Vorgang gehört. Wieder einmal war sie erschrocken, wie wenig sie über manche Bereiche des Silos wusste.


  Das Wummern wurde lauter, je näher sie dem Ende des Flurs kamen. Als der rothaarige Junge die Tür öffnete, war der Lärm ohrenbetäubend. Jahns hielt inne, und selbst Marnes zögerte. Der Junge winkte sie mit heftigen Gesten weiter, und Jahns zwang ihre Füße, weiter in Richtung des Lärms zu gehen. Plötzlich fragte sie sich, ob sie womöglich nach draußen geführt wurden. Eine unsinnige Vorstellung, die ihr nur deshalb in diesem Moment gekommen war, weil es das Gefährlichste war, was sie sich vorstellen konnte.


  Als sie geduckt hinter Marnes eintrat, ließ der Junge die Tür zufallen, und sie waren gefangen. Er zog Kopfhörer aus einem Regal an der Wand. Jahns folgte seinem Beispiel und setzte sich die runden Plastikschalen auf die Ohren. Der Lärm war verschwunden, sie spürte ihn nur noch im Brustkorb und an den Nerven. Sie fragte sich, warum das Regal mit den Ohrenschützern in diesem Raum untergebracht war und nicht davor.


  Der Junge winkte und sagte etwas, aber sie sah nur seine Lippenbewegung. Sie folgten ihm über einen schmalen Steg aus Stahlgitter, ähnlich den Treppenabsätzen auf den einzelnen Stockwerken. Sie erblickten eine undefinierbare Maschine, so groß wie Jahns’ ganze Wohnung und ihr Büro zusammen. Auf den ersten Blick schien sich nichts zu bewegen, jedenfalls nichts, was das Hämmern erklärt hätte, das sie im Brustkorb und auf der Haut spürte. Erst als sie die Maschine einmal umrundet hatten, sahen sie auf der Rückseite eine Stahlwelle herausragen, die sich sehr schnell drehte und in einem anderen riesigen Metallgehäuse verschwand, von dem aus diverse Kabel von der Dicke eines menschlichen Brustkorbs zur Decke hinaufführten.


  Die Elektrizität und Energie in dem Raum waren spürbar. Am Ende der zweiten Maschine sah Jahns eine Gestalt. Eine jung aussehende Frau in Overall und Schutzhelm, das lange braune Haar zum Zopf geflochten, drückte mit ihrem ganzen Körpergewicht auf einen Schraubenschlüssel, der fast so lang war wie sie selbst. Die Anwesenheit der jungen Frau führte Jahns die beängstigende Größe der Maschinen noch einmal vor Augen, wobei die Frau selbst keine Angst zu haben schien. Jahns musste an eine alte Kindergeschichte denken, in der eine Maus einem Fabeltier namens »Elefant« einen Splitter aus dem Fuß zog. Die Vorstellung, dass eine Frau von dieser Größe eine solche Maschine reparierte, war absurd. Jahns sah ihr bei der Arbeit zu, während der junge Schatten durch ein Tor schlüpfte, zu der Frau lief und an ihrem Overall zupfte.


  Sie drehte sich ruhig um und sah zu Jahns und Marnes hinüber. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Stirn, mit der anderen Hand schwang sie den Schraubenschlüssel so durch die Luft, dass er auf ihrer Schulter liegen blieb. Jahns stellte fest, dass die Arme der jungen Frau schlank und sehr muskulös waren. Sie trug kein Unterhemd, nur den Overall, sodass man ein bisschen olivfarbene Haut sehen konnte, auf der Schweiß glänzte.


  Sie kam auf Jahns und Marnes zu und nickte. Dann lächelte sie Marnes an, weil sie ihn erkannte. Jahns war dankbar, dass sie ihnen nicht die Hand gab. Stattdessen deutete die Frau auf eine Tür neben einer gläsernen Trennwand und ging voraus. Sie sah sich noch einmal nach dem Jungen um, ob er auch nicht in die Maschine geraten war, aber er verschwand bereits in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sein Haar leuchtete im fahlen Licht der Generatorenhalle.


  In dem kleinen Kontrollraum war es weniger laut. Juliette setzte Schutzhelm und Lärmschutz ab und legte sie in ein Regal. Zögernd zog Jahns ihren Ohrenschützer ebenfalls vom Kopf und stellte fest, dass der Lärm zu einem fernen Summen verklungen war. Sie nahm den Ohrenschützer ganz ab und legte ihn ebenfalls in das Regal. Der Raum war eng, alle Wände metallen. Es kam ihr komisch vor, dass sie als Bürgermeisterin auch für diesen Raum zuständig war.


  Während das Klingeln in Jahns’ Kopf nachließ, justierte Juliette einige Drehknöpfe und betrachtete die dazugehörigen Pegelnadeln unter den kleinen Glasscheiben. »Ich dachte, wir machen das morgen früh«, sagte sie auf ihre Arbeit konzentriert.


  »Wir waren schneller, als wir dachten.«


  Jahns sah Marnes an, der seinen Lärmschutz in beiden Händen hielt und unbehaglich von einem Bein auf das andere trat.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Jules«, sagte er.


  Sie nickte und beugte sich vor, um durch das Fenster nach den Ungetümen zu sehen, ihre Hände flogen über die große Schalttafel und regelten etliche große schwarze Knöpfe, auf denen verblichene weiße Markierungen zu sehen waren.


  »Tut mir leid mit Ihrem Partner«, sagte sie und schaute auf eine Reihe von Messwerten. Dann drehte sie sich um und betrachtete Marnes, und Jahns sah ihr Gesicht, das scharf geschnitten und schmal war, ihre Augen leuchteten. Und sie schaute Marnes mit offensichtlich aufrichtigem Mitleid an. »Wirklich«, sagte sie. »Mein Beileid. Er war ein guter Mann.«


  »Der beste«, brachte Marnes heraus.


  Juliette nickte, als bräuchte er nicht mehr zu sagen. Sie wandte sich Jahns zu.


  »Diese Vibrationen im Boden, Mayor, die stammen von einem Kupplungsstück, das um höchstens zwei Millimeter verschoben ist.«


  Sie griff zwischen Jahns und Marnes hindurch und legte einen großen Schalter um, dann wandte sie sich wieder der Schalttafel zu. »Sie können sich ja vorstellen, was der Generator mitmacht, wenn er die ganze Zeit so durchgeschüttelt wird. Irgendwann greifen die Zahnräder nicht mehr richtig ineinander, und es geraten winzige Metallsplitter ins Schmieröl, die wie Schleifpapier wirken. Irgendwann gibt es eine Stahlexplosion, und wir haben nur noch das bisschen Strom, den das Notstromaggregat liefert.«


  »Sollen wir jemanden holen?«, fragte Marnes.


  Juliette lachte. »Das ist alles nichts Neues. Wenn das Notstromaggregat nicht gerade neue Dichtungen bekommen würde, dann könnten wir für eine Woche auf halbe Kraft schalten, das Kupplungsstück einfach rausziehen und die Fassungen justieren, und dann würde die Maschine wieder schnurren wie eine Katze.« Sie warf Jahns einen Blick zu. »Aber weil wir den Befehl haben, ohne Unterbrechung volle Kraft zu fahren, passiert das nicht. Also ziehe ich ununterbrochen Schrauben an, die sich ununterbrochen wieder lösen, und versuche nebenbei, die richtigen Einstellungen zu finden, damit die Maschine zumindest halbwegs weiterläuft.«


  »Das war mir gar nicht klar, als ich die Anordnung unterschrieben habe.«


  »Und ich dachte, ich hätte meinen Bericht simpel genug gehalten, damit das klar wird«, sagte Juliette.


  »Wie lange dauert es noch bis zu dieser Stahlexplosion?«


  Jahns merkte plötzlich, dass sie gar nicht dazu kam, das geplante Vorstellungsgespräch zu führen. Die Vorzeichen hatten sich umgekehrt.


  »Wie lange?« Juliette lachte und schüttelte den Kopf. »Es kann jeden Moment passieren. Es kann auch erst in hundert Jahren passieren. Aber es wird passieren, und es ist absolut vermeidbar. Das Ziel sollte nicht sein, den Laden hier so lange am Laufen zu halten, wie wir leben …«, sie sah Jahns bedeutungsvoll an, »… oder bloß für die Dauer der nächsten Amtsperiode. Wenn das Ziel nicht ist, dass der Silo langfristig funktioniert, dann sollten wir gleich unsere Sachen packen.«


  Marnes wurde stocksteif. Jahns merkte, wie auch sie körperlich reagierte, ein Schauer lief ihr über den Rücken. Der letzte Satz grenzte an Hochverrat.


  »Ich könnte eine Stromsperre verhängen«, schlug Jahns vor. »Vielleicht im Gedenken an diejenigen, die zur letzten Reinigung hinausgegangen sind.« Sie dachte einen Moment nach. »Das wäre womöglich nicht bloß für Ihre Maschine hier von Nutzen. Wir könnten …«


  »Viel Glück dabei, die IT zu überzeugen, dass die mal ihre Server runterfahren«, sagte Juliette. Sie wischte sich mit dem Handgelenk übers Kinn und strich den Dreck an ihrem Overall ab. »Entschuldigung, Mayor.«


  Jahns wollte ihr schon sagen, dass es okay sei, aber die Einstellung dieser Frau und ihre Energie erinnerten sie viel zu sehr daran, wie sie selbst einmal gewesen war. Sie sah zu Marnes. »Warum erwähnen Sie eine bestimmte Abteilung? Wegen des Stroms, meine ich.«


  Juliette lachte und warf die Hände in die Luft. »Warum? Weil die IT gerade mal, wie viele?, drei Stockwerke von hundertvierundvierzig hat und trotzdem mehr als ein Viertel des gesamten Stroms verbraucht, den wir hier produzieren. Ich kann Ihnen das ja mal ausrechnen …«


  »Danke, ich verstehe schon.«


  »Und ich kann mich nicht erinnern, dass ein Server jemals jemanden satt gemacht oder jemandem das Leben gerettet hätte.«


  Jahns lächelte. Plötzlich verstand sie, was Marnes an dieser Frau mochte.


  »Und wenn wir die IT auch für eine Woche runterfahren, damit sie ebenfalls ein paar Wartungsarbeiten vornehmen können? Würde das funktionieren?«


  »Ich dachte, wir wären hergekommen, um die junge Dame hier wegzuholen«, brummte Marnes.


  »Und ich dachte, ich hätte Ihnen – oder Ihrer Sekretärin – schon gesagt, dass Sie sich die Mühe sparen können. Nicht, dass ich etwas gegen Ihre Arbeit hätte, aber ich werde hier unten gebraucht.« Sie hob den Arm und betrachtete etwas an ihrem Handgelenk: ein Chronometer, das sie ansah, als würde es noch funktionieren.


  »So, ich würde wirklich gern noch weiter plaudern.« Sie wandte sich an Jahns. »Vor allem, wenn Sie mir eine Stromsperre versprechen, aber ich muss noch ein paar Dinge justieren, und ich bin schon wieder in den Überstunden. Knox kriegt die Krise, wenn ich zu viele Extraschichten einschiebe.«


  »Wir lassen Sie gleich in Ruhe«, sagte Jahns. »Wir haben noch nicht zu Abend gegessen, vielleicht können wir uns danach noch treffen? Wenn Sie hier fertig sind und sich ein bisschen gewaschen haben?«


  Juliette sah an sich hinunter, wie um sich zu vergewissern, dass sie sich waschen musste. »Ja, klar«, sagte sie. »Sie sind in der Schlafbaracke untergebracht?«


  Marnes nickte.


  »Gut. Da finde ich Sie schon. Vergessen Sie die Ohrenschützer nicht.« Sie deutete auf ihre Ohren, sah Marnes in die Augen, nickte und ging wieder an ihre Arbeit. Fürs Erste war dieses Gespräch beendet.


  13. KAPITEL


  Marnes und Jahns ließen sich von Marck in den Speisesaal führen, einem Mechaniker, der gerade von der zweiten Schicht kam.


  Jahns sah, dass Marck ein freundlicher und sanfter Mann war, ein Mann, der sie beim Arm nahm, als ein Wagen mit Ersatzteilen ratternd vorbeigeschoben wurde, ein Mann, der jede einzelne Person grüßte, die ihnen in den dämmrigen Korridoren begegnete. Er war mit sich im Einklang, dachte Jahns. Er strahlte Zuversicht aus. Selbst im Dämmerlicht war sein Lächeln nicht zu übersehen.


  »Wie gut kennen Sie Juliette?«, fragte sie, als das Rattern des Wagens nicht mehr zu hören war.


  »Jules? Wie eine Schwester. Wir sind hier unten alle eine große Familie.«


  Er sagte das, als nehme er an, dass der Rest des Silos anders funktionierte.


  »Hier durch«, sagte er und zeigte in eine weite Halle, aus der Stimmengewirr und Geschirrgeklapper zu hören waren.


  »Können Sie uns irgendwas über Jules erzählen?« Sie lächelte Marck an, als er ihr die Tür aufhielt. »Irgendetwas, das wir wissen sollten?« Die beiden folgten Marnes zu ein paar freien Plätzen. Das Küchenpersonal lief umher, sie servierten das Essen am Tisch, sodass die Mechaniker nicht Schlange stehen mussten.


  Bevor sie auch nur auf den verbeulten Alubänken saßen, standen schon Schälchen mit Suppe auf dem Tisch. Sie bekamen Gläser mit Wasser und Zitronenscheiben darin sowie Brotstücke, die vom Laib gerissen und auf den Tisch gelegt wurden.


  »Wollen Sie, dass ich für Juliette bürge?« Marck setzte sich und bedankte sich bei dem großen Mann, der ihnen Essen und Löffel gebracht hatte. Jahns sah sich nach einer Serviette um und stellte fest, dass die meisten Männer und Frauen die öligen Lumpen benutzten, die in ihren Brusttaschen steckten.


  »Nur falls es etwas gibt, das wir wissen sollten«, sagte sie.


  Marnes betrachtete sein Brot, roch daran und tunkte es dann in die Suppe. Der Nachbartisch brüllte vor Lachen über irgendeine Geschichte oder einen Witz.


  »Ich weiß, dass sie jeden Job machen kann, den man ihr gibt. Konnte sie schon immer. Aber ich nehme an, ich muss Sie nicht mehr von etwas überzeugen, für das Sie bis zu uns heruntergekommen sind. Sie haben sich ja wohl schon entschieden.«


  Er aß einen Löffel Suppe. Jahns nahm ihren ebenfalls in die Hand und stellte fest, dass er angeschlagen und verdreht war und so verkratzt, als hätte jemand damit einen Tunnel im Stein gegraben.


  »Wie lange kennen Sie sich denn schon?«, fragte Marnes. Der Deputy kaute auf seinem aufgeweichten Brot, und es gelang ihm bemerkenswert gut, sich in seine Umgebung einzupassen. Er sah aus, als lebe er selbst seit Jahren in der Mechanik.


  »Ich bin hier unten geboren«, sagte Marck und erhob ein wenig die Stimme, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. »Ich war Schatten in der Elektrik, als Jules hier auftauchte. Sie war ein Jahr jünger als ich. Ich habe ihr zwei Wochen gegeben, und dann, dachte ich, würde sie heulend abziehen. Wir haben hier eine ziemliche Fluktuation, Kinder aus der Mitte, die denken, dass ihre Probleme ihnen nicht bis hierhin folgen würden …«


  Er unterbrach sich, und seine Augen leuchteten auf, als eine zurückhaltende Frau sich neben Marnes auf die andere Seite des Tisches zwängte. Sie wischte sich die Hände an einem Lappen ab, stopfte ihn in ihre Brusttasche und beugte sich über den Tisch, um Marck auf die Wange zu küssen.


  »Schatz, du erinnerst dich bestimmt an Deputy Marnes.« Marck deutete auf Marnes, der sich mit dem Handrücken über den Schnauzer wischte. »Das ist meine Frau, Shirly.« Sie reichten sich die Hände. Die dunklen Flecken auf Shirlys Knöcheln schienen sich nicht mehr abwaschen zu lassen, eine Art Tätowierung, die infolge der Arbeit entstanden war.


  »Und die Bürgermeisterin. Das ist Mayor Jahns.« Auch die beiden Frauen gaben sich die Hände. Jahns war stolz auf sich, dass sie den festen Griff erwiderte und sich nicht um das Öl scherte.


  »Angenehm«, sagte Shirly. Sie setzte sich. Ihr Essen hatte sich auf mysteriöse Weise vor ihr materialisiert, ihre Suppe dampfte noch.


  »Gibt es ein Verbrechen aufzuklären, Officer?« Shirly riss sich ein Stück Brot ab und lächelte ihn an, damit er wusste, dass sie einen Scherz gemacht hatte.


  »Nein, sie wollen Jules überreden, zu ihnen nach oben zu ziehen«, sagte Marck, und Jahns sah, dass er eine Augenbraue hochzog.


  »Viel Glück«, sagte sie. »Wenn die Frau sich von hier wegbewegt, dann höchstens nach unten, in die Minen.«


  Jahns wollte schon fragen, was sie damit meinte, aber Marck drehte sich um und setzte noch einmal dort an, wo sie unterbrochen worden waren.


  »Also, ich habe in der Elektrik gearbeitet, als sie herkam …«


  »Langweilst du sie mit den Geschichten aus deiner Schattenzeit?«, fragte Shirly.


  »Ich erzähle ihnen, wie es war, als Jules ankam.«


  Seine Frau lächelte.


  »Ich war damals Schatten beim alten Walk. Da ist er noch herumgelaufen und war manchmal in der Mechanik unterwegs …«


  »Oh, ja, Walker.« Marnes zeigte mit dem Löffel auf Jahns. »Schlauer Typ. Kommt nie aus seiner Werkstatt raus.«


  Jahns nickte und versuchte zu folgen. Einige der Feiernden vom Nebentisch erhoben sich. Shirly und Marck winkten ihnen zu und wechselten ein paar Worte mit ihnen, bevor sie sich wieder ihren Gästen zuwandten.


  »Wo war ich?«, fragte Marck. »Ach ja, das erste Mal habe ich Jules gesehen, als sie mit einer riesigen Pumpe in Walks Werkstatt kam. Eine der ersten Sachen, die sie sie haben machen lassen, also, sie war wirklich noch ein richtig kleines Mädchen. Zwölf Jahre alt. Spindeldürr. Frisch aus den mittleren Stockwerken oder von irgendwo da oben.« Er gestikulierte, als wäre das alles das Gleiche. »Und die lassen sie diese Pumpen zu Walk raufschleppen, damit er den Motor neu einstellt, was im Wesentlichen bedeutet, dass er eine Meile Spulen abwickelt und wieder aufwickelt.« Marck machte eine Pause und lachte. »Beziehungsweise hat Marck mich das machen lassen. Das ist halt so eine Art Initiationsritus. So was macht man mit seinen Schatten, nicht wahr? Reine Schikane.«


  Weder Jahns noch Marnes reagierten darauf. Marck zuckte mit den Achseln und fuhr fort: »Jedenfalls, diese Pumpen sind wirklich schwer. Auf jeden Fall schwerer als Juliette selbst, doppelt so schwer vielleicht. Und sie sollte die Dinger auf eine Karre verfrachten und vier Stockwerke hochtransportieren.«


  »Moment. Wie sollte sie das schaffen?«, fragte Jahns und versuchte, sich ein kleines Mädchen vorzustellen, das einen Metallklotz bewegte, der doppelt so schwer war wie sie selbst.


  »Flaschenzug, Seile, Bestechung, was auch immer ihr einfiel. Darum ging es ja gerade. Sie hatten ihr zehn Stück hingestellt.«


  »Zehn Stück«, wiederholte Jahns.


  »Ja, und wahrscheinlich hatten nur zwei davon die Wartung wirklich nötig«, fügte Shirly hinzu.


  »Wenn überhaupt«, lachte Marck. »Walk und ich hatten schon gewettet, wie lange es dauern würde, bis sie zu ihrem Vater zurückrennt.«


  »Ich habe ihr eine Woche gegeben«, sagte Shirly.


  Marck rührte seine Suppe um und schüttelte den Kopf. »Und am Ende, nachdem sämtliche Pumpen bei Walk angekommen waren, hatte keiner von uns eine Ahnung, wie sie das hingekriegt hat. Hat sie uns erst Jahre später erzählt.«


  »Da hinten an dem Tisch haben wir gesessen.« Shirly zeigte zur anderen Seite der Halle. »Selten so gelacht.«


  »Und was hat sie Ihnen erzählt?«, fragte Jahns. Sie hatte ihre Suppe ganz vergessen.


  »Ich habe in der Woche die Spulen von zehn Pumpen aufgewickelt. Und die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie zusammenbricht. Mir taten die Finger weh. Sie konnte die Dinger unmöglich alle bewegen.« Marck schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Aber ich habe eine Spule nach der anderen aufgewickelt, und sie hat die fertigen Pumpen weggeschoben und eine Weile später eine neue gebracht. Zehn Stück in sechs Tagen. Sie ist zu Knox gegangen, der damals noch Schichtführer war, und hat gefragt, ob sie einen Tag frei bekommen könnte.«


  Shirly lachte und sah in ihre Suppe.


  »Dann hat ihr bestimmt jemand geholfen«, sagte Marnes. »Wahrscheinlich hat sie irgendwem leidgetan.«


  Marck wischte sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das hätte jemand gesehen und was gesagt. Vor allem, als Knox herausfinden wollte, wie genau sie es nun angestellt hatte. Er ist fast geplatzt vor Neugier, hat immer und immer wieder nachgefragt. Und sie stand einfach da und hat mit den Schultern gezuckt.«


  »Und wie hat sie es nun gemacht?«, fragte Jahns.


  Marck lächelte. »Sie hat nur eine einzige Pumpe hochgeschleppt. Hat sich dabei fast das Rückgrat gebrochen, aber eben nur bei einer Pumpe.«


  »Ja, und du hast das Ding zehnmal neu aufgewickelt«, sagte Shirly.


  »Moment«, sagte Jahns. »Und die anderen?«


  »Hat sie selbst neu gewickelt. Als sie am ersten Abend die Werkstatt gefegt hat, hat sie mich mit Fragen gelöchert und mir bei der ersten Spule zugesehen. Als ich fertig war, hat sie die Pumpe den Flur runtergeschoben, sich die Mühe mit der Treppe gespart und sie mitsamt der Sackkarre in der Lackiererei versteckt. Dann ist sie nach unten gegangen, hat die nächste Pumpe in die Werkzeugkammer geschoben und die ganze Nacht damit verbracht, sich selbst beizubringen, wie man die Spule neu aufwickelt.«


  »Ah.« Jahns begriff allmählich. »Und am nächsten Morgen hat sie Ihnen die Pumpe gebracht, die Sie schon einmal gewartet hatten und die nur um die Ecke stand.«


  »Genau. Dann ist sie runtergegangen und hat vier Stockwerke tiefer die Spule aufgewickelt, genauso wie ich oben.«


  Marnes lachte laut auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass die Schälchen und das Brot hüpften.


  »Ich habe in der Woche im Durchschnitt zwei Motoren am Tag geschafft, das ist brutal viel.«


  »Na ja, rein technisch war das nur einer«, sagte Shirly und lachte.


  »Ja. Und sie war genauso schnell. Sie hat ihrem Schattenspender die Pumpen einen Tag früher zurückgebracht und gefragt, ob sie den Tag frei haben könnte.«


  »Sie hat tatsächlich frei bekommen, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Shirly. Sie schüttelte den Kopf. »Ein Schatten mit einem freien Tag. Vollkommen irre.«


  »Kluges Mädchen«, sagte Jahns lächelnd.


  »Zu klug«, sagte Marck.


  »Was hat sie denn an dem freien Tag gemacht?«, fragte Marnes.


  Marck tauchte mit dem Finger kurz seine Zitronenscheibe unter Wasser.


  »Sie hat den Tag mit mir und Walk verbracht, hat die Werkstatt gefegt und uns ausgefragt, wie die Dinge funktionieren, wo die Kabel hinführen, wie man eine Schraube löst und wieder hineinbekommt, solche Sachen.« Er trank einen Schluck Wasser. »Ich glaube, was ich sagen will, ist: Wenn Sie Jules einen Job geben, dann seien Sie bloß vorsichtig.«


  »Wieso vorsichtig?«, fragte Marnes.


  »Weil sie den Job dann macht. Auch wenn Sie das eigentlich gar nicht wollen.«


  14. KAPITEL


  Nach dem Essen erklärten Shirly und Marck ihnen den Weg zur Schlafbaracke. Jahns sah, wie das junge Ehepaar sich küsste. Marcks Schicht war beendet, Shirlys fing gerade an. Die gemeinsame Mahlzeit war für sie das Frühstück, für ihn das Abendessen gewesen. Jahns dankte ihnen für die nette Gesellschaft und das leckere Essen, dann verließen sie und Marnes den Speisesaal, in dem es fast so laut zuging wie in der Generatorenhalle.


  Marnes sollte im großen Schlafsaal schlafen, der von den Jungmechanikern der ersten Schicht bewohnt wurde. Eine Koje war für ihn zurechtgemacht worden, die nach Jahns’ Schätzung zwanzig Zentimeter zu kurz für ihn war. Ein bisschen weiter den Flur hinunter war für sie selbst eine kleine Wohnung reserviert. Die beiden beschlossen, dort zu warten und ihre schmerzenden Beine ein bisschen auszuruhen. Irgendwann klopfte es, und Juliette kam herein.


  »Sie haben Sie zusammen in ein Zimmer gesteckt?«, fragte sie überrascht.


  Jahns lachte. »Nein, der Deputy übernachtet im Schlafsaal. Und ich hätte auch gut da draußen bei den anderen schlafen können.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Juliette. »Die Rekruten und Besucherfamilien werden auch meist hier untergebracht. Ist nichts Besonderes.«


  Jahns schaute zu, wie Juliette sich ein Stück Bindfaden in den Mund steckte, ihr Haar zusammennahm, das noch nass war vom Duschen, und es zum Zopf band. Sie hatte sich einen frischen Overall angezogen, und Jahns nahm an, dass die Flecken sich nicht mehr entfernen ließen, dass der Denim tatsächlich gewaschen war und bereit für die nächste Schicht.


  »Wie bald können wir die Stromsperre ankündigen?«, fragte Juliette. Sie knotete das Band zu, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand neben der Tür. »Wahrscheinlich am besten, solange die Stimmung im Silo nach der Reinigung noch so gut ist?«


  »Wann können Sie denn anfangen?«, fragte Jahns. Ihr ging auf, dass sie diese Frau unter anderem deswegen als Sheriff wollte, weil sie so unangreifbar war. Sie sah zu Marnes hinüber und fragte sich, ob er sich vor all den Jahren, als sie noch jung und mit Donald zusammen gewesen war, aus ähnlich einfachen Gründen zu ihr hingezogen gefühlt hatte.


  »Ich kann morgen loslegen«, sagte Juliette. »Wir könnten das Notstromaggregat bis morgen früh anschließen. Ich würde einfach heute Nacht noch eine Schicht dranhängen, um sicherzustellen, dass die Dichtungen und die Versiegelung …«


  »Nein«, sagte Jahns und hob die Hand. »Wann können Sie als Sheriff anfangen?« Sie breitete die Akten auf dem Bett aus und suchte den Vertrag.


  »Ich … ich dachte, das hätten wir besprochen. Ich habe kein Interesse an dem Posten.«


  »Das sind die Besten«, sagte Marnes. »Die, die gar nicht unbedingt wollen.« Er stand an der Wand gegenüber, die Daumen in den Overall gehängt.


  »Tut mir leid, aber es gibt niemanden, der meine Arbeit übernehmen könnte«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich glaube, Ihnen ist nicht ganz klar, was wir hier unten tun …«


  »Ich glaube, Ihnen ist nicht ganz klar, was wir dort oben tun«, sagte Jahns. »Oder warum wir Sie brauchen.«


  Juliette warf den Kopf herum und lachte. »Es gibt hier unten Maschinen, die ich nicht einfach …«


  »Und wofür sind die gut?«, fragte Jahns. »Was tun die Maschinen?«


  »Sie halten den ganzen verdammten Laden am Laufen!«, sagte Juliette. »Der Sauerstoff, den Sie atmen? Wird hier unten recycelt. Die verbrauchte Luft, die Sie ausatmen? Pumpen wir in die Erde zurück. Wollen Sie eine Liste von allem, was aus dem Öl gemacht wird, das wir fördern? Jedes Stückchen Plastik, jedes bisschen Gummi, sämtliche Lösungs- und Putzmittel, und da rede ich noch gar nicht von der Energie, die wir liefern!«


  »Und doch war das alles schon da, bevor Sie geboren worden sind«, sagte Jahns.


  »Es hätte von da an aber nicht mehr mein ganzes Leben gehalten, das kann ich Ihnen sagen. Nicht in dem Zustand, in dem das alles war. Ich glaube, Sie haben keine Ahnung, was hier los wäre ohne diese Maschinen.«


  »Und ich glaube, Sie haben keine Ahnung, wie sinnlos diese Maschinen ohne all die Leute wären, die im Silo leben.«


  Juliette sah weg. Es war das erste Mal, dass Jahns sie zusammenzucken sah.


  »Warum besuchen Sie Ihren Vater eigentlich nie?«


  »Sie können ja mal einen Blick in mein Arbeitsjournal werfen«, sagte Juliette. »Und mir dann sagen, wann ich das noch tun soll.«


  Bevor Jahns antworten konnte, bevor sie sagen konnte, dass man sich für die Familie immer Zeit nehmen sollte, drehte Juliette sich zu ihr um. »Glauben Sie, mir wären die Menschen nicht wichtig? Ist es das? Mir ist jeder Einzelne in diesem Silo wichtig. Die Männer und Frauen hier unten in der Mechanik, diese ganzen Leute, die vom Rest des Silos längst vergessen worden sind, das ist meine Familie. Wir arbeiten, leben und sterben zusammen.« Sie sah Marnes an. »Stimmt doch? Sie haben es doch gesehen.«


  Marnes sagte nichts. Jahns fragte sich, ob sich das mit dem Sterben auf ein konkretes Erlebnis bezog.


  »Haben Sie ihn gefragt, warum er mich nicht besuchen kommt? Er hat doch alle Zeit der Welt. Ihn hält da oben nichts.«


  »Ja, wir haben ihn getroffen. Ihr Vater schien ziemlich beschäftigt zu sein, nicht weniger engagiert als Sie.«


  Juliette sah weg.


  »Und mindestens genauso stur.« Jahns ließ die Unterlagen auf dem Bett liegen und stellte sich neben die Tür, nur einen Schritt von Juliette entfernt. Sie roch die Seife im Haar der jungen Frau. Sah ihre Nasenflügel beben.


  »Die Tage häufen sich und machen die kleinen Entscheidungen immer unwichtiger, nicht wahr? Die Entscheidung, ihn nicht zu besuchen. Die ersten paar Tage verfliegen einfach so, Sie waren jung und wütend.«


  Juliette winkte ab. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Ich meine, dass aus Tagen Wochen werden, Monate, Jahre.« Fast hätte sie gesagt, dass sie genau dasselbe gemacht hatte, dass sie noch immer zusah, wie die Tage vergingen, aber Marnes war dabei und hörte zu. »Eine Weile bleibt man wütend, nur um die alten Fehler zu rechtfertigen. Und dann ist es irgendwann wie ein Spiel. Zwei Leute, die wegsehen, sich weigern, einen Blick zurück zu werfen, weil sie Angst haben, den ersten Schritt zu machen.«


  »So war das nicht«, sagte Juliette. »Und ich will Ihren Job nicht. Da muss es noch andere geben, die den Posten übernehmen können.«


  »Wenn Sie es nicht machen, dann macht es jemand, von dem ich mir nicht sicher bin, ob ich ihm vertraue.«


  »Dann geben Sie den Job einer anderen Frau.« Sie lächelte.


  »Entweder Sie oder er. Und ich schätze, er wird sich eher den Dreißigern verpflichtet fühlen als mir oder dem Silovertrag.«


  Darauf schien Juliette zu reagieren. Ihre verschränkten Arme lösten sich. Sie sah Jahns an.


  »Was ist mit Holston passiert?«


  »Er ist zur Reinigung hinausgegangen«, sagte Jahns.


  »Freiwillig«, sagte Marnes schroff.


  »Ich weiß, aber warum?« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe gehört, es war wegen seiner Frau.«


  »Es gibt alle möglichen Spekulationen …«


  »Ich weiß noch, wie er über Allison gesprochen hat, als Sie beide wegen Georges Tod hier unten waren. Erst dachte ich, er flirtet mit mir, aber er hat immer nur von seiner Frau gesprochen.«


  »Sie hatten ein Lotterielos, als wir hier unten waren«, sagte Marnes.


  »Ja, stimmt.« Sie sah zum Bett. Die Papiere lagen immer noch darauf.


  »Ich wüsste doch gar nicht, was man in diesem Job machen muss. Ich kann nur Maschinen reparieren.«


  »Sie waren eine große Hilfe bei dem Fall hier unten«, sagte Marnes. »Sie verstehen, wie die Dinge funktionieren. Wie sie zusammenhängen. Kleine Details, die andere Leute übersehen.«


  »Menschen unterscheiden sich nicht so sehr von Maschinen«, sagte Jahns. »Ich glaube, Sie haben genau die richtige Einstellung. Die richtige Veranlagung. Das ist nur am Rande ein politisches Amt. Und etwas Abstand kann nicht schaden.«


  Juliette schüttelte den Kopf und sah zu Marnes. »Dann haben Sie mich vorgeschlagen, ja? Ich habe mich schon gewundert. Das kam ja wie aus heiterem Himmel.«


  »Sie würden das sehr gut hinkriegen«, sagte Marnes. »Ich glaube, Sie sind gut in allem, was Sie wirklich wollen. Und es geht hier um eine wichtigere Arbeit, als Sie glauben.«


  »Und ich würde ganz oben wohnen?«


  »Das Büro ist auf Ebene eins. Gleich neben der Luftschleuse.«


  Juliette schien darüber nachzudenken.


  »Ach, eines noch«, sagte Marnes, und sein Blick begegnete Jahns’. Er betrachtete die Papiere auf dem Bett. Der akkurat gefaltete Vertrag für Peter Billings lag obenauf. »Die IT«, sagte er.


  Jahns ahnte, worauf er hinauswollte.


  »Eins müssen wir noch klären, bevor Sie annehmen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich annehme. Ich möchte erst noch das mit der Stromsperre klären, die Schichten hier unten organisieren …«


  »Traditionell segnet die IT alle Neubesetzungen ab …«


  Juliette verdrehte die Augen und schnaufte: »Die IT.«


  »Ja, und wir haben auf dem Weg hierher bereits einige Gespräche geführt, damit alles glattläuft.«


  »Kann ich mir denken«, sagte Juliette.


  »Es geht um diese Materialanforderungen«, unterbrach Marnes.


  Juliette drehte sich zu ihm um.


  »Moment, geht es um das hitzebeständige Klebeband?«


  »Klebeband?«


  »Ja.« Juliette runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Diese Arschlöcher.«


  Jahns deutete mit zwei Fingern etwa fünf Zentimeter an. »Sie haben eine Akte über Sie, die ist ungefähr so dick. Sie sagen, Sie hätten Material abgezweigt, das für die IT bestimmt war.«


  »Ist nicht wahr. Machen Sie Witze?« Sie zeigte zur Tür. »Wegen denen kriegen wir die Materialien nicht, die wir brauchen. Als ich hitzebeständiges Klebeband bestellt habe – wir hatten vor ein paar Monaten ein Leck in einem Wärmetauscher –, haben wir keins bekommen, weil die Versorgung gesagt hat, der komplette Vorrat sei vorgemerkt. Das war schon eine Weile her, und dann höre ich von einem unserer Träger, dass das Klebeband komplett in die IT geht, für ihre Testanzüge.«


  Juliette holte tief Luft.


  »Da habe ich einen Teil davon abgefangen.« Sie schaute Marnes an, als sie das zugab. »Ehrlich, ich halte die Stromversorgung aufrecht, damit die in der IT machen können, was auch immer sie da oben machen, und dann kriege ich nicht mal das Nötigste. Und selbst wenn, dann ist die Qualität erbärmlich, wahrscheinlich wegen der unrealistischen Kontingentberechnungen, was dazu führt, dass die Produktion viel zu schnell …«


  »Wenn das Dinge waren, die Sie wirklich gebraucht haben«, unterbrach Jahns, »dann kann ich Sie verstehen.«


  Sie sah Marnes an, der lächelte und den Kopf senkte, als wollte er sagen: Sag ich doch, dass sie die Richtige ist.


  Jahns ignorierte ihn. »Ich bin froh, Ihre Sicht der Dinge gehört zu haben«, sagte sie zu Juliette. »Und ich wünschte, ich hätte Reisen wie diese schon öfter unternommen, auch wenn mir gerade ziemlich die Beine wehtun. Ganz oben halten wir manche Dinge für selbstverständlich, einfach weil wir die Zusammenhänge nicht richtig verstehen. Jetzt ist mir klar, dass unsere Büros besser miteinander kommunizieren müssen, dass wir dauerhaft in Kontakt bleiben müssen, so wie wir das mit der IT schon immer machen.«


  »Das sage ich seit ungefähr zwanzig Jahren«, sagte Juliette. »Hier unten machen wir Witze darüber, dass der Silo mit Absicht so angelegt worden ist, dass die Mechanik niemandem im Weg ist.«


  »Also. Wenn Sie nach oben kommen, wenn Sie diesen Posten übernehmen, dann wird man auf Sie hören. Sie könnten das erste Glied in der Befehlskette sein.«


  »Was sagt die IT dazu?«


  »Sie sind dagegen, aber das ist normal. Das habe ich noch immer hinbekommen. Ich kann meinem Büro kabeln, dass sie ein paar Notfallscheine schicken. Das machen wir rückwirkend, dann sind die Materialbeschaffungen wieder korrekt.« Jahns betrachtete die junge Frau eingehend. »Solange Sie mir versichern, dass diese umgeleiteten Dinge alle absolut notwendig waren.«


  »Waren sie«, sagte Juliette. »War aber auch egal. Was wir von denen bekommen haben, war Schrott. Wäre auch nicht schneller durchgeschmort, wenn es zum Durchschmoren designt worden wäre. Am Ende haben wir unsere Lieferung direkt aus der Versorgung bekommen. Wir haben noch ein bisschen von dem Klebeband übrig, das bringe ich auf dem Weg nach oben gern als Friedensangebot in der IT vorbei. Unseres ist sowieso viel besser …«


  »Auf dem Weg nach oben?«, fragte Jahns, um sich zu vergewissern, dass sie Jules richtig verstanden hatte.


  Juliette sah sie beide an. Sie nickte. »Ich brauche eine Woche, um das mit dem Generator hinzukriegen. Auf die Stromsperre nagle ich Sie fest. Und ich werde mich immer als Mechanikerin verstehen, ich sage nur deshalb zu, weil ich sehe, was passiert, wenn Probleme ignoriert werden. Mein großes Thema hier unten war immer die präventive Wartung. Nicht darauf zu warten, dass die Dinge kaputtgehen, sondern dafür zu sorgen, dass sie funktionieren. Zu viele Probleme sind ignoriert worden, bis nichts mehr zu retten war. Ich glaube, wenn man den sich Silo als große Maschine vorstellt, dann sind wir hier unten die schmutzige Ölwanne, auf die man besser achtgeben sollte.« Sie streckte Jahns die Hand hin. »Organisieren Sie mir diese Stromsperre, dann bin ich dabei.«


  Jahns lächelte, nahm Juliettes Hand und freute sich über die Wärme und die Kraft in ihrem Händedruck.


  »Willkommen an Bord.«


  Marnes durchquerte den Raum, um ihr ebenfalls die Hand zu schütteln. »Schön, dass Sie dabei sind, Chef.«


  15. KAPITEL


  Es kam ihnen nur angemessen vor, dass ihr Aufstieg zurück nach ganz oben während einer Stromsperre stattfand. Jahns spürte auch ihre eigene Energie mit jedem neuen Schritt weiter schwinden. Die Schmerzen beim Abstieg waren nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen, die permanente Bewegung hatte lediglich eine sportliche Erschöpfung zur Folge gehabt. Aber jetzt mussten ihre Muskeln hart arbeiten. Jeder Schritt musste erkämpft werden. Sie hob einen Stiefel auf die nächste Stufe, legte sich eine Hand aufs Knie und drückte sich die nächsten fünfundzwanzig Zentimeter hinauf, fünfundzwanzig Zentimeter von gefühlten Millionen Metern Wendeltreppe.


  Der Treppenabsatz zu ihrer Rechten trug die Nummer achtundfünfzig, die Zahl funkelte höhnisch im grünlichen Licht der Notstromversorgung, und Jahns quälte sich daran vorbei, einen mühsamen Schritt nach dem anderen.


  Marnes ging neben ihr, seine Hand am inneren Geländer, ihre auf dem äußeren, der Spazierstock klackerte zwischen ihnen auf den Stufen. Manchmal berührten sich ihre Arme. Es fühlte sich an, als wären sie monatelang unterwegs gewesen, weg von ihren Büros, ihren Pflichten, ihrer kühlen Vertrautheit. Der Ausflug nach ganz unten war anders verlaufen, als Jahns es sich vorgestellt hatte. Sie hatte gedacht, sie könne wieder jung werden, stattdessen hatten die Geister der Vergangenheit sie heimgesucht. Sie hatte auf neue Stärke gehofft und spürte nun die Jahre in Knien und Rücken. Was als große Tour durch den Silo begonnen hatte, war zu einem Marsch in trauriger Anonymität geworden, und inzwischen fragte sie sich, ob sie als Bürgermeisterin überhaupt noch gebraucht wurde.


  Ihre Welt war in Schichten angeordnet. Das sah sie klarer denn je. Oben war man damit beschäftigt, den sich trübenden Blick durch die Linsen im Auge zu behalten, und man nahm den frisch gepressten Saft zum Frühstück als etwas ganz Selbstverständliches hin. Die Leute weiter unten, die in den Gärten arbeiteten oder in der Viehzucht, lebten in einer eigenen Welt aus Erde, Grünzeug und Dünger. Und ganz unten, wo die Werkstätten und Chemielabors waren, wo die Ölpumpen und riesigen Maschinen donnerten, dort lag die Welt der ewig schwarzen Fingernägel und des herben Moschusgeruchs körperlicher Arbeit. Für die Menschen dort unten war die Außenwelt nur ein Gerücht, und das Essen, das bis zu ihnen vordrang, diente allein der Erhaltung ihrer Arbeitskraft. Der Sinn des Silos war, dass die Leute den Maschinen dienten, und nicht, wie Jahns ihr ganzes Leben lang geglaubt hatte, umgekehrt.


  Der siebenundfünfzigste Stock tauchte im Dämmerlicht auf. Auf dem Stahlgitter saß ein junges Mädchen mit angezogenen Beinen, die Arme um die Knie geschlungen, und hielt ein Kinderbuch in das schwache Licht der Notbeleuchtung. Jahns beobachtete das Mädchen, das vollkommen regungslos saß. Nur die Augen wanderten über die farbenfrohen Seiten. Das Mädchen sah nicht einmal auf, um zu sehen, wer da über den Absatz vor ihrer Wohnung ging. Sie ließen sie hinter sich, das Mädchen verschwand langsam wieder in der Dunkelheit, während Jahns und Marnes sich aufwärtskämpften, vollkommen erschöpft vom dritten Tag des Aufstiegs. Über und unter ihnen waren keine anderen Schritte zu hören oder zu spüren, der Silo war still und leblos. Es war ein gespenstischer Raum, in dem zwei alte Freunde Seite an Seite über die farbverklecksten Stufen gingen, mit schwingenden Armen, die sich dann und wann, ganz selten, berührten.


  * * *


  In dieser Nacht kamen sie auf der Polizeistation in einem der mittleren Stockwerke unter. Der zuständige Beamte bestand darauf, dass sie seine Gastfreundschaft annahmen, und Jahns war darauf bedacht, um Unterstützung für den nächsten Sheriff zu werben, der von außerhalb der Polizei kommen würde. Nach einem kalten Abendessen in fast absoluter Dunkelheit und mit genügend belanglosem Small Talk, um ihren Gastgeber und seine Frau zufriedenzustellen, zog Jahns sich in das Büro zurück, wo ein Schlafsofa hergerichtet worden war. Die bessere Bettwäsche roch nach Seife für zwei Wertmarken. Marnes sollte in der Koje in der Arrestzelle schlafen, wo es immer noch nach einem Betrunkenen roch, der nach der letzten Reinigung über die Stränge geschlagen hatte.


  Man merkte kaum, dass die Lichter ausgingen, so dunkel war es. Jahns ruhte auf der Bettstatt, die Muskeln pulsierten und zuckten in ihrem still daliegenden Körper, ihre Füße waren verkrampft, ihr Rücken war angespannt und sehnte sich danach, gestreckt zu werden. Auch in ihrem Kopf bewegte es sich weiter. Ihre Gedanken wanderten zurück zu den Gesprächen, mit denen sie den Tag verbracht hatten.


  Sie und Marnes schienen umeinanderzukreisen, sie probierten aus, ob die alte Anziehungskraft noch da war, testeten die Empfindlichkeit der alten Narben, suchten nach den weichen Stellen an ihren faltigen Körpern und in ihren von Gesetz und Politik abgestumpften Herzen.


  Immer wieder tauchte Donalds Name zwischen ihnen auf, wie ein Kind, das sich ins Erwachsenenbett schlich und die ermatteten Liebhaber auseinanderzurücken zwang. Jahns trauerte an diesem Tag noch einmal um ihren lang verstorbenen Mann. Und zum ersten Mal in ihrem Leben trauerte sie um die darauffolgenden Jahrzehnte der Einsamkeit. Was sie immer als ihre Berufung angesehen hatte – abseits der anderen zu leben und dem großen Ganzen zu dienen –, fühlte sich plötzlich an wie ein Fluch. Ihr Leben war ihr aus der Hand genommen worden. All die Jahre, die sie geopfert hatte, waren in den Silo eingesickert, und schon vierzig Stockwerke tiefer wusste man kaum noch davon, schien ihre Bemühungen nicht einmal zu schätzen.


  Der traurigste Teil dieser Reise war das Verständnis, das sie für Holston entwickelt hatte. Jetzt konnte sie es zugeben: Ein wichtiger Grund für ihre Reise, vielleicht sogar der Grund dafür, dass sie Juliette auf den Posten des Sheriffs zu setzen versuchte, war, dass sie nach ganz unten gewollt hatte, so weit wie möglich weg von der traurigen Aussicht auf zwei Liebende, die sich am Fuß eines Hügels aneinander schmiegten, während der Wind langsam an ihren Körpern fraß. Jahns war losgezogen, um Holston zu entfliehen, und stattdessen hatte sie ihn gefunden. Sie hatte vielleicht das Rätsel nicht gelöst, warum die Leute, die hinausgeschickt wurden, die Linsen auch tatsächlich reinigten, aber sie verstand, warum es Menschen gab, die sich meldeten und die Arbeit freiwillig übernahmen. Lieber selbst zum Geist werden, als von seinen Geistern verfolgt zu werden.


  Die Tür zum Büro des Polizisten quietschte in einer Angel, die mit allem Öl des Silos nicht mehr zu reparieren gewesen wäre. Jahns versuchte sich aufzusetzen, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, aber ihr taten sämtliche Muskeln weh, und ihre Augen waren zu alt.


  Schritte kamen auf sie zu, fast unhörbar auf dem alten Teppich. Kein Wort wurde gesprochen, nur alte Gelenke knirschten, als sie sich dem Bett näherten, dann wurde die teure, duftende Bettwäsche angehoben. Jahns hielt die Luft an. Ihre Hand tastete nach der Hand, die ihre Decke anhob. Sie rutschte auf dem schmalen Bettsofa zur Seite, um Platz zu machen, und zog ihn neben sich.


  Marnes schlang die Arme um ihren Rücken und unter sie, bis sie an seiner Seite lag, ein Bein auf seinen Beinen, ihre Hände an seinem Hals. Sie spürte seinen Schnurrbart an der Wange, hörte seine Lippen sich öffnen, als er ihre suchte.


  Jahns hielt sein Gesicht fest und vergrub ihres an seiner Schulter. Sie weinte wie ein Kind, wie ein junger Schatten, der sich verloren und verängstigt fühlte in der Fremde eines neuen und Furcht einflößenden Jobs. Sie weinte vor Angst, aber das war bald vorbei. Es ging vorbei wie die Schmerzen in ihrem Rücken, als seine Hände sie streichelten. Es ging vorbei und wurde durch eine seltsame Taubheit ersetzt und dann, nach langem Schluchzen, durch Empfindsamkeit.


  Jahns fühlte sich lebendig. Sie spürte das Kribbeln der Berührung ihrer Haut, spürte ihren Unterarm auf seinen Rippen, ihre Hand an seiner Schulter, seine Hand auf ihrer Hüfte. Und dann waren es Tränen der Freude und Erleichterung, der Trauer über die verlorene Zeit und ein bisschen Traurigkeit darüber, dass der so lange herbeigesehnte Moment nun gekommen war und mit beiden Armen fest umschlungen wurde.


  So schlief sie ein, erschöpft von mehr als nur dem Treppensteigen, und doch nach nichts weiter als ein paar zitternden Küssen, verschränkten Händen, geflüsterten zärtlichen Worten. Der Schlaf übermannte sie, die Erschöpfung gab dem Schlummer nach, den sie nicht wollte, aber dringend brauchte. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten schlief sie in den Armen eines Mannes. Und als sie aufwachte, war das Bett wie immer leer, aber ihr Herz selten voll.


  * * *


  Am Mittag des vierten und letzten Tags ihres Aufstiegs erreichten sie die Dreißiger. Jahns merkte, dass sie immer öfter Pause machte, um etwas zu trinken, nicht wirklich aus Erschöpfung, sondern weil es ihr widerstrebte, in der IT anzukommen und Bernard zu begegnen.


  Die dunklen Schatten der Stromsperre folgten ihnen die Treppe hinauf, der Verkehr war spärlich, die meisten Händler hatten ihre Stände für die stromlose Zeit geschlossen. Juliette, die zurückgeblieben war, um die Reparaturarbeiten zu beaufsichtigen, hatte Jahns vor dem flackernden Licht der Notstromversorgung gewarnt. Und tatsächlich hatte das Dämmerlicht bei dem langen Aufstieg an ihren Nerven gezerrt. Das ständige Flackern hatte sie an eine defekte Glühbirne erinnert, die sie den größten Teil ihrer ersten Amtszeit hindurch ertragen hatte. Zwei Techniker aus der Elektroabteilung waren in ihr Büro gekommen und hatten die Birne begutachtet. Beide fanden sie noch zu gut, um sie zu ersetzen. Sie hatte sich an McLain wenden müssen, die damals schon Chefin der Versorgung gewesen war, damit sie ihr eine neue bewilligte.


  Jahns erinnerte sich, dass McLain die neue Birne selbst gebracht hatte. Sie war noch nicht lange Versorgungschefin gewesen und hatte das Ding mehr oder weniger durch den Silo geschmuggelt, all die Stockwerke hinauf. Schon damals hatte Jahns sie bewundert, diese Frau, die so viel Macht und Verantwortung innehatte. McLain hatte sie gefragt, warum Jahns nicht das tat, was alle anderen getan hätten – die Glühbirne einfach auf dem Boden zu zerbrechen.


  Dass ihr diese Idee nicht einmal gekommen war, machte Jahns eine Zeit lang Sorgen – bis sie anfing, stolz darauf zu sein. Irgendwann kannte sie McLain gut genug, um die Frage im Nachhinein als Kompliment zu verstehen und die eigenhändige Lieferung als Dankeschön.


  Als sie in den vierunddreißigsten Stock kamen, fühlte Jahns sich gewissermaßen wieder zu Hause: in vertrauter Umgebung, auf dem Hauptstockwerk der IT. Sie lehnte sich ans Geländer und wartete, auf ihren Spazierstock gestützt, während Marnes sich an der Tür meldete. Als ihnen geöffnet wurde, fegte die Festbeleuchtung der IT den bleichen Schimmer der Notbeleuchtung aus dem Treppenhaus. Es war nicht großartig öffentlich gemacht worden, aber die Stromabsenkung auf den anderen Stockwerken war deshalb sehr durchgreifend erfolgt, weil die IT so viele Ausnahmegenehmigungen erwirkt hatte. Bernard hatte verschiedene Paragrafen des Silovertrags zitiert, die eine entsprechende Versorgung der IT gewährleisteten, und Juliette hatte sofort geantwortet, dass die Server doch wohl keinen Vorrang vor den Pflanzenlampen haben sollten, sich dann aber auf die Reparatur des Hauptgenerators konzentriert. Jahns hatte zu Juliette gesagt, sie solle es als erste Lektion in Sachen politischer Diplomatie verstehen. Juliette hatte gesagt, sie empfinde den Kompromiss als Niederlage.


  Drinnen erwartete Bernard sie mit einem Gesicht, als hätte er gerade eine Tasse Zitronensaft getrunken. Ein Gespräch zwischen ein paar IT-Arbeitern, die etwas abseits standen, erstarb, als sie eintraten. Offensichtlich waren sie auf dem Weg nach oben gesehen worden und wurden erwartet.


  »Bernard«, sagte sie und versuchte, nicht zu heftig zu atmen. Er brauchte nicht zu wissen, wie erschöpft sie war. Er sollte glauben, dass sie ihm auf dem Weg von ganz unten wie selbstverständlich einen Besuch abstattete, als sei das keine große Sache.


  »Marie.«


  Die Ansprache mit ihrem Vornamen war eine kalkulierte Grenzüberschreitung. Bernard würdigte Marnes keines Blickes.


  »Möchten Sie gleich hier unterschreiben, oder gehen wir in den Konferenzraum?« Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Vertrag mit Juliettes Namen.


  »Was sollen diese Spielchen, Marie?«


  Jahns spürte ihren Puls ansteigen. Die Arbeiter in ihren silbernen Overalls hörten gespannt zu. »Spielchen?«, fragte sie.


  »Finden Sie diese Stromsperre sinnvoll? Soll das Ihre Rache sein?«


  »Rache?«


  »Ich habe hier Server laufen, Marie …«


  »Ihre Server haben den vollen Strom«, sagte Jahns mit erhobener Stimme.


  »Aber die Kühlung kommt aus der Mechanik, und wenn die Temperaturen noch weiter ansteigen, dann müssen wir runterfahren. Das mussten wir noch nie!«


  Marnes trat zwischen die beiden, die Hände erhoben. »Nur die Ruhe«, sagte er, den Blick auf Bernard gerichtet.


  »Pfeifen Sie Ihren kleinen Schatten zurück«, sagte Bernard.


  Jahns legte Marnes eine Hand auf den Arm.


  »Der Silovertrag ist eindeutig, Bernard. Ich treffe die Entscheidung. Ich bin diejenige, die den Sheriff ernennt. Sie und ich, wir haben bislang gut zusammengearbeitet …«


  »Und ich habe Ihnen gesagt, dass ihre Kandidatin nichts taugt …«


  »Sie hat die Stelle«, unterbrach Marnes ihn. Jahns sah, dass seine Hand auf seiner Dienstwaffe lag. Sie war sich nicht sicher, ob Bernard das ebenfalls bemerkt hatte. Sein Blick jedenfalls blieb auf Jahns gerichtet.


  »Das unterschreibe ich nicht.«


  »Dann frage ich Sie beim nächsten Mal gar nicht erst nach ihrer Meinung.«


  Bernard lächelte. »Meinen Sie, dass Sie in Ihrem Alter wirklich noch einen weiteren Sheriff erleben werden?« Er wandte sich an die Arbeiter in der Ecke. »Warum bezweifle ich das nur?«


  Einer der Techniker löste sich aus der Gruppe und kam heran. Jahns kannte den jungen Mann aus der Kantine, sie hatte ihn manchmal gesehen, wenn sie lange gearbeitet hatte. Lukas, wenn sie sich recht erinnerte. Er reichte ihr die Hand und grüßte mit einem unsicheren Lächeln.


  Bernard gestikulierte ungeduldig mit der Hand in der Luft. »Unterschreib, was immer sie will. Ich weigere mich. Und mach Kopien, und kümmer dich um den Rest.« Er winkte ab, drehte sich um, taxierte Marnes und Jahns ein letztes Mal, als wäre er angeekelt von ihrem Anblick, ihrem Alter, ihren Posten, von allem. »Oh, und Sims soll ihnen die Feldflaschen auffüllen und ihnen was zu essen mitgeben, dass sie es bis nach Hause schaffen. Oder was auch immer sie brauchen, um ihre altersschwachen Beine hier rauszubewegen und dahin zu verschwinden, wo sie hingehören.«


  16. KAPITEL


  Je näher sie ihrem Zuhause kamen, desto schneller brachten sie die Stockwerke hinter sich. Im Dunkel des Treppenhauses, zwischen den Stockwerken, wo die Leute in ihren Wohnungen darauf warteten, dass die Stromversorgung wieder hochgefahren wurde, hielten sie einander ganz unverhohlen an den Händen, während die jeweils andere Hand am kalten Stahl der Geländer hinaufrutschte.


  Jahns ließ nur gelegentlich los, um sich zu vergewissern, dass ihr Spazierstock noch sicher in ihrem Rucksack steckte, oder um aus Marnes’ Flasche einen Schluck zu trinken. Sie waren dazu übergegangen, das Wasser des jeweils anderen zu trinken, weil das bequemer war, als jedes Mal den eigenen Rucksack abzusetzen. Außerdem war es ein gutes Gefühl, die Nahrung füreinander zu tragen.


  Jahns trank noch einen Schluck, schraubte die Metallkappe, die an einer Kette hing, wieder auf die Flasche und steckte sie in Marnes’ Vordertasche. Sie war gespannt, ob alles anders sein würde, wenn sie wieder zu Hause waren. Nur noch zwanzig Stockwerke. Wenn sie ankamen, würde die vertraute Umgebung sie wieder in die vertrauten Rollen drängen? Würde die letzte Nacht sich anfühlen wie ein Traum? Oder würden die Geister der Vergangenheit sie heimsuchen?


  Über all das hätte sie gern gesprochen, aber stattdessen redete sie mit Marnes über Sachfragen. Wann würde Jules, wie sie genannt werden wollte, anfangen können? Welche ungeklärten Fälle mussten als Erstes bearbeitet werden? Welche Zugeständnisse wären nötig, um die IT bei Laune zu halten und Bernard zu beruhigen? Und wie sollten sie mit Peter Billings’ Enttäuschung umgehen? Welche Auswirkung würde die Sache auf Verhandlungen haben, denen er vielleicht eines Tages als Richter vorsitzen würde?


  Jahns hatte Schmetterlinge im Bauch, als sie über diese Dinge sprachen. Oder vielleicht spielten auch nur ihre Nerven verrückt, weil sie eigentlich über ganz andere Sachen reden wollte, sich aber nicht überwinden konnte. Es lagen so viele Themen in der Luft wie Staubkörner durch den Treppenschacht schwebten, und sie machten genauso einen trockenen Mund und eine träge Zunge. Sie trank in immer größeren Schlucken aus seiner Feldflasche, ihr eigenes Wasser machte auf ihrem Rücken Geräusche, ihr Magen rumorte von Stockwerk zu Stockwerk ein bisschen mehr. Die absteigenden Zahlen deuteten auf das Ende ihrer Reise hin, auf das Ende eines Abenteuers, das in vielerlei Hinsicht ein voller Erfolg gewesen war.


  Sie hatten einen neuen Sheriff: eine leidenschaftliche junge Frau von ganz unten, die tatsächlich so selbstbewusst und inspirierend zu sein schien, wie Marnes angekündigt hatte. Jahns hielt Menschen wie sie für die Zukunft des Silos. Menschen, die langfristig dachten und die Dinge tatsächlich erledigen konnten. Es hatte schon früher Sheriffs gegeben, die späterhin zum Bürgermeister gewählt worden waren. Sie fand, Juliette wäre irgendwann bestimmt eine gute Wahl.


  Und außerdem hatte die Reise ihre eigenen Ambitionen befeuert. Sie war aufgeregt wegen der bevorstehenden Wahl, auch wenn es keine Gegenkandidaten gab, und hatte sich beim Aufstieg schon ein Dutzend kleiner Reden überlegt. Sie sah jetzt, wie die Dinge besser laufen würden, wie sie selbst ihre Pflichten besser erfüllen konnte und sich der Silo mit neuem Leben füllen ließ.


  Aber die größte Veränderung war das, was sich zwischen ihr und Marnes entwickelt hatte. In den letzten Stunden war ihr der Verdacht gekommen, dass Marnes sich womöglich ihretwegen nie hatte befördern lassen. Als Deputy war noch genügend Raum zwischen ihnen, um seine Hoffnung aufrechtzuerhalten. Als Sheriff wäre das nicht mehr möglich gewesen. Es hätte zu viele Interessenkonflikte gegeben, sie wäre zu sehr seine direkte Vorgesetzte gewesen. Diese Theorie war unglaublich traurig und zugleich unglaublich romantisch. Sie drückte ihm die Hand und spürte eine große Leere, einen Krampf in den Eingeweiden wegen allem, was er geopfert hatte, sie empfand eine tiefe Schuld, in der sie leben würde, egal, was als Nächstes passierte.


  Sie erreichten die Säuglingsstation. Eigentlich hatten sie nicht geplant, dort haltzumachen, etwa um Juliettes Vater noch einmal zu besuchen und ihn zu überreden, seine Tochter auf dem Weg nach oben zu empfangen. Aber nun überlegte Jahns es sich anders.


  »Ich muss mal, dringend«, sagte sie zu Marnes, peinlich berührt, weil sie es nicht mehr halten konnte. Ihr Mund war trocken, und ihr Magen brannte von der ganzen Flüssigkeit und vielleicht auch vor Angst, nach Hause zu kommen. »Wäre außerdem nett, Juliettes Vater zu sehen«, fügte sie hinzu.


  Marnes’ Schnauzer verzog sich bei dieser Ausrede nach oben. »Dann sollten wir wohl eine kleine Pause machen«, sagte er.


  Das Wartezimmer war leer. Jahns schaute durch die gläserne Trennwand und sah im Dämmerlicht eine Schwester auf sich zukommen. Aus ihrem Stirnrunzeln wurde ein Lächeln, als sie die Bürgermeisterin erkannte.


  »Mayor«, flüsterte sie.


  »Tut mir leid, dass ich so unangekündigt hereinplatze, aber ich dachte, vielleicht hat Dr. Nichols kurz Zeit? Und ob ich wohl Ihre Toilette benutzen könnte?«


  »Selbstverständlich.« Sie drückte auf den Summer und winkte sie durch. »Es sind zwei Kinder geboren worden, seit Sie hier waren. Das war ganz schön schwierig mit dem kaputten Generator.«


  »Stromsperre«, korrigierte Marnes mit einer rauen und etwas zu lauten Stimme.


  Die Schwester sah ihn strafend an, nickte aber. Sie nahm zwei Kittel vom Ständer, reichte sie ihnen und bat sie, ihre Taschen bei ihr zu lassen.


  Im Wartezimmer deutete sie auf die Bänke und sagte, sie werde den Doktor holen. »Die Toiletten sind da hinten.« Sie zeigte auf eine Tür, deren Beschriftung fast ganz abgescheuert war.


  »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Jahns zu Marnes. Sie bekämpfte den Wunsch, ihm noch einmal die Hand zu drücken, so normal war diese heimliche Geste schon geworden.


  In den Toilettenräumen war fast gar kein Licht. Jahns fummelte an dem Türschloss herum, fluchte leise, als ihr Bauch knurrende Geräusche von sich gab, dann riss sie die Tür schließlich auf und setzte sich schnell hin. Ihr Bauch fühlte sich an, als habe er Feuer gefangen. Sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit. Sie blieb sitzen, weil ihre Beine zitterten, und sie merkte, dass sie sich auf dem Weg nach oben zu viel zugemutet hatte. Bei dem Gedanken, dass sie noch zwölf Stockwerke vor sich hatte, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie war fertig und ging zum Waschbecken, um sich mit ein bisschen Wasser frisch zu machen, dann trocknete sie sich ab. Sie musste sich im Dunkeln vorantasten, da sie die Räumlichkeiten nicht kannte. Zu Hause oder in ihrem Büro hätte sie sich blind zurechtgefunden.


  Auf schwachen Beinen stolperte sie zurück und überlegte, ob sie die Nacht hier auf der Säuglingsstation verbringen und in einem Kreißsaalbett schlafen sollte, um dann erst am nächsten Morgen in ihr Büro hinaufzusteigen. Sie spürte ihre Beine kaum noch, als sie die Tür aufmachte und zu Marnes ins Wartezimmer zurückkehrte.


  »Besser?«, fragte er. Er saß auf einer der Familienbänke, neben ihm war noch Platz. Jahns nickte und ließ sich fallen. Sie atmete flach und überlegte, ob er sie für schwach halten würde, wenn sie zugab, dass sie an diesem Tag nicht mehr weiterkonnte.


  »Jahns? Alles okay?«


  Marnes beugte sich vor. Er sah sie nicht an, er sah auf den Boden. »Jahns. Was ist da drinnen passiert?«


  »Nicht so laut«, sagte sie.


  Aber er schrie. »Doktor!«, brüllte er. »Schwester!«


  Hinter der Scheibe zur Säuglingsstation bewegte sich jemand. Jahns lehnte den Kopf an ein Sitzkissen und versuchte, einen Satz zu bilden, ihm zu sagen, dass er nicht so laut sein solle.


  »Jahns, Schatz, was hast du gemacht?«


  Er hielt ihre Hand und tätschelte sie. Er schüttelte ihren Arm. Jahns wollte nur noch schlafen. Schritte waren zu hören, jemand kam auf sie zugerannt. Verboten helles Licht ging an. Eine Schwester rief etwas. Sie hörte die vertraute Stimme von Juliettes Vater, dem Arzt. Er würde ihr ein Bett geben. Er würde ihre Erschöpfung verstehen.


  Es war von Blut die Rede. Jemand untersuchte ihre Beine. Marnes weinte, Tränen tropften ihm in den weißen Bart mit den schwarzen Sprenkeln. Er schüttelte ihre Schultern und sah ihr in die Augen.


  »Alles in Ordnung«, versuchte Jahns zu sagen.


  Sie leckte sich über die Lippen. So trocken. Der Mund so verdammt trocken. Sie bat um Wasser. Marnes suchte nach seiner Feldflasche, hielt sie ihr an die Lippen, spritzte ihr Wasser in den Mund.


  Sie versuchte zu schlucken, aber es ging nicht. Sie streckten sich auf der Bank aus, der Doktor tastete nach ihren Rippen und leuchtete ihr in die Augen. Aber es wurde immer dunkler.


  Marnes hielt die Feldflasche in einer Hand und strich ihr mit der anderen das Haar zurück. Er hatte so viel mehr Kraft als sie. Sie lächelte ihn an und griff nach seiner Hand, eine riesige Anstrengung. Sie hielt sein Handgelenk und sagte ihm, dass sie ihn liebe. Dass sie ihn liebe, solange sie sich erinnern könne. Ihr Kopf war müde und verlor die Kontrolle über ihre Geheimnisse, und sie erzählte ihm alles, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen.


  Sie sah seinen Blick, wie er auf sie hinuntersah, und dann zu der Feldflasche in seiner Hand.


  Der Feldflasche, die er getragen hatte.


  Das Wasser, ging ihr auf, das Gift, das für ihn gedacht gewesen war.


  17. KAPITEL


  In der Generatorenhalle war es gespenstisch still. Mechaniker in abgewetzten Overalls standen in drei Reihen hintereinander hinter dem Geländer und beobachteten die erste Schicht bei der Arbeit. Juliette nahm sie nur am Rande wahr, ihr war vor allem die Stille bewusst.


  Sie beugte sich über einen Apparat, den sie selbst gebaut hatte, eine hohe Plattform, die auf eine Metallplatte geschweißt war und über kleine Spiegel und Schlitze Licht durch den Raum warf. Dieses Licht traf auf Spiegel am Generator und am großen Dynamo und half ihr, sie perfekt aufeinander auszurichten. Es ging ihr vor allem um die Welle, die den Generator mit dem Dynamo verband, eine mannsdicke Stahlverbindung, über die die Energie des verbrennenden Öls in Strom umgewandelt wurde. Sie hoffte, die Maschinen an den beiden Enden dieser Welle auf einen tausendstel Zentimeter genau ausgerichtet zu haben. Aber sie hatten in nichts, was sie hier taten, irgendeine Erfahrung. Das Vorgehen war in nächtelangen Sitzungen in aller Eile geplant worden, während das Notstromaggregat hochgefahren wurde. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass die Achtzehn-Stunden-Schichten zu etwas nütze gewesen waren.


  Während sie die letzten Handgriffe erledigte, wurde es im Raum um sie herum totenstill. Sie machte ein Zeichen, und Marck und sein Team zogen verschiedene massive Schrauben an den neuen Bodenhalterungen an. Es war der vierte Tag der Stromsperre. Am nächsten Morgen musste der Generator wieder laufen und bis zum Abend die volle Leistung bringen. Nachdem sie so viel daran gemacht hatten – sie hatten neue Dichtungen und Verschlüsse eingebaut und die Zylinderschäfte poliert, wofür einige junge Schatten in die Maschine hineingekrabbelt waren –, machte Juliette sich Sorgen, ob der Generator überhaupt anspringen würde. Solange sie lebte, war er nie vollkommen heruntergefahren worden. Der alte Knox erinnerte sich noch, dass die Stromerzeugung vor langer Zeit in einem Notfall automatisch unterbrochen worden war, aber allen anderen Anwesenden war das Rattern des Generators ein Leben lang so nah gewesen wie ihr eigener Herzschlag. Juliette spürte einen überwältigenden Druck, alles würde fehlerfrei funktionieren. Die Instandsetzung war ihre Idee gewesen. Sie beruhigte sich, indem sie sich einredete, dass die Reparatur das einzig Richtige war und sie die Stromsperre zur Not so lange verlängern mussten, bis alle Tücken aus dem Weg geräumt waren. Das wäre immer noch deutlich besser als in einigen Jahren die ganz große Katastrophe.


  Marck signalisierte ihr, dass die Schrauben nun festsaßen. Juliette sprang von ihrer selbst gebauten Plattform und ging zu ihm hinüber. Es war schwierig, lässig zu gehen, wenn so viele Augenpaare einen beobachteten. Sie konnte kaum glauben, dass dieser Rabaukenhaufen, der ihre vergrößerte und leicht gestörte Familie war, sich so still verhalten konnte. Sie schienen alle den Atem anzuhalten, um zu sehen, ob der Stress der letzten Tage sich gelohnt hätte.


  »Bereit?«, fragte sie Marck.


  Er nickte und wischte sich die Hände an dem schmutzigen Lumpen ab, der wie immer über seiner Schulter hing. Juliette sah auf die Uhr. Der Anblick des stetig kreisenden Zeigers beruhigte sie. Wann immer sie Zweifel hatte, ob etwas funktionieren würde, sah sie auf ihre Uhr. Nicht, um die Zeit abzulesen, sondern um etwas zu sehen, das sie selbst repariert hatte. Eine Reparatur, die so kompliziert und scheinbar unmöglich gewesen war – jahrelang hatte sie Teile gereinigt und zusammengebaut, die fast zu klein waren, um sie überhaupt zu sehen –, dass jede andere Aufgabe dagegen winzig wirkte.


  »Sind wir noch in der Zeit?«, fragte Marck grinsend.


  »Alles gut.« Sie nickte zum Kontrollraum hin. Ein Flüstern hob an, als die Menge begriff, dass der Neustart unmittelbar bevorstand. Viele zogen sich den Lärmschutz vom Hals und setzten ihn sich auf die Ohren. Juliette und Marck gingen zu Shirly in den Kontrollraum.


  »Wie läuft’s?«, fragte Juliette die kleine Vorarbeiterin der zweiten Schicht.


  »Super«, sagte Shirly und stellte nach und nach sämtliche Werte auf null, die in den letzten Jahren in die eine oder andere Richtung korrigiert worden waren. »Es kann losgehen«, sagte sie.


  Sie trat von der Schalttafel zurück und stellte sich zu ihrem Mann. Die Geste war eindeutig: Dies war Juliettes Projekt, vielleicht das letzte Mal, dass sie ganz unten in der Mechanik etwas reparierte. Sie würde die Ehre und die gesamte Verantwortung haben, den Generator wieder hochzufahren.


  Juliette stand über der Schalttafel und sah auf die Knöpfe und Regler, die sie selbst in vollkommener Dunkelheit hätte bedienen können. Kaum zu glauben, dass dieser Lebensabschnitt vorüber war, dass ein neuer beginnen würde. Der Gedanke daran, nach ganz oben zu reisen, machte ihr mehr Angst als die Wiederinbetriebnahme des Generators. Die Vorstellung, ihre Freunde und ihre Familie zu verlassen, sich mit Politik zu beschäftigen, kam ihr deutlich weniger verlockend vor als der Schweiß und das Öl auf ihren Lippen. Immerhin würde sie Verbündete haben. Wenn Menschen wie Jahns und Marnes dort oben zurechtkamen, dann würde sie es auch schaffen. Mit zitternder Hand, mehr vor Erschöpfung als vor Aufregung, schaltete Juliette den Anlasser ein. Es schien ewig zu dauern, und Juliette hatte keine Ahnung, wie sich der Generator im Normalfall überhaupt anhören musste. Marck hielt die Tür zur Halle auf, damit sie hörten, falls jemand rief, sie sollten abbrechen. Er sah zu Juliette hinüber, die immer noch die Zündung festhielt, Sorgenfalten auf der Stirn, weil der Anlasser nebenan jaulte und heulte.


  Draußen winkte jemand mit beiden Armen und versuchte, ihr durch die Scheibe etwas mitzuteilen.


  »Mach aus, mach aus«, sagte Marck. Shirly eilte zur Schalttafel, um ihr zu helfen.


  Juliette ließ den Anlasser los und griff nach dem Notausschalter, betätigte ihn dann aber doch nicht. Aus der Halle war ein Geräusch zu hören. Ein kräftiges Summen. Sie meinte, es durch den Boden zu spüren, aber es war nicht wie die Vibrationen früher.


  »Er läuft schon!«, schrie jemand.


  »Er ist schon an«, lachte Marck.


  Draußen jubelten die Mechaniker. Jemand setzte die Ohrenschützer ab und warf sie in die Luft.


  Shirly und Marck umarmten sich. Juliette überprüfte Temperatur und Druck an den auf null gestellten Reglern und sah wenig Grund für nachträgliche Anpassungen. Genaueres würde man dann sehen, wenn die Maschine warm gelaufen war. Die Arbeiter sprangen über das Geländer und versammelten sich um das erneuerte Monstrum. Einige, die sonst nur selten in die Halle kamen, wollten den Generator nun geradezu ehrfürchtig berühren.


  Juliette verließ den Kontrollraum, um bei den anderen zu sein und der perfekt arbeitenden Maschine zuzuhören, dem schnurrenden Getriebe. Sie stand hinter dem Geländer, die Hände auf den Stahlrohren, die früher gerattert und gezittert hatten. Sie betrachtete diese ungewöhnliche Feier – in einer Arbeitsumgebung, die bisher von allen gemieden worden war. Das Summen war überwältigend. Strom ohne Angst, der Lohn für viel Arbeit und Planung.


  Der Erfolg verlieh ihr neues Selbstvertrauen für das, was vor ihr lag, was über ihr lag. Sie war so gut gelaunt und so fixiert auf die Maschine, dass sie den jungen Träger nicht bemerkte, der hereingerannt kam, mit aschfahlem Gesicht, vollkommen außer Atem. Sie nahm kaum wahr, wie die Nachricht von einem zum anderen durch den Raum wanderte, sich unter den Mechanikern verbreitete, denen man die Angst und die Trauer sofort ansah. Erst als die Feier komplett erstorben war und eine neue Art von Stille herrschte, eine, die von ungläubigen Schluchzern erfüllt war, vom Weinen erwachsener Männer, wurde Juliette klar, dass etwas nicht stimmte.


  Etwas war geschehen. Ein großes und mächtiges Ding war nicht mehr an seinem Platz.


  Und das hatte nichts mit ihrem Generator zu tun.


  
    
      
    
  


  18. KAPITEL


  Die Taschen waren nummeriert. Wenn Juliette an sich hinuntersah, konnte sie die Zahlen lesen – sie waren verkehrt herum aufgedruckt. Der Grund für das besondere Aussehen ihres Overalls war einfach: Niemand außer ihr würde sich mit der Nummerierung zurechtfinden müssen. Sie blinzelte benommen durch ihr Helmvisier, während die Tür hinter ihr versiegelt wurde. Vor ihr lag eine zweite Tür, die verbotene Tür, und Juliette stand still da und wartete, dass ihr geöffnet wurde.


  Sie fühlte sich verloren in dem leeren Raum zwischen den beiden Türen, gefangen in der Luftschleuse, zwischen leuchtend bunten Rohren, die aus Wänden und Decke ragten. Das Zischen des Argons, das in den Raum gepumpt wurde, war in ihrem Helm wie von fern zu hören. Das Geräusch sagte ihr, dass es nun bald vorbei sein würde. Der Druck in der Kabine nahm zu, zerknitterte die Plastikvorhänge, die an den Wänden und um die Bank herum angebracht waren und dem Raum einen künstlichen Glanz verliehen. Juliette konnte das Gas an ihrem Anzug spüren, es war, als würde eine unsichtbare Hand ihren Körper berühren.


  Sie wusste, was als Nächstes kam. Und ein Teil von ihr fragte sich, wie sie überhaupt hierhergekommen war, ein Mädchen aus dem Maschinenraum – das sich nie um die Außenwelt geschert und sich bestenfalls ein paar kleinere Mogeleien bei der Materialbestellung erlaubt hatte.


  Wie zufrieden sie gewesen wäre, wenn sie den Rest ihres Lebens in den tiefsten Eingeweiden der Erde hätte herumkriechen und an ihren Maschinen herumschrauben können, eine Schicht Schmierfett auf dem Gesicht und kein Gedanke an die Welt der Toten dort draußen vor dem Silo …


  19. KAPITEL


  Einige Tage zuvor


  Juliette saß auf dem Boden der Arrestzelle. Sie lehnte mit dem Rücken an den hohen Gitterstäben, vor ihr auf dem Wandmonitor war eine trostlose, erbärmliche Welt zu sehen. In den letzten drei Tagen hatte sie versucht, für sich selbst herauszufinden, worauf es bei ihrer Arbeit als Silosheriff ankam, und dabei hatte sie immer wieder einen Blick auf diese Außenwelt geworfen und sich gefragt, warum alle so ein Aufhebens darum machten.


  Mehr als düstere Erdhaufen sah sie nicht, diese grauen Hügel, die sich zu den noch graueren Wolken hinaufreckten, Tupfen von Sonnenlicht, das mit wenig Erfolg das Land zu erhellen versuchte. Darüber hinweg wehten die giftigen Winde, wilde Böen, die kleine Staubwolken zu Fetzen und Wirbeln aufpeitschten und über die verlassene Landschaft jagten.


  Für Juliette hatte diese Aussicht nichts Inspirierendes, nichts, was ihre Neugier entfachte. Dort draußen gab es bloß unbewohnbares Brachland, das für niemanden von Nutzen war. Abgesehen von dem rostigen Stahl der verfallenden Hochhäuser, die man hinter den Hügeln sah, würden sich keine Rohstoffe finden lassen. Und es wäre zweifellos der größere Aufwand, diesen Stahl abzubauen, zu transportieren, zu schmelzen und zu läutern, als einfach neues Erz aus den Minen unter dem Silo zu fördern.


  Wie Juliette nun sah, war es vollkommen deprimierend und unnütz, den verbotenen Träumen von der Außenwelt nachzuhängen. Die Menschen aus den oberen Etagen, die diesen Blick liebten, schauten in die falsche Richtung: Die Zukunft lag unten. Von dort nämlich kamen das Öl, aus dem sie die Energie gewannen, die Mineralien, aus denen sich so viel Nützliches herstellen ließ, der Stickstoff, der den Boden der landwirtschaftlichen Anlagen düngte. Wer als Schatten in den Fußstapfen der Chemiker und Metallarbeiter gelernt hatte, war sich dessen auch durchaus bewusst. Nur diejenigen, die in den Kinderbüchern lasen und ständig das Puzzle einer längst vergessenen Vergangenheit zu rekonstruieren versuchten, lebten weiterhin in ihrer Illusion.


  Die allgemeine Besessenheit von der Außenwelt konnte Juliette lediglich in Anbetracht des weiten Raums nachvollziehen, ein Aspekt der Landschaft dort draußen, der sie, offen gestanden, erschreckte. Vielleicht stimmte etwas nicht mit ihr, dass sie die Wände des Silos so sehr mochte, die dunkle Enge ganz unten. Waren die anderen alle verrückt, weil sie ständig an die Flucht aus dem Silo dachten? Oder hatte sie selbst ein Problem?


  Juliette wandte sich von den vertrockneten Hügeln und dem Staubnebel ab und blickte auf die Akten, die um sie herum verstreut waren – die unerledigte Arbeit ihres Vorgängers. Auf ihrem Knie lag ein glänzender, noch ungetragener Sheriffstern. Auf einem Aktenorder stand eine Feldflasche, gesichert in einer wiederverwendbaren durchsichtigen Beweismitteltüte aus Plastik. Ein paar Zahlen, mit schwarzer Tinte auf die Tüte geschrieben, waren durchgestrichen – Notizen zu längst gelösten oder nicht weiterverfolgten Fällen. Eine einzige Zahl war neu, ein Aktenzeichen, das auf Unterlagen verwies, die Juliette nicht bei sich im Büro hatte, ein Ordner voller Zeugenaussagen und seitenlanger Indizien, die den Tod des Mayors betrafen. Alle hatten diese Bürgermeisterin geliebt, und trotzdem hatte irgendjemand sie umgebracht.


  Einige der Notizen in dieser Akte hatte Juliette gesehen, allerdings nur aus der Ferne. Sie stammten allesamt von Deputy Marnes, der den Ordner in seiner Verzweiflung keine Sekunde aus der Hand geben wollte. Juliette hatte von der anderen Seite des Schreibtischs auf die dicht beschriebenen Seiten geschielt und die Tropfen gesehen, die das eine oder andere Wort verschmiert hatten und das Papier in Wellen legten. Die Schrift zwischen den getrockneten Tränen war schlampig, nicht so ordentlich wie Marnes’ Notizen in den anderen Akten. Sein Gekritzel kroch zornig über die Seite, die Wörter waren wild durchgestrichen und mehrmals überschrieben. Und diese kochende Wut legte Marnes nun ständig an den Tag, weshalb Juliette schließlich ihren Schreibtisch verlassen und zum Arbeiten in die Arrestzelle gegangen war. Sie konnte unmöglich einer derart gebrochenen Seele gegenübersitzen und dabei einen klaren Gedanken fassen.


  In der Arrestzelle verbrachte sie die Zeit zwischen den knisternden Funkrufen und den Ausflügen nach unten, wo sie wegen irgendeiner Störung gebraucht wurde. Oft saß sie einfach nur da, besah sich die Ödnis der Außenwelt oder ordnete wieder und wieder die Akten nach der mutmaßlichen Schwere des jeweiligen Vergehens. Sie war Sheriff des ganzen Silos. Sie hatte diesen Beruf nicht als Schatten erlernt, aber ihr wurde allmählich klar, was ihre Aufgaben waren. Eines der letzten Dinge, die Jahns zu ihr gesagt hatte, erwies sich nun als größere Wahrheit, als Juliette sich das jemals hätte vorstellen können: Menschen waren wie Maschinen. Sie gingen kaputt, sie lärmten, und wenn man nicht vorsichtig war, dann konnten sie zur Gefahr werden. Juliettes Aufgabe bestand nicht nur darin, dass sie herausfinden musste, warum etwas geschehen war und wer von Fall zu Fall die Schuld trug, sondern sie musste auch die Zeichen erkennen, bevor etwas passierte. Als Sheriff musste man genau wie als Mechaniker insbesondere eines beherrschen: die Kunst der präventiven Instandhaltung.


  Als Vorbereitung auf ihr Amt hatte sie den Gesetzesteil des Silovertrags gelesen. Sie hatte in ihrem Bett ganz unten in der Mechanik gelegen, körperlich erschöpft von der Arbeit – der Justierung des Hauptgenerators –, und hatte sich mit den Regeln der Aktenablage befasst oder mit den allgemeinen Gefahren der Beweisvernichtung. Alles war logisch und entsprach irgendeinem Bereich ihrer Arbeit als Mechanikerin. Wenn sie an einen Tatort kam oder zu einem Streit gerufen wurde, war das auch nichts anderes, als wenn sie vorher in die Pumpenhalle gekommen und dort etwas kaputtgegangen war. Irgendetwas oder irgendjemand hatte immer eine Macke. Juliette konnte zuhören, beobachten, konnte all jene befragen, die möglicherweise etwas mit dem defekten Gerät oder mit dem passenden Werkzeug zu tun hatten. Und dann ging sie der Sache anhand der Ereigniskette auf den Grund. Immer gab es Störvariabeln, nie konnte man ein einzelnes Rädchen neu einstellen, ohne dass etwas anderes aus dem Takt geriet. Zum Glück war Juliette mit einer besonderen Gabe gesegnet: Sie wusste immer sofort, was wichtig war und was sich ignorieren ließ.


  Sie vermutete, dass Marnes diese Fähigkeit damals in ihr gesehen hatte – diese Geduld und diese Skepsis, mit der sie so lange ihre Fragen stellte, bis sie schließlich über die richtige Antwort stolperte. Dass sie Marnes früher einmal geholfen hatte, einen Fall zu lösen, gab ihrem Selbstvertrauen Auftrieb. Sie war sich dessen damals nicht bewusst gewesen, es war ihr eher um die Gerechtigkeit als solche und um ihre private Trauer gegangen, aber der Fall war für sie Praktikum und Vorstellungsgespräch in einem gewesen.


  Sie nahm die Akte zu dem damaligen Fall zur Hand. Ein blassroter Stempel auf dem Umschlag verkündete in fetten Druckbuchstaben: »Akte geschlossen«. Sie zog das Klebeband ab, das die Ränder zusammenhielt, und blätterte die Notizen durch. Sie erkannte Holstons gestochene Schrift, diesen dynamischen, nach rechts geneigten Duktus, der sich auf fast allem fand, was in und auf seinem ehemaligen Schreibtisch lag. Sie las Holstons Notizen über ihre Person und machte sich wieder mit dem Fall vertraut, der zunächst als offenkundiger Mord behandelt worden war, sich dann durch eine Reihe merkwürdiger Vorfälle aber in eine andere Richtung entwickelt hatte. Während sie die Akte durchging, kam der alte Schmerz wieder hoch. Nur mit Mühe konnte sie sich an das Hochgefühl erinnern, das sie damals empfunden hatte, als der Fall endgültig gelöst worden war, an die Befriedigung, weil es plötzlich klare Antworten gab und sich das Loch füllen ließ, das der Tod ihres Geliebten gerissen hatte. Sie legte die Akte weg, war noch nicht bereit, sich dem allen noch einmal zu öffnen. Sie nahm einen anderen Ordner und legte ihn auf den Schoß, und dabei strich sie mit einer Hand über den Messingstern auf ihrem Knie.


  Ein Schatten flackerte über den Monitor und lenkte sie ab. Juliette blickte auf und sah einen kleinen Erdrutsch am Fuß des Hügels. Die Schmutzschicht wehte flimmernd auf die Kameralinsen zu – deren Bedeutung man ihr von jeher eingebläut hatte. Diese Linsen ermöglichten den Blick auf die Außenwelt, und schon als Kind hatte Juliette die Aussicht in banger Ehrfurcht als sehenswert würdigen müssen.


  Aber sie war sich dessen nicht mehr so sicher, nun, da sie alt genug war, um selbst zu denken. Diese Obsession der oberen Etage mit der Reinigung sickerte kaum bis ganz nach unten durch, wo tatsächliche Putzarbeiten den Silo in Betrieb und seine Bewohner am Leben hielten. Und selbst dort unten in der Mechanik hatte man ihren Freunden von Geburt an verboten, von der Außenwelt zu sprechen – was keine große Kunst war, da sie diese Welt ohnehin nie vor Augen hatten. Aber da Juliette nun auf dem Weg zur Arbeit täglich an den Monitoren vorbeiging und hier an ihrem Arbeitsplatz vor diesem seltsamen Panorama saß, verstand sie, dass sich unausweichlich ein paar Fragen stellten. Ihr war klar, dass man bestimmte Ideen verdrängen musste, dass die Leute sonst in Panik aus dem Silo hinaufsteigen und Fragen formulieren würden, die für sie alle das Ende bedeuteten. Es ließ sich nicht ändern: Die Welt dort draußen war unbewohnbar, niemand durfte hinaus.


  Anstatt weiter vor sich hinzugrübeln, schlug sie Holstons Akte auf. Der Teil, der sich auf sein tatsächliches Verbrechen bezog, war kaum eine halbe Seite lang, der Rest des Blattes war leer, das Papier vergeudet. In nur einem einzigen Abschnitt wurde umstandslos berichtet, dass er in die Arrestzelle der ersten Etage gegangen sei und den Wunsch geäußert habe, nach draußen zu gehen. Mehr stand dort nicht. Wenige Zeilen, die den Untergang eines Mannes besiegelt hatten. Juliette las sie ein paarmal, bevor sie umblätterte.


  Die nächste Seite war ein Schreiben von Jahns, die darum bat, man möge Holston wegen seiner Dienste am Silo in Erinnerung behalten und nicht als einen gewöhnlichen Verbrecher. Juliette las den Brief, geschrieben von der Hand einer Frau, die ebenfalls erst kürzlich verschieden war. Es war eigenartig, an jemanden zu denken und dabei zu wissen, dass man die Person nie wiedersehen würde. Dass sie ihren Vater all die Jahre gemieden hatte, lag zum Teil daran, dass er schlicht und ergreifend noch immer im Silo lebte. Sie hätte jederzeit ihre Meinung ändern und doch zu ihm hinaufsteigen können. Aber bei Holston und Jahns war es anders – sie waren für immer verschwunden. Juliette, die ständig Geräte repariert hatte, die längst als irreparabel galten, hatte das Gefühl, dass sie die Toten zurückbringen, ihre verwesten Gestalten auferstehen lassen könnte, wenn sie sich nur ausreichend konzentrierte und die richtigen Handgriffe ausführte. Aber sie wusste natürlich, dass dieses Gefühl ein Wunschtraum war.


  Sie blätterte Holstons Akte durch und stellte sich verbotene Fragen, manche zum ersten Mal. Sie las von Lecks in den Abgasleitungen, von altersschwachen Pumpen, deren Ausfall die Überschwemmung ganzer Stockwerke zur Folge hätte, sie erkannte Gefahren, die ihr dort unten in der Tiefe stets belanglos erschienen waren. Was war das überhaupt für ein Leben in diesen unterirdischen Mauern? Und was befand sich dort draußen hinter den Hügeln? Warum hatten die Menschen irgendwann einmal diese riesigen Häuser dort in der Ferne gebaut? Wozu? Was hatten sich Holston – oder auch seine Frau – als vernünftige Menschen dabei gedacht, als sie unbedingt hinausgehen wollten?


  Zwei Ordner hatte sich Juliette in den vergangenen Tagen immer wieder vorgenommen und darüber die tagesaktuellen Fälle vernachlässigt. Beide waren mit dem Stempel »Akte geschlossen« versehen, beide gehörten ins Büro des Mayors, wo sie vor jedem Zugang hätten geschützt sein sollen. Einer der beiden Aktenorder beinhaltete das Leben des Mannes, den Juliette geliebt und dessen Tod sie in den unteren Tiefen aufzuklären geholfen hatte. In der zweiten Akte wurde das Leben des Mannes dokumentiert, den sie respektiert und dessen Posten sie nun übernommen hatte. Sie wusste nicht, warum sie so auf diese beiden Ordner fixiert war – zumal sie es selbst kaum ertragen konnte, wie Marnes seinerseits vor sich hinstarrte und immer wieder die Einzelheiten von Jahns’ Tod durchging, überzeugt, dass er den Mörder kannte und ihm lediglich die Beweise fehlten, um ihn dingfest zu machen.


  Jemand klopfte an die Gitterstäbe über Juliettes Kopf. Sie blickte auf, erwartete Marnes, der ihr sagen würde, dass es Zeit sei, Feierabend zu machen. Stattdessen sah sie einen fremden Mann auf sich herabblicken.


  »Sheriff?«, fragte er.


  Juliette legte die Ordner beiseite und nahm den Stern von ihrem Knie. Sie stand auf, drehte sich um und sah einen kleinen Mann mit prallem Bauch und Brille auf der Nasenspitze, dessen silberner IT-Overall bequem saß, maßgeschneidert und ganz offensichtlich frisch gebügelt.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


  Er streckte die Hand zwischen den Gitterstäben hindurch, Juliette nahm den Stern in die andere Hand und erwiderte den Gruß.


  »Entschuldigung, dass ich so spät heraufkomme, aber es war eine Menge los – die Trauerfeierlichkeiten, diese sinnlose Stromsperre, das juristische Gerangel … Ich bin Bernard, Bernard Holland.«


  Juliette wurde eiskalt. Die Hand des Mannes fühlte sich so schmal an, als würde ein Finger fehlen. Dennoch war sein Griff fest. Sie wollte ihre Hand zurückziehen, er ließ jedoch nicht los.


  »Als Sheriff kennen Sie sicherlich den Silovertrag in- und auswendig, daher wissen Sie auch, dass ich kommissarischer Mayor bin, so lange, bis wir die Wahlen organisiert haben.«


  »Das habe ich gehört«, sagte Juliette kühl. Sie fragte sich, wie dieser Mann an Marnes’ Schreibtisch vorbeigekommen war, ohne Gewalt anwenden zu müssen. Hier stand der Hauptverdächtige im Fall Jahns – allerdings auf der falschen Seite des Gitters. Und Juliette wurde sich bewusst, dass dies auch für sie galt.


  »Aktenstudium?« Er lockerte seinen Griff, Juliette zog ihre Hand zurück. Er betrachtete die Unterlagen auf dem Boden, und für einen Moment schien sein Blick auf der Feldflasche in der Plastiktüte haften zu bleiben.


  »Ich mache mich nur mit den laufenden Fällen vertraut«, sagte sie. »Hier drinnen ist ein bisschen mehr Platz zum …, nun ja, zum Denken.«


  »Oh ja, ich bin mir sicher, dass der eine oder andere sich in diesem Raum schon wirklich tief schürfende Gedanken gemacht hat.« Er lächelte. Juliette fiel auf, dass seine Schneidezähne schief übereinanderstanden. Er sah aus wie eine dieser verirrten Mäuse, die sie gelegentlich in der Pumpenhalle gefangen hatte.


  »Ja, da ist vielleicht etwas dran. Ich finde diesen Raum hilfreich, um zur Ruhe zu kommen. Außerdem«, sie sah Bernard in die Augen, »glaube ich nicht, dass er lange leer bleiben wird. Und wenn die Zelle erst neu besetzt ist, kann ich meine Grübeleien ja wieder einstellen.«


  »Darauf würde ich nicht unbedingt bauen.« Bernard ließ seine schiefen Zähne aufblitzen. »Unten heißt es, die arme Jahns – möge ihre Seele Ruhe finden – habe sich mit ihrer wahnsinnigen Wanderung völlig verausgabt. Sie war offenbar unterwegs zu Ihnen, nicht wahr?«


  Juliette spürte einen scharfen Stich an der Handfläche, sie lockerte ihren Griff um den Stern, ihre Fingerknöchel waren weiß, so sehr hatte sie die Fäuste geballt.


  Bernard schob seine Brille nach oben. »Und jetzt höre ich, dass Sie in einem Verbrechen ermitteln.«


  Juliette ließ ihn nicht aus den Augen. Sie versuchte, sich nicht von der Spiegelung der dunklen Hügel in seinen Brillengläsern ablenken zu lassen. »Als kommissarischer Mayor sollten Sie vermutlich erfahren, dass wir den Fall tatsächlich als Mord untersuchen.«


  Seine Augen weiteten sich über einem dünnen Lächeln. »Dann stimmen die Gerüchte also. Aber wer sollte so etwas tun?« Das Lächeln wurde breiter, und Juliette begriff, dass Bernard sich tatsächlich für unantastbar hielt. In ihrer Zeit als Schatten unten in der Mechanik war sie ständig von derartigen Typen umgeben gewesen.


  »Ich denke, wir werden herausfinden, dass wie immer derjenige der Schuldige ist, der am meisten zu gewinnen hat«, sagte sie trocken und fügte nach einer Pause hinzu: »Mayor.«


  Das schiefe Lächeln verschwand. Bernard ließ das Gitter los, steckte seine Hände in die Taschen und wich zurück. »Nun, schön, dass ich endlich ein Gesicht mit Ihrem Namen verbinden kann. Mir ist klar, dass Sie nicht viel Zeit oberhalb der Mechanik verbracht haben, und ich habe mich, ehrlich gesagt, immer zu sehr in meinem Büro abgeschottet. Aber das wird sich nun ändern. Sie und ich, Sheriff und Mayor, wir werden intensiv zusammenarbeiten.« Er blickte noch einmal auf die Akten, die vor Juliette auf dem Boden lagen. »Ich erwarte also, dass Sie mich auf dem Laufenden halten. Über grundsätzlich alles.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging, und Juliette musste alle ihre Willenskraft zusammennehmen, um ihre Fäuste zu entspannen. Als sie schließlich ihre Finger vom Stern löste, sah sie, dass sie sich an den scharfen Zacken geschnitten hatte. Ein paar Bluttropfen schimmerten an der Kante wie nasser Rost. Sie wischte den Stern an ihrem neuen Overall ab, eine Angewohnheit aus ihrem vorigen Leben. Sie verfluchte sich, als sie den dunklen Blutfleck auf dem neuen Stoff sah. Sie drehte den Stern um und betrachtete die Insignien auf der Vorderseite: die drei Dreiecke des Silos und in einem Bogen darüber das Wort »Sheriff«. Dann drückte sie Spange und Nadel auf der Rückseite zusammen und ließ das Scharnier aufspringen. Im Lauf der Jahre war die feine Metallspitze an mehreren Stellen gebogen und wieder geradegezogen worden, wodurch sie wie handgeschmiedet wirkte. Die Nadel wackelte am Scharnier – so wie Juliette in ihrer Entscheidung schwankte, sich das Ding anzustecken.


  Erst als Bernards Schritte sich entfernten und sie hörte, wie er noch ein paar Worte mit Marnes wechselte, spürte sie, wie eine neue Entschlossenheit in ihr aufstieg. Es war wie vorher in der Mechanik, wenn sie es mit einer Schraube zu tun hatte, die sich nicht lösen ließ. Irgendwas an dieser unerträglichen Sturheit, an diesem Widerstreben, sich bewegen zu lassen, machte Juliette wild. Sie war überzeugt, dass es keinen Verschluss gab, der sich nicht öffnen ließ, sie hatte gelernt, dass sich jeder Schraube mit genügen Schmierfett und Kraft zu Leibe rücken ließ.


  Sie schob die wackelige Nadel durch das Brustteil ihres Overalls und schloss die Klammer auf der Rückseite. Die meisten Ordner ließ sie liegen, nahm dann nur Holstons Akte und zog die Tür der Zelle auf. Bevor sie in ihr Büro ging, wanderte sie zu der gelben Stahltür der Luftschleuse hinüber und sah zum wiederholten Mal durch das dreifach verglaste Bullauge. Sie stellte sich vor, wie der Mann, der ihr gerade einen Besuch abgestattet hatte, in einem dieser lächerlich plumpen Anzüge dastand und wartete, dass die Türen auf der anderen Seite sich öffneten. Was ging einem Mann durch den Kopf, während er in der Schleuse auf sein Ende wartete? Es konnte nicht bloß Angst sein, die man in dieser Situation empfand, Angst hatte Juliette auch unten in der Mechanik schon ausreichend kennengelernt. Es musste etwas anderes sein, eine ganz und gar einzigartige Empfindung – eine Gelassenheit jenseits der Qual vielleicht oder die Lähmung im Angesicht des Grauens. Juliette wurde klar, dass ihre Vorstellungskraft nicht ausreichte, um ein so vollkommen fremdartiges Phänomen zu erfassen. Ähnlich wie es unmöglich war, jemandem zu erklären, wie sich Sex anfühlte oder ein Orgasmus – ohne das Gefühl selbst erlebt zu haben. Nur die Verurteilten selbst konnten wissen, wie es war, vor der gelben Stahltür zu stehen und auf den Tod zu warten.


  Juliette klopfte mit der Kante von Holstons Akte an die gelbe Tür, sie dachte an den Sheriff zurück, der ihr in besseren Zeiten begegnet war, damals, als er verliebt gewesen war, ein Lotteriegewinner, der ihr von seiner Frau erzählt hatte. Juliette nickte seinem Geist zu und trat von der Furcht einflößenden Stahltür mit dem kleinen Bullauge zurück. Jetzt, wo sie sein Amt bekleidete, seinen Stern trug, sogar in seiner Zelle saß, fühlte sie sich Holston seltsam verbunden. Auch sie war einmal verliebt gewesen. Es war eine heimliche Beziehung gewesen, sie hatten den Silovertrag ignoriert und ihre Liebe nicht öffentlich gemacht. Juliette wusste, was es hieß, das Wertvollste im Leben zu verlieren. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie sich selbst lieber zur Reinigung gemeldet hätte, als hier im Silo die Wurzeln zu düngen, zumindest wenn ihr ehemaliger Geliebter dort draußen auf dem Hügel gelegen hätte.


  Sie schlug Holstons Akte noch einmal auf, als sie zu ihrem Schreibtisch zurückging. Zu seinem Schreibtisch. Er war der Einzige gewesen, der von ihrer eigenen heimlichen Liebe gewusst hatte. Als der Fall damals gelöst war, hatte sie Holston gesagt, dass der Mann, dessen Tod sie aufzuklären geholfen hatte, ihr Liebhaber gewesen war. Holston hatte in den Tagen zuvor ständig von seiner Frau gesprochen und vielleicht deshalb hatte sie vor dem damaligen Sheriff etwas zugegeben, das sie in ernsthafte Schwierigkeiten hätte bringen können – eine Affäre, die vollkommen gegen die Vorschriften war. Und dieser Mann, dem die Einhaltung der Gesetze oblag, hatte nur gesagt: »Bedaure.«


  Er hatte sie umarmt – als habe er gewusst, was sie in sich trug, eine heimliche Trauer, die den Platz ihrer verbotenen Liebe eingenommen hatte.


  Und dafür achtete sie Holston.


  Nun saß sie an seinem Schreibtisch, auf seinem Stuhl, gegenüber von seinem ehemaligen Stellvertreter, der den Kopf in den Händen hielt und reglos auf den aufgeschlagenen Aktenordner starrte. Juliette wurde mit einem Schlag bewusst, dass auch zwischen Marnes und dem Inhalt des Ordners eine heimliche Liebe bestanden haben musste.


  »Es ist fünf Uhr«, sagte Juliette so ruhig und so freundlich wie möglich.


  Marnes hob den Kopf. Seine Stirn war rot, nachdem er sie so lange auf seinen Händen abgestützt hatte. Seine Augen waren blutunterlaufen, in seinem grauen Oberlippenbart hingen ein paar Tränen. Er wirkte wesentlich älter als vor einer Woche, als er nach ganz unten gekommen war, um sie anzuwerben. Er drehte sich auf seinem alten Holzstuhl, die Stuhlbeine knarrten, als wären sie erschrocken über die plötzliche Bewegung. Er blickte auf die Wanduhr hinter sich und prüfte die Zeit, die dort in ihrem vergilbten, rissigen Plastikgehäuse eingesperrt war. Dann nickte er still zum Ticken des Zeigers und stand auf. Er strich über seinen Overall, nahm den Aktenordner, schloss ihn sanft, steckte ihn unter den Arm.


  »Bis morgen«, sagte er leise.


  »Ja, bis morgen«, sagte Juliette, als er zur Kantine hinausschlurfte.


  Sie blickte ihm nach, er tat ihr fürchterlich leid. Es war todtraurig, sich vorzustellen, wie er nun in seine kleine Wohnung ging, sich auf die Einzelkoje setzte und über der Akte abermals zu weinen begann.


  Als sie allein war, legte sie Holstons Akte auf den Tisch und zog ihre Tastatur näher an sich heran. Die Tasten waren schon lange abgenutzt, aber irgendwann vor Kurzem hatte jemand die Lettern mit schwarzer Farbe sauber nachgezeichnet. Inzwischen verblassten selbst diese handschriftlichen Zeichen wieder, und bald würde die Tastatur die nächste Beschriftung brauchen. Juliette würde sich darum kümmern müssen, sie konnte nicht blind tippen wie alle die Büroleute um sie herum.


  Mühselig schrieb sie eine Anfrage an die Mechanik. Nachdem sie auch heute wieder nur wenig erledigt hatte, weil sie abgelenkt gewesen war von dem Rätsel um Holstons Entschluss, war ihr allmählich klar, dass sie das Amt dieses Mannes überhaupt erst übernehmen konnte, wenn sie verstanden hatte, warum er seiner Arbeit – und dem ganzen Silo – den Rücken gekehrt hatte. Die Frage ließ ihr keine Ruhe und hielt sie von anderen Problemen ab. Anstatt sich also noch länger etwas vorzumachen, wollte sie die Herausforderung annehmen. Und das bedeutete, dass sie mehr wissen musste, als in dieser Akte stand.


  Sie war sich nicht sicher, wie sie an die nötigen Informationen kommen sollte, wie sie überhaupt Zugang zu den entsprechenden Archiven bekommen könnte, aber sie kannte Leute, die ihr helfen würden. Das war, was sie an ihrem Leben am meisten vermisste: Ganz unten hielt man zusammen, jeder hatte spezielle Fähigkeiten und versuchte sich nützlich in die Gemeinschaft einzubringen. Sie hätte für diese Menschen einfach alles getan, für jeden von ihnen. Und sie wusste, dass die Männer und Frauen aus der Mechanik umgekehrt alles für sie tun würden, dass sie sogar für sie kämpfen würden, und diese heimische Verbundenheit fehlte ihr, das Sicherheitsnetz, von dem sie sich so weit entfernt hatte.


  Nachdem sie die Anfrage abgeschickt hatte, nahm sie sich Holstons Akte noch einmal vor. Dieser Mann, ein guter Mann, hatte ihr innigstes Geheimnis gekannt. Als Einziger überhaupt. Und bald würde sie nun sein Geheimnis aufdecken.


  20. KAPITEL


  Weit nach zehn Uhr schob Juliette ihren Stuhl vom Schreibtisch zurück. Ihre Augen waren so müde, dass sie nicht länger auf den Bildschirm blicken, keine einzige Fallnotiz mehr lesen konnte. Sie fuhr ihren Computer herunter, legte die Akten in den Ordner, löschte das Deckenlicht und schloss die Bürotür von außen ab.


  Als sie die Schlüssel in die Tasche steckte, knurrte ihr Magen, und der Duft von Kanincheneintopf erinnerte sie daran, dass sie schon wieder das Abendessen verpasst hatte. Das war nun das dritte Mal in Folge. Drei Abende hatte sie sich so verbissen auf ihre Arbeit konzentriert – eine Arbeit, von der sie kaum wusste, wie genau sie funktionierte, und sie hatte niemanden, der sie anleiten konnte –, dass sie schlicht und ergreifend vergessen hatte zu essen. Und das, obwohl ihr Büro direkt an die Kantine grenzte, aus der jeweils zu den Mahlzeiten der Essensgeruch herüberwehte …


  Sie zog die Schlüssel wieder aus der Tasche und durchquerte den schwach beleuchteten Raum. Ein jugendliches Paar war gerade im Aufbruch, es hatte vor der Nachtruhe noch einen privaten Moment im Dämmerlicht des Wandmonitors verbracht. Juliette rief ihnen zu, sie sollten vorsichtig sein, wenn sie die Treppen hinuntergingen – sie hatte das Gefühl, als Sheriff irgendetwas sagen zu müssen. Die beiden verschwanden kichernd im Treppenhaus. Juliette stellte sich vor, dass sie noch weiter Händchen hielten und auf der Treppe ein paar heimliche Küsse tauschten, bevor sie dann in ihre Wohnräume gingen. Die Erwachsenen wussten von diesen unerlaubten Liebeleien, ließen sie aber durchgehen – ein Geschenk, das jede Generation an die nächste weitergab. Bei Juliette war es ein wenig anders gewesen, sie war als Erwachsene in eine ungenehmigte Liebe hineingeraten und nicht mehr in den Genuss dieser milden Heuchelei gekommen.


  Als sie zur Küche ging, sah sie, dass die Kantine nicht ganz leer war. Eine einsame Gestalt saß in der Dunkelheit vor dem Monitor und starrte in die tintige Schwärze der Wolken hinaus, die über den nachtdunklen Hügeln hingen. Es schien dieselbe Gestalt zu sein, die Juliette auch am Abend zuvor schon bemerkt hatte, ein junger Mann, der zusah, wie draußen allmählich das Sonnenlicht schwand. Sie machte einen Umweg in die Küche, um hinter ihm vorbeigehen zu können. Nachdem sie den ganzen Tag lang die Verbrechen und düsteren Gedanken studiert hatte, von denen in den Akten die Rede war, keimte nun die Paranoia in ihr auf. Sie hatte Menschen, die sich von anderen abhoben, immer bewundert, aber nach nur wenigen Tagen auf dem Posten des Sheriffs war sie auf der Hut vor diesem Typ Mensch.


  Sie ging zwischen dem Monitor und dem nächststehenden Tisch hindurch, wobei sie die Stühle zurückschob. Die Metallfüße knirschten auf den Fliesen. Sie hatte den sitzenden Mann im Auge, aber er ließ sich von dem Geräusch nicht aus der Ruhe bringen, starrte einfach weiter in die Wolken. Er hatte etwas auf dem Schoß liegen und stützte das Kinn auf der Hand ab.


  Juliette ging direkt hinter ihm vorbei, zwischen dem Tisch und seinem Stuhl, den er ganz nah an den Monitor gerückt hatte. Sie unterdrückte das Bedürfnis, sich zu räuspern, ihn etwas zu fragen, und ließ stattdessen nur im Vorbeigehen den Generalschlüssel an ihrem Schlüsselbund klimpern.


  Zweimal blickte sie über ihre Schulter zurück, bevor sie an der Küchentür war. Der Mann rührte sich nicht.


  Sie schloss auf und drückte einen der Lichtschalter. Nach einem kurzen Flackern schalteten sich die Lampen an der Decke ein und blendeten sie mit gleißendem Licht. Sie holte einen Krug Saft aus der Kühlkammer und nahm sich ein sauberes Glas vom Abtropfgestell. Zurück im Kühlraum, fand sie den Kanincheneintopf, abgedeckt und längst erkaltet. Sie schöpfte zwei Kellen in eine Schüssel und klapperte auf der Suche nach einem Löffel in der Schublade herum. Sie stellte den großen Topf zurück auf das frostüberzogene Regal und spielte nur kurz mit dem Gedanken, ihr Essen aufzuwärmen.


  Mit Saft und Schüssel in der Hand ging sie in die Kantine, sie löschte das Licht mit dem Ellbogen und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Am Ende eines der langen Tische setzte sie sich im Dunkeln hin und aß ihr spätes Mahl, dabei hatte sie immer ein Auge auf den seltsamen Mann, der in die Dunkelheit hinausspähte, als gebe es tatsächlich etwas zu sehen.


  Schließlich kratzte sie mit dem Löffel den Rest aus der Schüssel und trank ihren Saft aus – der Mann hatte sich nicht ein einziges Mal vom Monitor weggedreht. Ungeduldig und inzwischen wirklich neugierig, schob Juliette das Geschirr weg. Darauf reagierte er – es sei denn, es war purer Zufall. Er beugte sich vor und streckte die offene Hand zum Monitor aus. Juliette meinte, einen Stock oder einen Stab in seiner Hand zu sehen, aber es war zu dunkel, um es richtig zu erkennen. Dann beugte er sich kurz über seinen Schoß, und Juliette hörte das Kratzen von Zeichenkohle auf Papier. Sie nahm seine Bewegung zum Anlass, um aufzustehen und zu ihm hinüberzuschlendern.


  »Du plünderst wohl die Speisekammer, was?«


  Beim Klang seiner Stimme erschrak sie. »Über die ganze Arbeit … habe ich die Essenszeit verpasst«, stammelte sie, als müsse sie sich erklären.


  »Ist bestimmt schön, wenn man die Schlüssel hat.«


  Er wandte sich noch immer nicht vom Monitor ab, und Juliette dachte, dass sie nicht vergessen durfte, die Küchentür abzuschließen, bevor sie ging.


  »Was machst du hier eigentlich?«


  Der Mann fasste hinter sich, packte den nächsten Stuhl und schob ihn vor den Monitor. »Warum schaust du es dir nicht selbst an?«


  Vorsichtig trat Juliette näher, nahm den Stuhl an der Rückenlehne und schob ihn absichtlich ein paar Zentimeter weiter von dem Mann weg. Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen, aber seine Stimme klang jung. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich sein Gesicht am Abend zuvor nicht eingeprägt hatte, als es heller gewesen war. Sie würde aufmerksamer werden müssen, wenn sie in ihrem Job etwas taugen wollte.


  »Was genau gibt es hier zu sehen?«, fragte sie. Sie schielte auf seinen Schoß, wo ein großes Blatt Papier schwach im trüben Licht schimmerte, das aus dem Treppenhaus herüberfiel. Das Blatt lag flach auf seinen Schenkeln, als würde ein Brett oder etwas Hartes darunterliegen.


  »Ich glaube, die beiden Wolken werden gleich aufreißen. Schau hier!«


  Er deutete auf einen Wirbel aus schwarzen Pixeln. Die Konturen und dunklen Nuancen, die Juliette ausmachen konnte, schienen eine optische Täuschung zu sein, die Geister der Verstorbenen, die über den Nachthimmel flogen. Sie folgte dem Finger des jungen Mannes – sie fragte sich, ob er verrückt oder betrunken war – und lauschte in das quälend lange Schweigen, das darauf folgte.


  »Da!«, flüsterte er aufgeregt.


  Juliette sah einen Blitz, einen Lichtstrahl. Als ob jemand eine Taschenlampe durch eine dunkle Generatorenhalle flackern ließ. Und dann war der Blitz wieder verschwunden.


  Sie stand auf und stellte sich direkt vor den Monitor. Sie fragte sich, was da draußen vorging.


  Die Zeichenkohle des Mannes knirschte auf dem Papier.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Juliette.


  Der Mann lachte. »Ein Stern. Wenn du wartest, kannst du ihn vielleicht noch mal sehen. Die Wolken sind heute Nacht dünn und die Winde ziemlich stark.«


  Juliette drehte sich zu ihrem Stuhl um und sah, dass der Mann ein Auge zugekniffen hatte, er hielt seine Zeichenkohle auf Armeslänge und starrte auf die Stelle, wo das Licht aufgeblitzt war.


  »Wie kannst du da draußen überhaupt etwas erkennen?«


  »Je länger du übst, desto besser kannst du nachts sehen.« Er beugte sich über sein Blatt und kritzelte wieder etwas darauf. »Und ich übe schon ziemlich lange.«


  »Was genau machst du? In die Wolken gucken?«


  Er lachte. »Meistens, ja. Leider. Aber eigentlich versuche ich, durch die Wolken hindurchzugucken. Hier – vielleicht haben wir noch mal Glück.«


  Sie sah ungefähr in die Richtung des letzten Blitzes, und plötzlich war er tatsächlich wieder zu sehen. Ein Nadelstich aus Licht, wie ein Signal, das hoch oben von einem der Hügel kam.


  »Wie viele hast du gesehen?«, fragte er.


  »Einen.« Der Anblick raubte Juliette fast den Atem. Sie wusste, was Sterne waren – das hieß, sie kannte das Wort, gesehen hatte sie allerdings noch nie einen.


  »Da war noch ein zweiter Stern, genau daneben und etwas schwächer. Ich zeig’s dir.«


  Ein leises Klicken, und ein rot gedämpfter Lichtschein erleuchtete den Schoß des Mannes. Juliette sah, dass er eine Taschenlampe um den Hals hängen hatte, die mit rotem Plastik umwickelt war. Die Lampe sah aus, als würde sie tatsächlich brennen, sie verbreitete einen angenehmen Schein, der nicht so stark blendete wie das Licht in der Küche.


  Sie sah, dass der große Papierbogen auf seinen Schenkeln voller Punkte war. Sie waren scheinbar zufällig angeordnet, auch wenn ein paar schnurgerade Linien das Blatt in gleichmäßige Quadrate teilten. Überall standen kleine Notizen.


  »Das Problem ist, dass die Sterne sich bewegen«, sagte er. »Den habe ich heute hier entdeckt …«, er tippte mit dem Finger auf einen Punkt, neben dem wiederum ein kleinerer Punkt lag, »… und morgen um genau die gleiche Zeit wird er ein Stück weiter dort drüben sein.« Er drehte sich zu Juliette, und sie konnte im Licht der Taschenlampe erkennen, wie jung er noch war, Ende zwanzig. Er sah ziemlich gut aus. Lächelnd fügte er hinzu: »Ich habe ewig lange gebraucht, um das herauszufinden.«


  Juliette hätte ihm gern gesagt, dass er »ewig lange« noch gar nicht am Leben sei, erinnerte sich dann aber daran, wie sie selbst sich damals als Schatten gefühlt hatte, wenn die Leute sie wegen ihres Alters aufgezogen hatten.


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte sie, und sein Lächeln verschwand.


  »Wozu soll überhaupt irgendwas gut sein?« Er blickte zurück auf den Monitor und machte die Taschenlampe aus. Juliette merkte, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. Und dann überlegte sie, ob sein Tun irgendwie gegen das Gesetz war, ob es gegen ein Tabu verstieß. War das Sammeln von Daten über die Außenwelt genauso harmlos, wie wenn die Leute dasaßen und auf die Hügel blickten? Sie würde Marnes danach fragen müssen, dachte sie, dann drehte sich der Mann in der Dunkelheit wieder zu ihr um.


  »Ich heiße Lukas.«


  Er hatte die Taschenlampe ausgeschaltet, aber ihre Augen hatten sich ausreichend an die Dunkelheit gewöhnt. Sie sah seine ausgestreckte Hand. »Juliette«, antwortete sie und drückte seine Hand.


  »Der neue Sheriff.«


  Es war keine Frage, natürlich wusste er, wer sie war. Jeder im oberen Drittel schien sie zu kennen.


  »Was machst du, wenn du nicht hier oben bist?«, fragte sie.


  »Ich wohne oben mittig«, sagte Lukas. »Tagsüber arbeite ich an den Computern. Ich komme nur rauf, wenn die Sicht gut ist.« Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und sah Juliette konzentriert an – sie schloss daraus, dass die Sterne ihm nun nicht mehr das Wichtigste waren. »Ein Kumpel aus meinem Stockwerk arbeitet die Abendschicht hier in der Kantine. Wenn er Feierabend hat und nach unten kommt, sagt er mir, wie dicht die Wolkendecke ist. Und wenn er mir sagt, dass der Himmel einigermaßen frei ist, versuche ich mein Glück.«


  »Du zeichnest also eine Karte von den Sternen?« Sie deutete auf den großen Papierbogen.


  »Ich versuch’s. Aber wahrscheinlich braucht es mehrere Menschenleben, bis die Karte fertig ist.« Er steckte sich die Zeichenkohle hinters Ohr, zog einen Lappen aus seinem Overall und wischte sich die schwarzen Flecken von den Fingern.


  »Vielleicht kann ich irgendeinen Schatten für mein Hobby begeistern, und der macht dann weiter, wo ich aufgehört habe.«


  »Also wortwörtlich: mehrere Menschenleben.«


  Er lachte. Sehr sympathisch, wie Juliette fand. »Mindestens.«


  »Na, dann lass ich dich mal weiterarbeiten.« Sie stand auf, gab ihm die Hand, und er ergriff sie herzlich. Mit der anderen Hand umschloss er ihren Handrücken und hielt sie einen Moment länger fest, als Juliette erwartet hatte.


  »Schön, dich kennenzulernen, Sheriff.«


  Er lächelte sie an. Sie verstand selbst kein Wort von dem, was sie als Antwort stammelte.


  21. KAPITEL


  Nach kaum mehr als vier Stunden Schlaf saß Juliette am nächsten Morgen wieder am Schreibtisch. Neben ihrem Computer wartete ein Päckchen auf sie, ein kleiner Stapel, eingewickelt in Recyclingpapier und zusammengehalten von zwei weißen Kabelbindern. Dieses letzte Detail entlockte ihr ein Grinsen, sie griff sofort in ihren Overall und zog ihr Multitool hervor. Sie klappte den kleinsten Bohrer aus, steckte ihn in den Verschluss des ersten Binders und drückte vorsichtig die Sperrzunge zurück, damit sie intakt blieb und der Kabelbinder noch einmal zu verwenden war.


  Sie erinnerte sich an den Ärger, den sie bekommen hatte, als sie vor Jahrzehnten als Schatten im Maschinenraum dabei erwischt worden war, als sie einen Kabelbinder einfach aufschnitt. Walker, damals schon ein alter Griesgram, hatte sie wegen dieser Verschwendung angebrüllt und ihr dann gezeigt, wie sich die kleine Zunge am Verschluss lösen ließ.


  Jahre später, sie war schon sehr viel älter, hatte sie diese Lektion an einen jungen Schatten namens Scottie weitergegeben. Er war damals noch fast ein Kind gewesen, aber Juliette hatte ihn zusammengestaucht, wann immer er dieselben unbedachten Fehler gemacht hatte wie früher sie. Einmal hatte sie den armen Jungen dermaßen eingeschüchtert, dass er aschfahl geworden und noch monatelang in ihrem Beisein nervös gewesen war. Vielleicht hatte sie ihm aus einem schlechten Gewissen heraus während seiner weiteren Ausbildung dann mehr Aufmerksamkeit geschenkt, und die beiden waren enge Freunde geworden. Er war schnell zu einem fähigen jungen Mann herangewachsen, zu einem Crack in der Elektrotechnik. Er konnte einen Chip für die Zeitschaltung einer Pumpe schneller programmieren, als Juliette ihn hätte ausbauen und wieder einsetzen können.


  Sie löste den zweiten Kabelbinder und wusste, dass das Päckchen von Scottie war. Vor einigen Jahren war er von der IT angeworben worden und in die Dreißiger aufgestiegen. Er war für die Mechanik zu »clever« geworden, wie Knox sich ausgedrückt hatte. Juliette legte die beiden Plastikstreifen zur Seite und stellte sich vor, wie Scottie das Päckchen für sie vorbereitet hatte. Die Anfrage, die sie am Abend zuvor in den Maschinenraum geschickt hatte, musste zu ihm weitergeleitet worden sein, und er hatte vermutlich die halbe Nacht wach gesessen, um ihr diesen Gefallen zu tun.


  Sie löste vorsichtig das Textilpapier – auch das würde sie zusammen mit den Kabelbindern zurückgehen lassen. Beides war zu kostbar, als dass sie es hätte behalten wollen, und leicht genug, um es einem billigen Träger mitzugeben. Als sie das Päckchen geöffnet hatte, sah sie, dass Scottie die Ränder umgeschlagen und die Blätter ineinandergefaltet hatte – diesen Trick lernten Kinder, die ihre Nachrichten ohne teuren Klebstoff und ohne Klebeband in einem Umschlag verschicken wollten. Sorgfältig klappte sie Scotties minutiöse Bastelei auf und öffnete auch die innere Verpackung. Sie enthielt eine Plastikbox, wie man sie unten in der Mechanik bei kleineren Arbeiten verwendete, um Schrauben und Muttern darin zu sortieren.


  Sie öffnete den Deckel und sah, dass das Päckchen nicht ausschließlich von Scottie war – ein Teil des Inhalts musste zusammen mit einer Kopie ihrer Anfrage zu ihm gebracht worden sein. Tränen stiegen ihr in die Augen, als der Duft von Mama Jeans Hafer- und Maismehlkeksen herausströmte. Sie nahm einen Keks, roch daran und atmete tief ein. Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, aber sie hätte schwören können, dass die alte Box ein wenig nach Öl oder Schmierfett roch – der Geruch von zu Hause.


  Juliette faltete das Textilpapier sorgfältig zusammen und drapierte die Kekse darauf. Sie dachte an die Menschen, mit denen sie diesen Schatz teilen würde. Natürlich mit Marnes, aber auch mit Pam aus der Kantine, die so nett gewesen war, ihr beim Umzug in die neue Wohnung zu helfen. Und mit Alice, Jahns’ ehemaliger Sekretärin – über eine Woche lang hatte sie sich die Augen aus dem Kopf geweint. Juliette nahm den letzten Keks heraus und entdeckte einen kleinen Memorystick, der unten in der Box lag – ein weiterer Leckerbissen, den Scottie extra für sie unter den Krümeln versteckt hatte.


  Juliette nahm den Stick heraus und zog die Plastikkappe ab. Sie blies auf den Stecker, um möglichen Schmutz zu beseitigen, und schob ihn dann in den Rechner. Sie war nicht besonders gut im Umgang mit Computern, wusste aber zumindest, wie sich die Rechner benutzen ließen. Im Maschinenraum ging nichts, ohne dass man einen Antrag oder eine Anfrage verschickte. Außerdem waren die Computer praktisch, um sich in das Innenleben von Pumpen und Relais einzuloggen und die Maschinen per Fernsteuerung an- oder abzuschalten.


  Als das Lämpchen am Memorystick zu blinken begann, klickte sie auf dem Bildschirm in den entsprechenden Ordner. Sie fand eine Unzahl Dateien und Verzeichnisse, der kleine Stick schien randvoll zu worden sein. Sie fragte sich, ob Scottie in der vergangenen Nacht überhaupt Schlaf bekommen hatte.


  Ganz oben auf der Liste im Hauptordner stand eine Datei mit dem Namen Jules. Juliette klickte sie an, woraufhin sich eine kurze Textdatei öffnete, ganz offensichtlich von Scottie, wohlweislich aber nicht unterzeichnet:


  J.


  Lass dich nicht mit den Daten erwischen, ja? Die Info stammt von unseren Freunden aus der Justiz, das gesammelte Material der letzten fünf Jahre, Bürocomputer und privat. Ich war mir nicht sicher, was du brauchst, deshalb habe ich einfach alles kopiert.


  Die Kabelbinder kannst du behalten, ich hab reichlich.


  (Ein Keks fehlt, hoffe, du bist nicht böse.)


  Juliette lächelte. Sie schloss die Datei, löschte sie und leerte den Papierkorb. Schon dass die Nachricht den Anfangsbuchstaben ihres Namens enthielt, schien ihr zu gefährlich zu sein.


  Sie lehnte sich zurück und blickte in die Kantine – alles war dunkel und leer. Es war nicht einmal fünf Uhr früh, sie würde das oberste Geschoss noch eine Weile für sich allein haben. Sie blätterte kurz durch das Verzeichnis, um zu sehen, mit welcher Art von Daten sie es zu tun hatte. Jeder Ordner war sorgfältig benannt. Anscheinend hatte sie die History von Holstons beiden Rechnern vor sich – jeder Tastendruck, jeder Tag war über einen Zeitraum von etwas mehr als fünf Jahren mit Datum und Uhrzeit gespeichert. Juliette fühlte sich von der schieren Menge an Informationen überfordert – das war weit mehr, als sie in einem ganzen Leben würde sortieren können.


  Doch dann kam es ihr: Die Antworten, die sie suchte, verbargen sich irgendwo hier in diesen Dateien. Und es fühlte sich irgendwie besser an, sie selbst fühlte sich besser, jetzt, wo sie die Lösung des Rätsels – warum Holston zur Reinigung hinausgegangen war – auf dem Stick in ihrer Hand mit sich herumtragen konnte.


  * * *


  Sie war schon einige Stunden dabei, die Dateien zu sichten, als die Kantinenmannschaft eintrudelte, um die Unordnung vom Vorabend zu beseitigen und das Frühstück vorzubereiten. Am gewöhnungsbedürftigsten in den oberen Etagen waren die Dienstpläne. Es gab keine dritte Schicht, es gab auch kaum eine zweite Schicht – abgesehen von der Crew fürs Abendessen. Ganz unten im Silo schliefen die Maschinen nicht, folglich schliefen auch die Arbeiter nur wenig. Die Teams übernahmen regelmäßig Extraschichten, und Juliette war es gewohnt, mit ein paar Stunden Schlaf in der Nacht auszukommen. Der Trick war, dass man einfach so aus Erschöpfung einschlief, an eine Wand gelehnt, man schloss die Augen für eine Viertelstunde und konnte so die Müdigkeit einigermaßen im Zaum halten.


  Und was früher überlebenswichtig gewesen war, verschaffte ihr jetzt einen klaren Vorteil. Sie konnte auf Schlaf verzichten und gewann deshalb am Morgen und in der Nacht zusätzliche Zeit, während der sie sich neben der regulären Arbeit mit ihren Privatermittlungen beschäftigen konnte. Außerdem hatte sie ausreichend Ruhe, um sich überhaupt in diesen Job hineinzuarbeiten – Marnes war leider viel zu deprimiert, um ihr zu helfen.


  Marnes …


  Sie sah auf die Uhr über seinem Schreibtisch. Zehn nach acht – aus der Kantine zog bereits der Duft von warmem Hafer- und Maisgrieß herüber. Marnes war spät dran. Juliette arbeitete noch nicht einmal eine Woche mit ihm zusammen, aber sie hatte noch nie erlebt, dass er zu spät kam, nie. Juliette schaltete den Bildschirm aus und stieß sich vom Schreibtisch ab. Die erste Frühstücksschicht stellte sich an, Essensmarken klimperten in dem großen Eimer neben den alten Drehkreuzen. Sie durchquerte den Verkehr, der aus dem Treppenhaus heraufdrängte. Ein Mädchen in der Warteschlange zog seine Mutter am Overall und deutete auf Juliette, sie hörte, wie die Mutter das Kind für diese Unhöflichkeit rügte.


  In den letzten Tagen hatte es ziemlich viel Gerede wegen ihrer Ernennung gegeben, Gerüchte über eine Frau, die als Kind im Maschinenraum verschwunden und nun plötzlich wieder aufgetaucht war, um den Posten des beliebtesten Sheriffs in der jüngeren Geschichte des Silos zu übernehmen. Juliette war diese Aufmerksamkeit unangenehm. Sie eilte die Wendeltreppe hinunter, ihre Füße sprangen über die Stufen, sie war schnell wie einer der professionellen Träger. Vier Stockwerke weiter unten, nachdem sie sich an einem langsamen Ehepaar und einer Familie vorbeigedrängt hatte, die auf dem Weg zum Frühstück nach oben waren, kam sie auf dem Stockwerk direkt unterhalb der Etage an, in der sich nun ihre eigene Wohnung befand. Sie trat durch die Doppeltür.


  Der Korridor dahinter war erfüllt von morgendlichen Bildern und Geräuschen. Ein pfeifender Teekessel. Die hohen Stimmen der Kinder, das Dröhnen der Schritte von oben, Schatten, die auf dem Weg zu ihren Spendern waren. Die kleineren Kinder trotteten widerwillig zur Schule, Ehepaare küssten sich in Wohnungseingängen, während Säuglinge an den Overalls ihrer Eltern zupften und Spielzeug oder Plastikbecher fallen ließen.


  Juliette bog mehrmals ab, sie ging über die Flure bis zur anderen Seite des Geschosses. Marnes’ Wohnung lag ganz hinten. Sie nahm an, dass der Deputy über die Jahre schon öfter die Chance auf ein Upgrade bekommen, aber immer darauf verzichtet hatte. Einmal hatte sie sich mit Jahns’ ehemaliger Sekretärin über Marnes unterhalten, und Alice hatte ratlos mit den Schultern gezuckt. Marnes hatte offenbar nie etwas anderes als den Posten als Deputy gewollt, er war zufrieden damit gewesen, die zweite Geige zu spielen.


  Im Foyer angekommen, rannten zwei Kinder Hand in Hand an ihr vorbei, sie waren auf ihrem Schulweg spät dran. Juliette überlegte, was sie zu Marnes sagen sollte, um ihr Kommen zu rechtfertigen, ihre Sorge zu erklären. Vielleicht war dies ein guter Zeitpunkt, um ihn nach der Akte zu fragen, ohne die er offensichtlich nicht mehr leben konnte. Sie könnte ihm sagen, er solle sich den Tag freinehmen, die Büroarbeit ihr überlassen, sich ein wenig erholen. Oder sie könnte flunkern und behaupten, dass sie wegen eines anderen Falles zufällig hier unten vorbeigekommen sei.


  Vor seiner Tür blieb sie stehen und hob die Hand, um anzuklopfen. Hoffentlich würde er den Besuch nicht als Machtdemonstration ihrerseits verstehen. Sie machte sich seinetwegen einfach nur Sorgen. Das war alles.


  Sie klopfte an die Stahltür und wartete, dass sie hereingerufen würde. Vielleicht hatte er sie auch schon hereingebeten, und sie hatte ihn bloß nicht gehört, weil seine Stimme in den letzten Tagen zu einem undeutlichen, dünnen Krächzen verkommen war. Wieder klopfte sie, dieses Mal lauter.


  »Deputy? Alles okay da drinnen?«


  Eine Frau streckte den Kopf aus einer Tür weiter vorn auf dem Flur. Juliette hatte das Gesicht schon einmal gesehen, sie war sich ziemlich sicher, dass die Frau Gloria hieß, sie hatte an den Abenden gelegentlich in der Kantine gesessen.


  »Hallo, Sheriff!«


  »Hi, Gloria. Hast du Deputy Marnes heute Morgen schon gesehen?«


  Gloria schüttelte den Kopf, nahm einen Metallstab in den Mund und band ihr langes Haar zu einem Knoten. »Nein«, nuschelte sie. Sie zuckte mit den Achseln und steckte den Knoten mit dem Stab fest. »Gestern Abend bin ich ihm auf dem Treppenabsatz begegnet, er sah ziemlich mitgenommen aus.« Sie runzelte die Stirn. »Ist er nicht zur Arbeit erschienen?«


  Juliette drehte sich wieder zur Tür und drückte die Klinke. Das Schloss, hörbar gut gepflegt, schnappte auf, Juliette stieß die Tür auf. »Deputy? Ich bin’s, Jules.«


  Die Tür öffnete sich in einen dunklen Raum, nur das Licht vom Flur fiel herein – aber das reichte aus.


  Juliette wandte sich an Gloria: »Ruf Doktor Hicks … Nein, verdammt!« Sie dachte noch immer in den Begriffen und Namen von ganz unten. »Wer ist hier der zuständige Arzt? Hol sofort den zuständigen Arzt!«


  Juliette wartete keine Antwort ab, sie lief ins Zimmer. In der kleinen Wohnung war nicht viel Raum, um sich zu erhängen, aber Marnes war es trotzdem gelungen. Der Gürtel um seinen Hals schnitt tief ins Fleisch, die Schnalle war zwischen Badezimmertür und -rahmen befestigt. Seine Füße lagen angewinkelt auf dem Bett, sodass sie sein Gewicht nicht tragen konnten. Sein Hintern war neben die Füße gerutscht, sein Gesicht war weiß.


  Juliette umfasste Marnes’ Taille und hob ihn hoch. Er war schwerer, als er aussah. Sie trat seine Füße vom Bett, um ihn besser halten zu können. Ein Fluchen an der Tür – Glorias Mann stürzte herein und half Juliette, Marnes’ Gewicht zu stützen. Beide tasteten nach dem Gürtel, versuchten, ihn aus dem Türspalt zu ziehen. Juliette gelang es schließlich, die Tür zu öffnen und ihn zu befreien.


  »Aufs Bett!«, keuchte sie.


  Sie hoben Marnes hoch und legten ihn flach hin.


  Glorias Mann stützte die Hände auf den Knien ab und schnappte nach Luft. »Gloria ist zu Doktor O’Neil gerannt.«


  Juliette nickte und lockerte den Gürtel an Marnes’ Hals. Das Fleisch darunter war dunkelrot. Sie tastete nach seinem Puls und erinnerte sich, dass George genauso ausgesehen hatte, als sie ihn damals unten im Maschinenraum fand, reglos und ohne jede Reaktion. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie bereits die zweite Leiche in ihrem Leben vor sich hatte.


  Und als sie sich schwitzend zurücklehnte und auf den Arzt wartete, fragte sie sich, ob ihr neuer Job und die Tatsache, dass sie den Posten überhaupt angenommen hatte, es vielleicht mit sich bringen würde, dass dies nicht die letzte Leiche war.


  22. KAPITEL


  Nachdem Juliette die nötigen Formulare ausgefüllt und herausgefunden hatte, dass Marnes keine nächsten Angehörigen hatte, nachdem sie in der landwirtschaftlichen Anlage mit dem Leichenbeschauer gesprochen und die Fragen der neugierigen Nachbarn beantwortet hatte, konnte sie endlich einen langen, einsamen Spaziergang die acht Stockwerke hinauf in ihr leeres Büro machen.


  Den Rest des Tages bekam sie wenig zustande, die Tür zur Kantine stand offen, der kleine Raum war voller Geister. Wiederholt versuchte sie, sich auf die Dateien zu konzentrieren, die Scottie ihr von Holstons Rechner kopiert hatte, aber Marnes’ Abwesenheit war um vieles trauriger, als seine – ebenfalls nicht sonderlich fröhliche – Anwesenheit zuvor es je gewesen war. Sie konnte nicht glauben, dass er tot war. Sie empfand es fast als Beleidigung, dass man sie hierhergebracht und dann so plötzlich allein gelassen hatte, auch wenn sie wusste, dass dieser Gedanke egoistisch war.


  Immer wieder blickte sie durch die Tür und sah, wie in der Kantine die Wolken über den Wandmonitor zogen. Sie stritt mit sich selbst, ob die Wolken leicht oder schwer wirkten und ob sich die heutige Nacht zur Sternenbeobachtung eignen würde. Sie fühlte sich überwältigend einsam, sie, die sich immer damit gebrüstet hatte, niemanden zu brauchen.


  Sie stöberte noch eine Weile in dem Dateiengewirr, während das Licht der unsichtbaren Sonne schwand und zwei Mittag- sowie zwei Abendessensschichten um sie herum lärmten und wieder verschwanden. Immer wieder blickte sie in den bewegten Himmel und hoffte, ohne einen wirklich logischen Grund, auf ein weiteres Zusammentreffen mit dem seltsamen Sternenjäger vom Abend zuvor.


  Und wieder vergaß Juliette, sich selbst einen Bissen zu holen. Erst als das Personal der zweiten Schicht sich zum Feierabend verabschiedete und die Lampen auf ein Viertel der Leuchtkraft heruntergedimmt wurden, kam Pam mit einem Teller Suppe und Zwieback. Juliette bedankte sich und suchte in ihrem Overall nach ein paar Marken, aber Pam winkte ab. Die Augen der jungen Frau, rot verweint, wanderten zu Marnes’ leerem Stuhl. Selbst die Kantinenmitarbeiter hatten dem Deputy persönlich nahegestanden.


  Pam ging ohne ein Wort, und Juliette aß mit dem wenigen Appetit, den sie aufbringen konnte. Sie überlegte, ob sie eine Suche in Holstons Daten starten könnte, ob es eine umfassende Suchfunktion gab, die ihr ein paar Namen oder Hinweise liefern würde. Als sie schließlich herausgefunden hatte, wie das Programm funktionierte, war ihre Suppe kalt. Der Rechner begann, sich durch die Datenmengen zu pflügen. Sie nahm ihren Teller und ein paar Ordner und verließ das Büro, um sich an einen der Tische neben dem Wandmonitor in der Kantine zu setzen.


  Sie hielt bereits nach Sternen Ausschau, als Lukas auftauchte. Er sagte nichts, er zog nur einen Stuhl heran, setzte sich mit seinem Brett und seinem Papierbogen hin und spähte hinaus in die dämmernde Außenwelt.


  Juliette wusste nicht, ob er ihr Schweigen aus Höflichkeit respektierte oder ob er sie ignorierte. Sie entschied sich schließlich für Ersteres, denn die Stille wirkte ganz natürlich, ein geteiltes Schweigen, Ruhe am Ende eines schrecklichen Tages.


  Ein paar Minuten vergingen. Vielleicht zehn. Es waren keine Sterne zu sehen, es gab nichts zu sagen. Ein Geräusch auf der Treppe – ein lachendes Grüppchen, das sich irgendwo zwischen den Wohnetagen bewegte, dann war es wieder still.


  »Es tut mir leid wegen deines Partners«, sagte Lukas schließlich. Er strich das Papier auf dem Brett glatt. Er hatte noch keinen einzigen Punkt eingezeichnet und auch keine Notiz gemacht.


  »Danke für deine Anteilnahme«, sagte sie und war sich nicht sicher, ob ihre Antwort die richtige war. Sie klang zumindest nicht falsch.


  »Ich habe nach den Sternen Ausschau gehalten, habe aber keine gesehen«, fügte sie hinzu.


  »Wirst du heute Nacht auch nicht.« Er deutete mit der Hand in Richtung Monitor. »Das sind die schlimmsten Wolken überhaupt.«


  Juliette blickte angestrengt hinaus, konnte im letzten Glimmen der Dämmerung aber kaum etwas erkennen. Für sie sahen die Wolken nicht anders aus als sonst.


  »Ich muss ein Geständnis ablegen, du vertrittst ja schließlich das Gesetz …«


  Juliette berührte den Stern an ihrer Brust. So ganz verinnerlicht hatte sie ihren neuen Posten noch nicht.


  »Ja?«


  »Ich wusste, dass es heute Nacht zu viele Wolken geben würde. Aber ich bin trotzdem hochgekommen.«


  Juliette vertraute darauf, dass die Dunkelheit ihr Lächeln verbarg.


  »Ich bin nicht sicher, ob es im Silovertrag einen Paragrafen gibt, der diese Art doppeltes Spiel unter Strafe stellt.«


  Lukas lachte. Seltsam, wie vertraut er ihr schon war und wie sehr sie auf sein Lachen gewartet hatte. Juliette hätte am liebsten ihr Kinn an seinem Hals vergraben, fast konnte sie schon spüren, wie ihr Körper die einzelnen Bewegungen ausführte. Es durfte niemals geschehen. Es war nur die Einsamkeit, die sie so anlehnungsbedürftig machte, das Grauen, Marnes’ in den Armen gehalten zu haben, das gespenstische Gewicht eines Körpers gespürt zu haben, aus dem alles Leben gewichen war. Sie sehnte sich nach einem zwischenmenschlichen Kontakt, und dieser Fremde war die einzige Person, die sie zwar nicht gut, aber immerhin so gut kannte, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er.


  Fast wäre Juliette ein »Zwischen uns?« herausgerutscht, Lukas bewahrte sie jedoch vor dieser Peinlichkeit, indem er nachschob: »Weißt du, wann die Trauerfeier stattfindet?«


  Sie nickte im Dunkeln.


  »Morgen. Es gibt keine Familie, die erst heraufkommen müsste, es finden keine Ermittlungen statt. Und er hat kein Testament hinterlassen, also hat man mich mit der Organisation beauftragt. Ich habe beschlossen, dass er seine letzte Ruhe neben Mayor Jahns finden soll.«


  Lukas blickte auf den Bildschirm. Es war so dunkel, dass man die Leichen der Verurteilten nicht sehen konnte – zum Glück nicht. »Eine schöne Idee.«


  »Ich glaube, die beiden haben sich heimlich geliebt. Und wenn nicht geliebt, dann haben sie sich zumindest sehr nahegestanden.«


  »Es gab entsprechende Gerüchte«, stimmte Lukas zu. »Aber ich verstehe nicht, warum sie ihre Liebe geheim gehalten haben. Niemand hätte sich daran gestört.«


  »Vielleicht hätte es die beiden selbst gestört, wenn die Leute es gewusst hätten«, dachte sie laut. »Jahns ist vorher schon mal verheiratet gewesen, und vermutlich haben sie sich aus Respekt vor ihrer ersten Ehe zurückgehalten.«


  »Meinst du?« Lukas kritzelte etwas aufs Papier. Juliette blickte auf, war sich aber sicher, dass draußen kein Stern zu sehen gewesen war. »Ich könnte mir das nicht vorstellen, so in aller Heimlichkeit zu lieben«, sagte er.


  »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, auf jemanden warten zu müssen – sei es wegen des Silovertrags oder weil die Eltern meines Partners noch ein Wörtchen mitreden wollen«, gab Juliette zurück.


  »Aber wie soll es sonst funktionieren? Einfach zwei beliebige Menschen, die sich zu jeder beliebigen Zeit verlieben dürfen?«


  Juliette sagte nichts.


  »Und außerdem, wenn man sich heimlich liebt, wie soll man dann an der Lotterie teilnehmen?«, fragte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Beziehung aussehen soll, die nicht öffentlich ist. Am Ende ist es doch vor allem eine Zeremonie, ein Ritual. Ein Mann fragt den Vater der Frau um Erlaubnis …«


  »Hm. Bist du mit jemandem zusammen?«, fiel Juliette ihm ins Wort. »Ich meine …, ich frage, weil du so klingst, als hättest du ziemlich feste Überzeugungen, ohne tatsächlich …«


  »Noch nicht.« Wieder bewahrte er Juliette vor einer Äußerung, die vielleicht zu weit gegangen wäre. »Ich brauche meine ganze Kraft, um mit meiner Mutter zurechtzukommen. Sie erinnert mich jedes Jahr wieder daran, wie viele Lotterien ich schon verpasst habe. Ständig muss ich mir anhören, dass sie noch immer keine Enkelkinder hat. Als würde ich mir selbst keine Gedanken machen! Aber was soll’s, ich bin ja erst fünfundzwanzig, da kann noch viel passieren. Und du?«


  Fast hätte sie ihm alles erzählt, hätte ihr Geheimnis endlich verraten. Als hätte sie diesem Mann, diesem fremden Jungen vertrauen können.


  »Ich habe den Richtigen noch nicht gefunden.«


  Lukas lachte. »Ich wollte eigentlich nur wissen, wie alt du bist. Oder fragt man das nicht?«


  Juliette musste ebenfalls lachen. »Vierunddreißig. Und ich habe gehört, es ist tatsächlich unhöflich, nach dem Alter einer Frau zu fragen. Wobei ich noch nie fand, dass man sich zwingend an die Regeln halten muss.«


  »Und das sagt unser neuer Sheriff!«


  Juliette lächelte. »Ich glaube, an den Job muss ich mich erst gewöhnen.«


  Sie sahen wieder zum Wandmonitor, beide genossen das Schweigen, das sich nun ausbreitete. Es war eigenartig, hier mit diesem Mann zu sitzen. In seiner Gegenwart fühlte sich Juliette jünger und irgendwie sicherer. Zumindest weniger einsam. Sie nahm an, dass auch er ein Einzelgänger war – wie sie eine Unterlegscheibe, zu der keine Schraube passte. Während er hier oben nach den Sternen Ausschau gehalten hatte, war sie in ihrer wenigen Freizeit am entgegengesetzten Ende des Silos durch die Minen gelaufen und hatte nach schönen Steinen gesucht.


  »Das scheint mir heute keine sonderlich ergiebige Nacht zu werden«, sagte sie schließlich und richtete sich auf ihrem Stuhl auf.


  »Ach, ich weiß nicht … Kommt darauf an, wonach man auf der Suche ist.«


  Sie lächelte.


  Am anderen Ende des großen Raumes piepste ganz leise der Rechner auf ihrem Tisch – das Suchprogramm hatte Holstons Dateien durchkämmt und die Ergebnisse ausgespuckt.


  23. KAPITEL


  Anstatt zu ihrem Büro hinaufzusteigen, ging Juliette am nächsten Morgen zuerst einmal fünf Stockwerke hinunter zu Marnes’ Beerdigung in der oberen Farmanlage. Über ihren Stellvertreter gab es keine Akte, zu seinem Tod würden keine Ermittlungen eingeleitet werden. Sein alter, müder Körper wurde einfach in die Erde hinabgesenkt, wo er verwesen und die Wurzeln düngen würde. Es war ein bisschen seltsam – hier in der Menge zu stehen und an Marnes als Akte oder Nichtakte zu denken.


  Die Trauerfeier dauerte lange, aber die Zeit ging schnell vorbei. An der Stelle, wo Jahns begraben worden war, war die Erde noch immer zu einem kleinen Hügel aufgeworfen. Bald würden die Körper der beiden sich auflösen, in den Boden übergehen, sich vereinen und von den Pflanzen aufgenommen werden, und diese Pflanzen schließlich würden die Bewohner des Silos ernähren.


  Juliette nahm eine reife Tomate vom Priester entgegen, der mit seinem Adepten durch die dichte Menschenmenge schritt. Beide waren in rote Soutanen gehüllt und sangen, während sie an ihr vorbeigingen, ihre Stimmen waren volltönend und ergänzten einander. Juliette biss in die Frucht – ein kleiner Spritzer Saft landete auf ihrem Overall –, kaute und schluckte. Die Tomate war herb und aromatisch, sie wirklich zu genießen fiel ihr jedoch schwer.


  Als dann die Erde wieder ins Grab geschaufelt wurde, beobachtete Juliette die Leute. Zwei Menschen aus den oberen Stockwerken waren innerhalb weniger Tage gestorben. Zudem hatte es auch weiter unten im Silo zwei Tote gegeben, es war eine schlechte Woche gewesen.


  Oder eine gute – je nachdem, wer man war. Juliette sah kinderlose Paare, die kräftig in ihre Frucht bissen, Händchen haltend dastanden und sich im Stillen vermutlich ihre Chancen ausrechneten. Für Juliettes Geschmack folgten die Lotterien zu knapp auf die Todesfälle. Sie war schon immer der Meinung gewesen, dass die Auslosung jedes Jahr am selben Tag abgehalten werden sollte, damit es so aussah, als würde sie ohnehin stattfinden, ganz egal, ob jemand gestorben war oder nicht.


  Letztendlich wurden die reifen Früchte während der Zeremonie direkt von den Gräbern gepflückt, um unmissverständlich klarzumachen: Dies war der Kreislauf des Lebens, der Tod war unausweichlich, man musste ihn akzeptieren, ehren und würdigen. Ein Mensch verließ die Gemeinschaft und hinterließ das Geschenk seiner Nährstoffe, das Geschenk des Lebens. Die Toten machten Platz für die nächste Generation. Man wurde geboren, wurde als Schüler zum Schatten eines anderen, dann nahm man selbst einen Schatten an und verabschiedete sich irgendwann. Man konnte bestenfalls darauf hoffen, dass sich zwei Schatten später noch jemand an einen erinnerte.


  Bevor die Grube ganz gefüllt war, trat die Trauergemeinde an den Rand des Feldes und warf die angegessenen Früchte in das Loch. Auch Juliette fügte ihren Tomatenrest dem bunten Hagel aus Schalen und Strünken hinzu. Ein Messdiener lehnte sich auf seine Schaufel und sah zu, wie die letzte Frucht hineinfiel. Was danebengeplumpst war, schaufelte er zusammen mit etwas dunkler, nährstoffreicher Erde hinein und schüttete dann einen Hügel auf, der sich mit der Zeit und nach einigen Wässerungen absenken würde.


  Nach dem Begräbnis stieg Juliette zu ihrem Büro hinauf. Sie spürte die vielen Stockwerke in den Beinen, obwohl sie eigentlich stolz auf ihre Kondition war. Sie fand die ständige Kletterei unnatürlich, Menschen waren nicht für diese Art der Bewegung gemacht. Sie bezweifelte sogar, dass es gesund war, mehr als nur eine einzige Etage pro Tag hinter sich zu bringen. Dann eilte auf der Treppe ein Träger an ihr vorbei – ein Lächeln zum Gruß, seine Füße tanzten über die Stahlstufen –, und sie überlegte, ob es vielleicht nur ein bisschen Training brauchte.


  Als sie endlich oben ankam, war Mittagessenszeit, die Kantine hallte vom lauten Geplauder und vom Scheppern der Esstabletts wider. Der Stapel der zusammengefalteten Trauerkarten auf der Ablage vor ihrer Bürotür war weiter angewachsen. Jemand hatte eine Pflanze in einem Plastikeimer abgestellt, ein Paar Schuhe, eine kleine Skulptur aus buntem Draht. Juliette blieb vor dem Sammelsurium stehen. Da Marnes keine Angehörigen hatte, würde wohl sie die Sachen sichten und dafür sorgen müssen, dass diejenigen sie bekamen, die sie am besten brauchen konnten. Sie bückte sich und hob eine Karte auf. Der Gruß war in krakeligen Druckbuchstaben geschrieben, und sie vermutete, dass in der Grundschule des oberen Bereichs im Werkunterricht heute Trauerkarten für den Deputy angefertigt worden waren. Das traf Juliette mehr als jede Trauerfeier. Sie verfluchte die Lehrer, die die Kinder unbedingt in die Widerwärtigkeit des Ganzen hineinziehen mussten.


  »Lasst doch wenigstens die Kleinen in Ruhe!«, sagte sie zu sich selbst.


  Sie legte die Karte zurück und riss sich zusammen. Marnes hätte die Geste gemocht, nahm sie an, er war ein umgänglicher Mensch gewesen, einer, der überall alt geworden war, nur nicht im Herzen. Dieses Organ war nicht strapaziert worden, weil er sich nie getraut hatte, es überhaupt zu benutzen.


  Zu ihrer Überraschung war sie nicht allein im Büro. An Marnes’ Schreibtisch saß ein Fremder. Er blickte vom Bildschirm auf und lächelte sie an. Sie wollte schon fragen, mit wem sie es zu tun hätte, als Bernard – den sie sich nicht einmal als »kommissarischen« Mayor vorstellen mochte – mit einem Aktenordner in der Hand aus der Arrestzelle kam.


  »Wie war die Trauerfeier?«, fragte er.


  Juliette ging durch den Raum und riss ihm den Ordner aus der Hand. »Bitte bringen Sie hier nichts durcheinander!«


  »Durcheinanderbringen?« Bernard lachte und schob seine Brille hoch. »Das ist eine geschlossene Akte. Ich hatte vor, sie mit in mein Büro zu nehmen und abzulegen.«


  Juliette blickte auf den Ordner – es war Holstons Akte.


  »Sie wissen, dass Sie mir prinzipiell Bericht erstatten müssen, nicht wahr? Sie hätten vor Ihrem ersten Arbeitstag zumindest einen kurzen Blick in den Silovertrag werfen können.«


  »Das behalte ich. Danke.« Juliette ließ ihn vor der offenen Zellentür stehen und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie schob die Akte in die oberste Schublade, sah nach, ob der Memorystick noch in ihrem Rechner steckte, und warf dem Mann ihr gegenüber einen Blick zu.


  »Und Sie sind?«


  Er stand auf. Marnes’ Stuhl gab sein übliches Knarzen von sich, und Juliette musste sich zwingen, nicht an den alten Deputy zu denken.


  »Peter Billings.« Er streckte die Hand aus, Juliette erwiderte die Geste. »Ich bin selbst gerade erst vereidigt worden.« Er nahm eine Zacke seines Sterns zwischen die Finger und zog ihn ein Stückchen von seinem Overall ab.


  »Peter sollte eigentlich Ihren Posten bekommen«, sagte Bernard.


  Juliette überlegte, was sie mit dieser Information nun anfangen sollte. »Brauchen Sie etwas von mir?«, fragte sie Bernard und deutete mit einer ausladenden Geste auf ihren Schreibtisch, auf dem sich die Akten stapelten, weil sie den ganzen Tag damit zugebracht hatte, Marnes’ Angelegenheiten zu regeln. »Denn alles, was ich von Ihnen bekomme, landet am unteren Ende von einem dieser Stapel hier.«


  »Alles, was Sie von mir bekommen, hat Priorität!« Bernard schlug mit der flachen Hand auf die Akte Jahns. »Und ich tue Ihnen übrigens einen Gefallen, indem ich zu Ihnen hinaufkomme und diese Unterredung hier führe, anstatt Sie in mein Büro hinunterzuzitieren!«


  »Um was soll es denn gehen in dieser Unterredung?« Juliette sah ihn nicht an, sie sortierte Unterlagen. Sie hoffte, er würde gehen, wenn er sah, wie beschäftigt sie war, und vielleicht könnte sie dann schauen, was sich mit diesem Peter anfangen ließ und ob er ihr etwas Arbeit abnehmen könnte.


  »Wie Sie wissen, gab es in den letzten Wochen eine ziemliche … Fluktuation. So etwas ist noch nie passiert, zumindest nicht seit dem Aufstand. Und ich fürchte, diese Unruhe birgt eine gewisse Gefahr, wenn wir nicht alle am selben Strang ziehen.« Er drückte seinen Finger auf die Akte, die Juliette wegziehen wollte, und hielt sie fest. Sie blickte ihn an.


  »Die Menschen wollen Kontinuität. Sie wollen die Gewissheit, dass morgen alles noch so sein wird wie heute. Sie wollen Sicherheit. Nun, nach der Reinigung und den diversen Verlusten, hat die Stimmung natürlich ein bisschen gelitten.« Bernard deutete auf die Ordner und die Stapel aus Textilpapier, die von Juliettes auf Marnes’ Schreibtisch gerutscht waren. Der junge Mann ihr gegenüber schien den Berg misstrauisch zu beäugen, als könnten noch weitere Akten zu ihm herüberkippen, die er dann würde bearbeiten müssen. »Deshalb werde ich eine Amnestie ausrufen. Nicht nur um die Moral des ganzen Silos zu heben, sondern auch um euch beide zu entlasten, um reinen Tisch zu machen, damit ihr nicht in Arbeit erstickt, solange ihr euch gemeinsam einarbeitet.«


  »Reinen Tisch machen?«, fragte Juliette.


  »Genau. Diese ganzen Trunkenheitsdelikte. Was ist das da?« Er nahm einen Ordner und las den Namen auf dem Etikett. »Oh, was hat Pickens denn nun schon wieder angestellt?«


  »Er hat die Ratte seines Nachbarn gegessen«, sagte Juliette. »Ein Haustier.«


  Peter Billings kicherte. Juliette sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an – warum kam ihr sein Name so bekannt vor? Dann fiel es ihr ein. Sie erinnerte sich, dass in einer der Akten ein Memo mit seiner Unterschrift abgeheftet gewesen war. Dieser Junge, fast noch ein Kind, war der Schatten eines Richters gewesen. Sie konnte sich das nur schwer vorstellen, wo sie ihn nun vor sich sah. Er wirkte eher wie ein IT-ler.


  »Ich dachte, Ratten als Haustiere zu halten sei verboten«, sagte Bernard.


  »Ist es auch. Pickens ist der Kläger. Es ist eine Gegenklage als Revanche erhoben worden …«, sie ging die Akten durch, »für das hier.«


  »Lassen Sie mal sehen.« Bernard nahm die Akte, schob sie in den Ordner, den er bereits in der Hand hielt, und warf beide in den Recyclingpapierkorb – alle sorgfältig abgehefteten Blätter und Notizen fielen heraus und landeten in einem wilden Durcheinander auf den anderen Papierfetzen, die wiederverwertet werden sollten.


  »Vergeben und vergessen!« Bernard rieb sich die Hände. »Das wird mein Wahlkampfmotto. Genau, was die Leute jetzt brauchen. Wir müssen einen Neuanfang wagen, müssen die chaotische Vergangenheit vergessen und in die Zukunft blicken.« Er schlug Juliette auf den Rücken, nickte Billings zu und eilte zur Tür.


  »Wahlkampfmotto?« Juliette war nicht entgangen, dass in einem der Fälle, die er für die Amnestie vorgeschlagen hatte, er der Hauptverdächtige war.


  »O ja!« Bernard hielt sich am Türpfosten fest und drehte sich zu ihr um. »Nach langer Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass für diesen Posten niemand besser geeignet ist als ich selbst. Ich sehe kein Problem darin, meinen Pflichten in der IT-Abteilung weiter nachzukommen und gleichzeitig das Amt des Mayors auszuüben. Ich bin ja praktisch schon Mayor.« Er zwinkerte. »Kontinuität und Verlässlichkeit, wissen Sie!« Und weg war er.


  * * *


  Den Rest des Nachmittags – und weit über das hinaus, was Peter Billings als »normale Arbeitszeit« bezeichnet hätte – verbrachte Juliette damit, ihren neuen Kollegen auf den aktuellen Stand zu bringen. Sie brauchte vor allem jemanden, der die Beschwerden aufnahm und das Funkgerät bediente. Darin hatte Holstons Arbeit bestanden – sich bei jeder Störung in den oberen achtundvierzig Stockwerken vor Ort zu begeben. Marnes hatte gehofft, dass Juliette mit ihren jüngeren Beinen diese Aufgabe übernehmen würde. Er war außerdem der Meinung gewesen, dass eine hübsche Frau »dem Gemeinschaftssinn im Silo« guttat. Juliette hatte ihm jedoch kein Wort geglaubt, sie vermutete, dass er sie aus dem Weg haben wollte, um sich in Ruhe seiner Akte und seiner Trauer widmen zu können. Und dieses Bedürfnis konnte sie inzwischen gut nachvollziehen. Als sie Peter nach Hause geschickt hatte, mit einer Liste aller Bewohner und Händler, die er am nächsten Tag aufsuchen sollte, fand sie endlich die Zeit, sich an ihren Computer zu setzen und die Suchergebnisse der vergangenen Nacht anzusehen.


  Und die waren interessant. Nicht so sehr die Namen, auf die sie gehofft hatte, sondern vor allem einige große Datenblöcke mit offenbar codiertem Text – ein Kuddelmuddel aus merkwürdigen Zeichen, Markierungen und einzelnen Wörtern, die sie zwar kannte, die aber in diesem Zusammenhang keinen Sinn ergaben. Die Abschnitte zogen sich durch sämtliche Textdateien auf Holstons Privatrechner, die innerhalb der letzten drei Jahre entstanden waren. Das passte zu der Zeitspanne, die seit Allisons Tod vergangen war. Besonders auffällig war, wie oft diese unverständlichen Dateien in Unterverzeichnissen abgelegt waren, manchmal im zwölften Unterverzeichnis eines Unterverzeichnisses oder noch tiefer. Als hätte sich jemand große Mühe gegeben, sie zu verstecken, dabei aber Angst gehabt, sie selbst nicht wiederzufinden – und deshalb mehrere Kopien abgespeichert.


  Was sich hinter den verschlüsselten Dateien auch verbergen mochte, Juliette vermutete, dass es wichtig war. Sie riss Stücke von einem kleinen Brotlaib und tunkte sie in eine Schale mit Maisaufstrich, während sie den ganzen Wortsalat kopierte und in die Mechanik hinunterschickte. Vielleicht waren die Kollegen dort unten clever genug, den Code zu knacken – insbesondere in Walker setzte sie große Hoffnung.


  Kauend ging sie in den nächsten Stunden der Spur nach, die sich anhand von Holstons letzten Jahren im Amt rekonstruieren ließ. Es war schwierig, seine Aktivitäten einzugrenzen, zu entscheiden, was wichtig war und was nicht, aber sie ging die Sache so logisch an wie einen Zusammenbruch unten in der Maschinenhalle. Denn auch bei Holston hatte sie es offensichtlich mit einem allmählichen, fast unaufhaltsamen Zusammenbruch zu tun. Der Verlust seiner Frau hatte sich auf den Sheriff ausgewirkt wie eine gebrochene Plombe oder eine geplatzte Dichtung. Alles, was bei ihm außer Kontrolle geraten war, ließ sich fast automatisch bis zu Allisons Tod zurückverfolgen.


  Zunächst fiel Juliette auf, dass die History von Holstons Arbeitscomputer lückenlos vollständig war. Er war ein Nachtmensch gewesen wie sie selbst und hatte nach Feierabend noch stundenlang zu Hause gearbeitet. Das war eine weitere Gemeinsamkeit, die Juliette zwischen Holston und sich selbst entdeckt hatte und die ihr Interesse für den Fall weiter anheizte. Außerdem wurde ihr klar, dass Holston den Großteil seiner Zeit im Fall seiner Frau ermittelt hatte – so wie Juliette nun hinter ihm herschnüffelte. Das war das stärkste Band zwischen ihr und dem ehemaligen Sheriff. Hier saß sie nun und stellte genau wie er Nachforschungen über den letzten Freiwilligen an, der sich zur Reinigung gemeldet hatte. Sie versuchte herauszufinden, genau wie Holston es bei seiner Frau hatte herausfinden wollen, was einen Menschen dazu trieb, in den sicheren Tod hinauszugehen.


  Und in diesem Zusammenhang fand Juliette nun die ersten gespenstischen Hinweise. Allison schien das Geheimnis der alten Server aufgedeckt zu haben. Als Juliette sich die Mails vornahm, die das Ehepaar einander geschrieben hatte, fiel ihr auf, wie umfassend die Korrespondenz ausgerechnet zu der Zeit gewesen war, als Allison an ihrer Abhandlung zur Wiederherstellung gelöschter Daten gearbeitet hatte. Juliette spürte, dass Allison auf den alten Servern etwas gefunden hatte. Das Problem war nur: was? Juliette fragte sich, ob sie es überhaupt erkennen würde, selbst wenn sie es fand.


  Sie spielte mit ein paar Ideen, sie überlegte sogar, ob Allison lediglich über eine Affäre ihres Mannes in Wut geraten war und die beiden einander deshalb so viele Mails geschrieben hatten. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass Holston nicht der Mann für einen Seitensprung gewesen war. Dann stellte Juliette fest, dass ein Großteil der Aktivität auf Holstons Computer im Zusammenhang mit diesen unsinnigen Datenkolonnen stand, und sie suchte irgendeinen triftigen Grund, um sich nicht weiter mit dem Code beschäftigen zu müssen, ganz einfach weil sie nichts damit anfangen konnte. Warum hätten Holston und vor allem Allison so viel Zeit mit diesen Zeichen verbringen sollen? Die History-Logs zeigten, dass die entsprechenden Dateien jeweils stundenlang offen gewesen waren, als hätte man in diesem Irrsinn tatsächlich konzentriert lesen können! Für Juliette sahen die scheinbar willkürlich aneinandergereihten Buchstaben und Zeichen wie eine unbekannte, längst vergessene Schrift aus.


  Was hatte dazu geführt, dass Holston und seine Frau zur Reinigung hinausgegangen waren? Im Silo nahm man gemeinhin an, dass Allison eine Art Lagerkoller erlitten hatte und Holston vor Trauer verrückt geworden war. Juliette hatte das immer bezweifelt. Sie glaubte nicht an Zufälle. Wenn sie eine Maschine auseinandernahm, um sie zu reparieren, und ein paar Tage später tauchte an derselben oder an einer ähnlichen Maschine erneut ein Problem auf, dann musste sie normalerweise nur die Schritte der letzten Reparatur noch einmal wiederholen. Die Lösung des Problems ließ sich immer ein zweites Mal anwenden. Das Rätsel um Holston und Allison betrachtete sie nun auf dieselbe Art und Weise – sie nahm an, dass beide aus demselben Grund den Silo verlassen hatten.


  Sie konnte sich nur nicht vorstellen, was konkret die Ursache gewesen sein sollte. Und ein Teil von ihr hatte Angst, dass sie selbst aus der Bahn geraten würde, sobald sie es doch herausfand.


  Sie rieb sich die Augen. Als sie sich wieder dem Schreibtisch zuwandte, blieb ihr Blick an Marnes’ Akte hängen. Obenauf lag der Bericht des Arztes zu seinem Tod. Sie legte ihn zur Seite und besah sich den Zettel, der darunterlag, den Abschiedsbrief, den Marnes auf seinem kleinen Nachttisch hinterlassen hatte.


  Es hätte mich treffen sollen.


  Ein einziger Satz, dachte Juliette. Aber andererseits, wen gab es noch im Silo, mit dem er hätte sprechen können? Sie betrachtete die Worte, konnte aber nur wenig Neues herauslesen. Das Wasser in seiner Feldflasche war vergiftet worden, nicht in der von Jahns. Dadurch wurde ihr Tod zu einem Fall von Totschlag – ein neuer Begriff für Juliette. Marnes hatte ihr erklärt, dass das schlimmste Verbrechen, das sie juristisch jemandem anzulasten hoffen könnten, der gescheiterte Mordversuch an ihm war. Wenn sie für die Tat überhaupt einen Schuldigen fanden, hieß das, dieser würde für das, was er bei Marnes nicht geschafft hatte, zur Reinigung verurteilt werden – wenn sie den Täter für den Mord an Jahns anklagten, der im Grunde nur ein Unfall gewesen war, dann würde er lediglich fünf Jahre auf Bewährung bekommen und einen Dienst für das Gemeinwesen ableisten müssen. Juliette glaubte, dass dieser verdrehte juristische Zusammenhang dem armen Marnes mehr zugesetzt hatte als alles andere. Auf wirkliche Gerechtigkeit, ein Leben für ein Leben, konnte man in der Rechtsprechung des Silos nicht hoffen. Diese merkwürdigen Gesetze, dazu die Tatsache, dass er das Gift selbst auf dem Rücken getragen hatte, hatten dem Deputy das Leben gekostet.


  Juliette hielt den Abschiedsbrief in der Hand und verfluchte sich, weil sie den Selbstmord nicht hatte kommen sehen. Sie hätte mehr mit ihm sprechen, ihm irgendwie die Hand reichen sollen. Aber in den ersten Tagen war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, den Kopf über Wasser zu halten, dass sie nicht hatte sehen können, wie der Mann, der sie nach oben gebracht hatte, vor ihren Augen zerfiel.


  Das Blinken ihres Posteingangs-Icons unterbrach ihren Gedankengang. Sie bewegte die Maus und verfluchte sich erneut. Der große Datenbrocken, den sie vor ein paar Stunden in die Mechanik geschickt hatte, war anscheinend nicht durchgegangen und wieder zurückgekommen. Vielleicht war es zu viel auf einmal gewesen. Dann sah sie, dass es eine Nachricht von Scottie war, ihrem Freund in der IT-Abteilung, der ihr auch den Memorystick geschickt hatte.


  Komm vorbei, stand da.


  24. KAPITEL


  Zur IT-Abteilung ging es vierunddreißig Stockwerke hinunter. Juliette eilte so schnell die Treppen hinab, dass sie sich mit einer Hand am inneren Geländer festhalten musste, um nicht mit denen zusammenzustoßen, die ihr treppauf vereinzelt noch entgegenkamen. In der zehnten Etage war ihr allmählich schwindlig vom Sprint über die Wendeltreppe. Sie fragte sich, wie Holston und Marnes auf dringende Probleme reagiert hatten. Die beiden anderen Polizeiwachen in der Mitte und ganz unten im Silo lagen bequem auf halbem Weg in ihren Zuständigkeitsbereichen, der jeweils achtundvierzig Stockwerke umfasste. Während sie durch die Zwanziger lief, fiel ihr auf, dass ihr Büro zumindest dann nicht ideal lag, wenn sie zum anderen Ende ihres Bezirks hinuntermusste. Stattdessen war es dort oben neben Luftschleuse und Arrestzelle eingerichtet worden – und verwies damit streng auf die im Silo mögliche Höchststrafe. Sie verfluchte dieses Bauprinzip, als sie an den langen Aufstieg dachte, der ihr in dieser Nacht noch bevorstand.


  In den oberen Zwanzigern hätte sie fast einen Mann umgerannt, der nicht darauf achtete, wohin er trat. Sie umschlang ihn mit einem Arm, packte den Handlauf und bewahrte sie beide in letzter Sekunde vor einem üblen Sturz. Er entschuldigte sich, während sie einen Fluch hinunterschlucken musste. Und dann sah sie, dass es Lukas war. Er hatte sein Brett umgehängt, aus seinem Overall ragten die Spitzen seiner Kohlestifte.


  »Oh, hallo!«, sagte er.


  Er lächelte, als er Juliette erkannte, aber seine Mundwinkel senkten sich wieder, als er sah, dass sie in die andere Richtung unterwegs war.


  »Tut mir leid, ich muss weiter«, sagte sie.


  »Natürlich.«


  Er ging aus dem Weg, und Juliette ließ schließlich seinen Oberkörper los. Sie nickte, wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, ihre Gedanken waren ganz bei Scottie, also rannte sie weiter, so schnell, dass sie keinen Blick zurück werfen konnte.


  Als sie schließlich auf der vierunddreißigsten Etage angekommen war, holte sie auf dem Treppenabsatz kurz Luft und wartete, bis der Drehschwindel nachgelassen hatte. Sie inspizierte ihren Overall – prüfte, ob der Stern richtig saß und ob sie den Stick noch in der Tasche hatte –, dann zog sie die Tür zum Haupteingang der IT auf und schlenderte hinein, als würde sie dort hingehören.


  Sie erfasste den Eingangsbereich mit einem schnellen Blick. Rechts sah man durch ein Glasfenster in einen Konferenzraum. Das Licht brannte, obwohl es mitten in der Nacht war. Ein paar Köpfe waren durch die Scheibe zu erkennen, eine Besprechung fand statt. Sie meinte, Bernards Stimme durch die Tür zu hören, laut und nasal.


  Vor ihr war die niedrige Sicherheitsschranke, hinter der das Labyrinth aus Wohnräumen, Büros und Werkstätten der IT lag. Juliette hatte eine Vorstellung vom Grundriss des Stockwerks, sie hatte gehört, dass die drei IT-Etagen viel mit der Mechanik gemeinsam hatten – vom Spaß einmal abgesehen.


  »Kann ich helfen?«, fragte ein Mann im silbernen Overall, der hinter der Schranke stand.


  »Sheriff Nichols«, sagte sie. Sie zog ihre Kennkarte heraus und hielt sie unter den Laserscanner vor der Schranke. Die Lampe blinkte rot, die Schranke gab ein durchdringendes Surren von sich. Sie bewegte sich nicht. »Ich muss Scottie sprechen, einen Ihrer Techniker.« Sie hielt die Karte noch einmal vor den Scanner, wieder dasselbe Ergebnis.


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte der Mann.


  Juliette sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Ich bin der Sheriff. Seit wann brauche ich einen Termin?« Wieder die Karte, wieder surrte die Schranke. Der junge Mann machte keine Anstalten, ihr zu helfen.


  »Lassen Sie das bitte.«


  »Jetzt hören Sie mal zu, mein Guter, ich bin in einer laufenden Ermittlung hier. Und Sie behindern die Polizeiarbeit!«


  Er lächelte. »Sie wissen sicherlich, dass wir eine Ausnahmestellung einnehmen und dass Ihre Macht hier …«


  Juliette steckte ihre Kennkarte ein und packte den Mann über die Schranke hinweg mit beiden Händen am Kragen seines Overalls. Sie zog ihn fast über die Schranke, an ihren Armen bewegten sich die kräftigen Muskeln, mit denen sie unten in der Mechanik unzählige Schrauben gelöst hatte.


  »Weißt du, was, du blöder Zwerg? Entweder öffnest du jetzt diese Schranke, oder ich klettere drüber, und wir unterhalten uns auf deiner Seite noch ein bisschen weiter. Ich bin direkt Bernard Holland unterstellt, dem kommissarischen Mayor und deinem Boss. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Der Junge riss die Augen auf, seine Pupillen waren riesig. Er nickte ruckartig.


  »Dann mach jetzt das Ding auf!«


  Er wühlte nach seiner Kennkarte und zog sie durch den Scanner.


  Juliette schob sich durch das Drehkreuz und an ihm vorbei. Dann blieb sie stehen. »Wo geht’s lang?«


  Er versuchte noch immer, mit zitternder Hand seinen Ausweis in die Brusttasche zurückzustecken. Er deutete nach rechts. »Zweiter Korridor, dann links, letzte Tür.«


  »Geht doch!« Offenbar funktionierte auch hier der Tonfall, mit dem sie sonst zankende Mechaniker wieder zur Vernunft gebracht hatte. Innerlich lachend, dachte sie an das Argument, das sie vorgebracht hatte: Dein Chef ist auch mein Chef, also mach auf!


  Sie ging durch den zweiten Korridor, ein Mann und eine Frau in silbernen Overalls kamen ihr entgegen. Sie drehten sich um und blickten ihr nach. Am Ende des Gangs sah sie rechts und links Bürotüren, sie wusste nicht, welches Scotties Büro war. Sie spähte durch die offene Tür in den ersten Raum, das Licht war jedoch ausgeschaltet. Dann drehte sie sich um und klopfte an die andere Tür.


  Erst bekam sie keine Antwort, aber das Licht, das unter der Tür hindurchschien, wurde dunkler, ein Schatten, weil drinnen jemand herangekommen war.


  »Wer ist da?«, flüsterte eine vertraute Stimme.


  »Mach die verdammte Tür auf! Du weißt, wer da ist.«


  Die Klinke senkte sich, die Tür ging mit einem Klicken auf. Juliette zwängte sich hinein, Scottie schlug die Tür zu und schloss ab.


  »Hat dich jemand gesehen?«, fragte er.


  Sie sah ihn ungläubig an. »Ob mich jemand gesehen hat? Natürlich! Wie soll ich denn sonst hier reinkommen?«


  »Aber hat jemand gesehen, dass du zu mir gekommen bist?« Juliette beschlich der unangenehme Verdacht, dass sie den ganzen Weg umsonst heruntergeeilt war. »Du hast mir gekabelt, mich mitten in der Nacht gebeten, dass ich vorbeikommen soll – was wohl auf eine dringende Angelegenheit schließen lässt. Also, hier bin ich!«


  »Woher hast du diese Dateien?« Scottie nahm einen Stapel Endlospapier vom Schreibtisch und hielt ihn vor Juliettes Gesicht.


  Sie stellte sich neben ihn, legte eine Hand auf seinen Arm und sah sich den Ausdruck an. »Beruhige dich erst mal.« Sie versuchte, ein paar Zeilen zu lesen, und erkannte das Kauderwelsch wieder, das sie am frühen Abend in die Mechanik geschickt hatte. »Wie kommst du an diese Sachen?«, fragte sie. »Genau diese Dateien habe ich vor ein paar Stunden an Knox geschickt.«


  Scottie nickte. »Und er an mich. Was er nicht hätte tun dürfen. Ich kann deswegen eine Menge Probleme bekommen.«


  Juliette lachte. »Das soll wohl ein Scherz sein, oder?«


  Sie sah, dass dem nicht so war.


  »Scottie, du hast das Material doch für mich kopiert!« Sie trat einen Schritt zurück und blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Warte – du weißt, was dieser Blödsinn zu bedeuten hat? Du kannst das lesen?«


  »Jules, ich habe selbst erst nicht begriffen, was ich da gefunden habe. Ich hab’s mir nicht angesehen, ich hab’s einfach angeklickt und kopiert …«


  »Was an den Daten ist so gefährlich?«, fragte Juliette.


  »Ich will nicht drüber sprechen. Ich bin nicht der Typ, der freiwillig zur Reinigung rausgeht, Jules, ganz bestimmt nicht!« Er hielt ihr den Ausdruck hin. »Ich hätte den Kram nicht mal ausdrucken dürfen, aber ich wollte unbedingt die Daten auf meinem Computer löschen. Du musst es mitnehmen, die Unterlagen müssen hier weg, ich darf auf keinen Fall damit erwischt werden.«


  Juliette nahm den Stapel, schon allein damit er sich beruhigte. »Setz dich, Scottie, bitte. Ich weiß, dass du Angst hast, aber du musst dich jetzt hinsetzen und mit mir über die Sache reden. Es ist wichtig.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Scottie, verdammt, jetzt setz dich endlich!« Sie deutete auf den Stuhl, Scottie gehorchte stumpf. Juliette sah, dass die Koje hinten im Raum an diesem Abend bereits benutzt worden war, und bekam Mitleid mit dem Jungen. »Das hier, was auch immer es ist, hat die letzten zwei Reinigungen verursacht.«


  Sie sagte das so, als wäre es mehr als nur eine Theorie, die sie sich schnell zurechtgelegt hatte, so, als wäre sie sich tatsächlich schon sicher. Vielleicht hatte die Angst in Scotties Augen diesen Verdacht weiter gefestigt oder der Wunsch, möglichst sicher und stark aufzutreten, damit er sich beruhigte. »Ich muss wissen, was es mit diesen Dateien auf sich hat, Scottie. Sieh mich an!«


  Er gehorchte.


  »Siehst du meinen Stern?« Sie schnippte mit dem Finger dagegen, sodass er ein blechernes Geräusch von sich gab.


  Scottie nickte.


  »Ich bin nicht mehr deine Schichtleiterin. Ich vertrete jetzt das Gesetz, und die Sache ist verdammt wichtig. Dir ist das vielleicht nicht bewusst – aber du kannst keine Probleme bekommen, wenn du meine Fragen beantwortest. Im Gegenteil, du bist dem Gesetz nach verpflichtet, mir zu antworten.«


  Mit einem Hauch von Hoffnung sah er sie an. Er wusste ganz eindeutig nicht, dass sie das Letzte gerade erfunden hatte.


  »Was ist das hier?«, fragte sie und schwenkte den Ausdruck.


  »Ein Programm«, flüsterte er.


  »Du meinst, ein Programm, so etwas wie eine Zeitschaltung oder ein …?«


  »Nein, ein Computerprogramm. Das Kauderwelsch hier, das ist in einer Programmiersprache geschrieben. Es ist …« Er wandte den Blick ab. »Ich will nicht darüber sprechen. Jules, ich will einfach nur zurück in die Mechanik. Wenn das doch alles nie passiert wäre!«


  Scottie war mehr als nur erschrocken. Er hatte Angst um sein Leben. Juliette kauerte sich neben ihn, sie legte ihre Hand auf sein nervös wippendes Knie.


  »Was kann dieses Programm?«


  Er biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.


  »Schon gut, wir sind hier sicher. Sag mir, wozu das Programm gut ist.«


  »Es steuert eine Bildschirmdarstellung. Aber nicht für einen Text oder für eine LED-Anzeige. Einige der Algorithmen kommen mir bekannt vor. Jeder würde …«


  Er hielt inne.


  »Vierundsechzig Bit«, sagte er leise und sah sie an. »Vierundsechzig Bit. Wozu braucht jemand so viele Farben?«


  »Erklär es mir so, dass ich es verstehen kann«, sagte Juliette. Scottie machte den Eindruck, als könnte er jeden Moment den Verstand verlieren.


  »Du hast dir den Ausblick oben in der Kantine angesehen, oder?«


  Sie senkte den Kopf. »Du weißt doch, wo ich arbeite.«


  »Okay, ich war auch ein paarmal da, bevor ich angefangen habe, mir hier die Finger wund zu tippen und meine Mahlzeiten nur noch vor dem Rechner einzunehmen.« Er fuhr sich durch sein struppiges sandfarbenes Haar. »Dieses Programm, Jules, das, was du hier vor dir hast – damit könntest du zum Beispiel das Bild auf dem großen Wandmonitor real aussehen lassen.«


  Juliette lachte, als sie begriff, was er da sagte. »Aber dafür bräuchte man doch kein Programm, oder? Die Linsen nehmen auf, was draußen zu sehen ist, und diese Aussicht wird dann auf den Bildschirm übertragen.« Sie schüttelte wieder den Ausdruck mit dem Wortsalat. »Oder bräuchte man trotzdem diese Algorithmen, von denen du gesprochen hast?«


  Scottie faltete die Hände. »Nein, bräuchte man nicht – du redest von einem Bild, das bloß weitergeleitet wird. Das könnte ich dir mit ein paar wenigen Zeilen programmieren. Das hier, dieses Programm, ist aber dazu da, die Bilder tatsächlich zu erzeugen. Und das ist wesentlich komplexer.«


  Er packte Juliettes Arm.


  »Jules, dieses Programm kann vollkommen beliebige Bilder produzieren, es kann dir alles zeigen, was du willst!«


  Er atmete tief. Zwischen ihnen hing ein Stückchen Zeit in der Luft, eine Pause, in der sie beide ihren Herzschlag nicht spürten und sich nur starr in die Augen sahen.


  Juliette hockte sich auf die Fersen, ihre Zehen schwebten in den alten Stiefeln. Schließlich ließ sie sich mit dem Hintern auf den Boden fallen und lehnte sich an die Stahlpaneele an der Wand.


  »Womit klar sein dürfte …«, begann Scottie, aber Juliette hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. Ihr wäre nie der Gedanke gekommen, dass die Aussicht eine Täuschung war. Was um Himmels willen sollte der Sinn und Zweck einer solchen Inszenierung sein?


  Juliette stellte sich vor, wie Holstons Frau diese Dinge herausgefunden hatte. Sie musste technisch mindestens so brillant gewesen sein wie Scottie, immerhin hatte sie die Methode erfunden, mit der die gelöschten Daten sich überhaupt rekonstruieren ließen. Was hatte sie mit ihren Erkenntnissen wohl angefangen? Hatte sie die Wahrheit über die Linsen bekannt machen und einen Aufstand provozieren wollen? Hatte sie ihrem Mann die Ergebnisse ihrer Nachforschungen mitgeteilt?


  Juliette wusste nur, was sie an Allisons Stelle getan hätte. Sie wäre von Natur aus zu neugierig gewesen, um eine solche Sache auf sich beruhen zu lassen. Es hätte an ihr genagt wie der rasselnde Motor einer defekten Maschine oder der geheime Funktionsplan eines Gerätes, mit dem sie noch nie vorher zu tun gehabt hatte. Sie hätte einen Schraubenschlüssel genommen und den Motorendeckel geöffnet und hineingesehen und …


  »Jules …«


  Sie winkte ab. Details aus Holstons Ordner fielen ihr wieder ein. Notizen über Allison – wie sie plötzlich, von einem Tag auf den anderen, verrückt geworden war. Ihre Neugier musste sie in den Wahnsinn getrieben haben. Es sei denn … es sei denn, Holston hatte von nichts gewusst, und ihr Irrsinn war nur gespielt gewesen. Es sei denn, Allison hatte ihren Mann mit einem vorgetäuschten Anfall schützen wollen.


  Doch hatte Holston wirklich drei Jahre gebraucht, um für sich zusammenzupuzzeln, was sie in einer einzigen Woche herausgefunden hatte? Oder hatte er Bescheid gewusst und drei Jahre gebraucht, um den Mut aufzubringen und Allison zu folgen? Oder hatte Juliette einen Vorsprung, den er nicht gehabt hatte? Sie hatte Scottie. Und sie folgte im Grunde den Brotkrumen von jemandem, der seinerseits Brotkrumen gefolgt war – die Spur war inzwischen sehr viel deutlicher und die Sache sehr viel einfacher.


  »Das muss hier weg«, sagte Scottie mit Blick auf die Papierrolle.


  Juliette nickte. Sie stand vom Boden auf und stopfte den Ausdruck ins Oberteil ihres Overalls. Sie würde die Papiere vernichten müssen – wie, wusste sie selbst noch nicht genau.


  »Ich habe die Kopien von allem, was ich dir geschickt habe, gelöscht«, sagte er. »Ich habe genug von der Sache. Und du solltest auch die Finger davon lassen.«


  Sie befühlte ihre Brusttasche, spürte die harte Wölbung des Sticks darin.


  »Und, Jules, kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Was du willst.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, dass ich zurück in die Mechanik komme?«


  Sie nickte und drückte seine Schulter. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, den Jungen in die Sache hineingezogen zu haben.


  25. KAPITEL


  Am nächsten Morgen kam Juliette spät ins Büro. Sie war erschöpft, ihre Beine und ihr Rücken schmerzten von dem Gang in die IT. Sie hatte sich die ganze Nacht im Bett gewälzt und überlegt, ob sie die Sache besser auf sich beruhen lassen sollte. Sie hatte Angst, Fragen aufzuwerfen, auf die es nur ungute Antworten geben konnte. Wenn sie in die Kantine ging und zum Monitor blickte, konnte sie die letzten beiden Verurteilten fast Arm in Arm in ihrer Felsspalte liegen sehen. Hatten sich Holston und Allison wegen derselben Sache, der Juliette nun nachjagte, in den tödlichen Wind hinausgestürzt? Sie dachte an die Angst in Scotties Blick und fragte sich, ob sie vorsichtig genug war. Über den Schreibtisch hinweg sah sie ihren neuen Stellvertreter an, der Daten von einer Akte in eine andere übertrug.


  »Peter?«


  Er sah von der Tastatur auf. »Ja?«


  »Du bist vorher in der Justiz tätig gewesen, oder? Als Schatten bei einem Richter?«


  »Ich war Gerichtshelfer. Bis vor ein paar Jahren habe ich beim Deputy in der Mitte gelernt. Ich hätte auch gern da gearbeitet, aber es hat nie eine freie Stelle gegeben.«


  »Bist du in der Mitte aufgewachsen? Oder ganz oben?«


  »In der Mitte.« Seine Hände rutschten von der Tastatur auf seinen Schoß. »Mein Vater war Klempner in den Hydrokulturgärten. Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Meine Mutter arbeitet auf der Säuglingsstation.«


  »Ach ja? Wie heißt sie?«


  »Rebecca. Sie ist …«


  »Wir sind uns begegnet. Sie war Schatten, als ich noch ein Kind war. Mein Vater …«


  »… arbeitet in der oberen Säuglingsstation, ich weiß. Ich wollte erst nichts sagen …«


  »Warum nicht? Damit niemand denkt, du wärst über Beziehungen an den Posten hier gekommen? Keine Angst, du bist jetzt mein Stellvertreter, ich stehe zu dir.«


  »Nein, darum geht es nicht. Ich wollte nicht, dass du was gegen mich einzuwenden hast. Ich weiß ja, dass du und dein Vater …«


  Juliette winkte ab. »Er ist immer noch mein Vater, wir haben uns bloß auseinandergelebt. Grüß deine Mutter von mir.«


  »Mach ich.« Lächelnd beugte Peter sich wieder über die Tastatur.


  »Peter, ich hab da eine Frage, eine Sache, auf die ich mir keinen Reim machen kann.«


  »Okay«, er sah auf, »schieß los.«


  »Kannst du mir erklären, warum es billiger ist, eine Nachricht von einem Träger transportieren zu lassen, als sie vom Computer aus zu verschicken?«


  »Na klar.« Er nickte. »Die Nachricht vom Computer kostet pro Zeichen eine Viertelwertmarke. Das summiert sich!«


  Juliette lachte. »Ja, ich weiß, was es kostet. Aber Papier ist ja nicht billig. Und der Träger muss auch bezahlt werden. Da sollte man doch glauben, dass es per Computer billiger geht – die Informationen an sich wiegen ja nichts.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Seit ich lebe, sind die Preise stabil. Außerdem haben wir hier oben fünfzig Wertmarken am Tag frei, plus unbegrenzte Nachrichten im Notfall. Ich würde mir da keine Sorgen machen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen – die Sache verwirrt mich. Ich kann ja verstehen, warum nicht jeder im Silo so wie wir ein Funkgerät bekommt, es kann immer nur eine Person zurzeit funken, und die Frequenz muss für Notfälle frei bleiben. Aber was ist mit dem Rechner? Man sollte doch denken, dass wir da so viele Daten schicken und empfangen können, wie wir wollen.«


  Peter stützte die Ellbogen auf und legte das Kinn auf seine Fäuste. »Vergiss nicht die Energiekosten für den Server. Es muss Öl verbrannt werden, dann muss man die Leitungen instand halten, die Kühlung und was noch alles. Und das wird immer mehr, je größer der Datenverkehr ist. Rechne das mal gegen die Herstellung und den Transport von Papier auf – jemand streicht den Pflanzenbrei auf ein Gestell, lässt ihn trocknen, dann kritzelt einer mit Tinte ein paar Worte drauf und gibt die Nachricht einem Träger, der sowieso grad unterwegs nach unten ist. Kein Wunder, dass das billiger ist.«


  Juliette nickte, aber hauptsächlich um Peter einen Gefallen zu tun. Sie war skeptisch – warum, wollte sie eigentlich für sich behalten, konnte sich dann aber nicht zurückhalten:


  »Aber wenn der Grund dafür ein ganz anderer ist? Was ist, wenn jemand die Kosten absichtlich so in die Höhe treibt?«


  »Wozu? Um Geld zu machen?« Peter schnippte mit den Fingern, als sei ihm ein erhellender Gedanke gekommen. »Oder damit die Träger nicht arbeitslos werden!«


  Juliette schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht um den Leuten im Silo die Kommunikation zu erschweren? Oder zumindest dafür zu sorgen, dass längere Gespräche zu teuer werden. Um uns voneinander zu isolieren, verstehst du, damit wir unsere Gedanken für uns behalten.«


  Peter runzelte die Stirn. »Warum sollte das jemand wollen?«


  Achselzuckend sah Juliette wieder auf ihren Bildschirm, ihre Hand wanderte heimlich zu der Papierrolle, die sie versteckt auf ihren Schoß gelegt hatte. Sie erinnerte sich daran, dass sie nicht mehr ausschließlich mit Menschen zusammenlebte und -arbeitete, denen sie bedingungslos vertrauen konnte. »Ich weiß es auch nicht«, sagte sie. »Vergiss es einfach. War bloß ein dummer Gedanke.«


  Sie zog die Tastatur heran und hob den Blick zum Bildschirm, aber Peter sah den Notfall-Icon zuerst.


  »Mist, schon wieder Alarm«, sagte er.


  Sie klickte den blinkenden Icon an und hörte, wie Peter laut ausatmete.


  »Was ist hier eigentlich los, verdammt?«, fragte er.


  Sie zog die Nachricht auf ihren Bildschirm und überflog die Zeilen. Sie konnte nicht glauben, was sie da las. So viele Todesfälle gab es doch sonst nicht. Oder hatte sie früher nur nichts davon mitbekommen, weil sie die Nase ständig über irgendeinen ölverschmierten Motor gehalten hatte?


  Den blinkenden Nummerncode über der Nachricht erkannte sie ohne ihren Spickzettel. Die Zahlenkombination war ihr traurigerweise schon jetzt vertraut: ein weiterer Selbstmord. Der Name des Opfers wurde nicht erwähnt, aber eine Büronummer war angegeben. Sie kannte das Stockwerk und die Adresse. Ihre Beine schmerzten noch immer von ihrem letzten Besuch dort unten.


  »Nein!« Sie griff nach der Schreibtischkante.


  »Soll ich …?« Peter nahm das Funkgerät.


  »Nein, verflucht, nein!« Sie stieß sich vom Schreibtisch ab und warf dabei den Recyclingeimer um, die Ordner mit den amnestierten Fällen flatterten in einem heillosen Durcheinander über den Boden. Der Ausdruck rutschte von ihrem Schoß und blieb ebenfalls auf dem Haufen liegen.


  »Ich kann …«, begann Peter.


  »Ich weiß. Verdammte Scheiße!« Sie schüttelte den Kopf, das Büro drehte sich um sie, die Welt verschwamm. Sie stolperte zur Tür, die Arme weit ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, während Peter sich wieder seinem Monitor zuwandte, die Maus an ihrem dünnen Kabel bewegte und etwas anklickte.


  »Juliette …«


  Aber sie stolperte schon aus der Tür und bereitete sich innerlich auf den langen, quälenden Abstieg vor.


  »Juliette!«


  Sie drehte sich um, Peter rannte hinter ihr her, seine Hand hielt das Funkgerät, das an seiner Taille hing.


  »Was?«, fragte sie.


  »Tut mir leid. Es … Ich weiß nicht, wie ich’s sagen soll …«


  »Sag schon!«, zischte sie ungeduldig. Sie dachte an Scottie, an Scottie, der sich erhängt hatte, sie stellte sich vor, dass er die Kabelbinder benutzt hatte, sie versank in einem Albtraum, malte sich in Gedanken das Szenario seines Todes aus.


  »Ich habe gerade noch eine private Nachricht bekommen und …«


  »Bleib oben, wenn du willst, aber ich muss runter.« Sie wandte sich zur Treppe um.


  Peter packte sie am Arm. Grob.


  »Tut mir leid, Sheriff, aber ich soll dich in Gewahrsam nehmen.«


  Sie wirbelte zu ihm herum und sah, wie unsicher er war.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich tue nur meine Pflicht, Sheriff.« Peter nahm die Handschellen. Juliette starrte ihn ungläubig an, während er den Stahlring um ihr Handgelenk legte und bereits nach dem anderen tastete.


  »Was soll das, Peter? Ich muss zu einem Freund, der …«


  Er schüttelte den Kopf. »In der Nachricht stand, dass du unter Verdacht stehst. Ich führe nur die Befehle aus.«


  Und damit schnappte die andere Handschelle zu. Juliette sah ungläubig auf ihre Handgelenke, während ihr das Bild ihres jungen Freundes, dessen Hals in einer Schlinge lag, einfach nicht aus dem Kopf wollte.


  26. KAPITEL


  Theoretisch durfte Juliette Besuch bekommen, aber wer hätte sie schon sehen wollen? Niemand. An das Gitter gelehnt, saß sie da, während draußen der trostlose Ausblick vom Morgenlicht erhellt wurde. Um sie herum gab es weder Aktenordner noch die dazugehörigen Geister. Sie war allein, entlassen aus einem Job, von dem sie nicht wusste, ob sie ihn je gewollt hatte. Übrig geblieben waren am Ende nur die Leichen ihrer Freunde. Ihr ehemals einfaches Leben war in Auflösung begriffen.


  »Das geht sicher vorüber«, sagte eine Stimme hinter ihr. Juliette drehte sich um und sah Bernard vor dem Gitter stehen, seine Hände berührten die Stangen.


  Juliette wich zurück und setzte sich auf die Koje. Dem grauen Panorama drehte sie den Rücken zu.


  »Sie wissen, dass ich Scottie nicht umgebracht habe«, sagte sie. »Er war mein Freund.«


  »Warum, glauben Sie, sind Sie hier eingesperrt? Der Junge hat Selbstmord begangen. Die jüngsten Tragödien haben ihn vermutlich aus der Bahn geworfen. Das ist nicht ungewöhnlich, wenn Menschen in einen neuen Bereich des Silos umziehen, weg von Familie und Freunden, und eine Arbeit antreten, für die sie nicht ganz geeignet sind …«


  »Wieso werde ich dann festgehalten?« Juliette schöpfte Hoffnung, dass es vielleicht doch keine Zweifachreinigung geben würde. Weiter hinten auf dem Flur konnte sie Peter vor- und zurückschlurfen sehen, als verhindere eine materielle Schranke, dass er näher kam.


  »Unautorisiertes Betreten des vierunddreißigsten Stockwerks«, sagte Bernard. »Bedrohung eines Silobewohners, Einmischung in IT-Angelegenheiten, Entfernen von IT-Eigentum aus dem Sicherheitsbereich …«


  »Das ist doch Unsinn! Ich bin von einem Ihrer Mitarbeiter gerufen worden. Ich hatte jedes Recht der Welt, mich dort unten aufzuhalten.«


  »Das werden wir überprüfen«, sagte Bernard, »Peter wird sich darum kümmern. Ich fürchte, er wird Ihren Rechner als Beweismittel sichern müssen. Meine Leute in der IT sind sicherlich am besten qualifiziert, um zu prüfen, ob …«


  »Ihre Leute? Was sind Sie denn nun? Mayor oder IT-Chef? Beides geht laut Silovertrag nämlich nicht.«


  »Darüber wird bald abgestimmt. Der Vertrag ist auch früher schon geändert worden. Das ist so vorgesehen, wenn die Situation es verlangt.«


  »Und deshalb wollen Sie mich aus dem Weg haben.« Juliette trat näher ans Gitter heran, damit Peter Billings sie sehen musste. »Vermutlich haben Sie diesen Posten schon immer gewollt, richtig?«


  Peter zog sich aus ihrem Blickfeld zurück.


  »Juliette. Jules.« Kopfschüttelnd schnalzte Bernard mit der Zunge. »Ich will Sie nicht aus dem Weg haben, ich will niemanden hier aus dem Weg haben. Ich will, dass jeder an seinem Ort ist. Dort, wo er hingehört. Scottie war einfach nicht für die IT gemacht. Und ich finde, Sie sind nicht für die oberen Stockwerke geschaffen.«


  »Aha. Dann werde ich jetzt wieder in die Mechanik zurückverbannt? Wegen dieser blödsinnigen Anschuldigungen?«


  »Verbannt ist ein entsetzliches Wort! Das haben Sie sicherlich nicht so gemeint. Aber ganz ehrlich – wollen Sie denn nicht wieder in Ihren alten Beruf zurück? Sind Sie in der Mechanik nicht glücklicher gewesen? Hier oben muss man so viele Dinge beherrschen, die Sie nie gelernt haben. Und die Leute, die Sie für dieses Amt ausgesucht haben und Ihnen die Sache hätten erleichtern können …«


  An diesem Punkt hielt er inne. Dass er den Satz einfach so stehen ließ, war letztlich noch schlimmer, als wenn er weitergesprochen hätte. Er zwang Juliette, das Bild für sich zu ergänzen. Sie sah in Gedanken zwei frisch aufgeschüttete Erdhügel, auf denen noch die Fruchtschalen von der Trauerzeremonie lagen.


  »Sie dürfen jetzt Ihre Sachen packen – alles, was nicht zur Beweissicherung benötigt wird – und dann nach unten gehen. Wenn Sie sich auf den Polizeistationen unterwegs jeweils bei meinen Deputys melden und uns über Ihren Verbleib auf dem Laufenden halten, werden wir die Anklagen fallen lassen. Betrachten Sie Ihre Freilassung als eine Erweiterung meiner kleinen … Amnestie.«


  Er war näher herangekommen, und sie sah, wie er lächelnd seine Brille auf der Nase hochschob.


  Juliette biss die Zähne zusammen. Sie dachte daran, dass sie noch nie, noch nie in ihrem ganzen Leben jemanden ins Gesicht geschlagen hatte.


  Und nur aus Angst, ihn zu verfehlen, danebenzuschlagen und sich die Finger an den Stahlstangen zu brechen, hielt sie sich auch diesmal zurück.


  * * *


  Ungefähr eine Woche war vergangen, seitdem sie in den obersten Bereich gekommen war, und nun verließ sie ihn mit weniger Habseligkeiten, als sie mitgebracht hatte. Man hatte ihr einen blauen Arbeitsoverall gegeben, der ihr viel zu groß war. Peter verabschiedete sich nicht einmal richtig von ihr, was wahrscheinlich eher mit seiner Verlegenheit zu tun hatte als damit, dass er ihr tatsächlich einen Vorwurf machte. Er führte sie durch die Kantine hindurch und bis zur Treppe. Als sie sich umdrehte, um ihm die Hand zu geben, starrte er auf seine Zehen, die Daumen hatte er in den Overall gehakt. Der Sheriffstern steckte schief an seiner Brust.


  Juliette trat ihren langen Gang durch den Silo an. Körperlich würde es weniger anstrengend sein als der Aufstieg, dafür aber in anderer Hinsicht viel Kraft kosten. Was war im Silo geschehen und warum? Juliette hatte unweigerlich das Gefühl, dass sie im Zentrum des Ganzen stand und einen Teil der Schuld auf sich geladen hatte. Nichts von all dem wäre passiert, wenn sie in der Mechanik geblieben wäre. Sie würde vermutlich noch immer über den fehlerhaften Generator meckern, würde nachts nicht schlafen, weil sie auf die unvermeidliche Panne wartete, darauf, dass alles im Chaos versank und sie dem Silo beibringen müsste, mehrere Jahrzehnte mit dem Notstromaggregat zu überleben. Jetzt hatte Juliette eine andere Art von Panne erlebt: Nicht die Maschinen hatten den Geist aufgegeben, sondern die Menschen. Es tat ihr unendlich leid um Scottie, er war ein so vielversprechender, so talentierter Junge gewesen, den es nun viel zu früh das Leben gekostet hatte.


  Sie war nur kurz Sheriff gewesen, hatte den Stern nur für einen Moment an ihrer Brust getragen, trotzdem verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, Scotties Tod aufzuklären. Irgendetwas stimmte mit dem Selbstmord des Jungen nicht. Sicherlich hatte es Anzeichen gegeben, er hatte Angst gehabt, sein Büro zu verlassen. Aber er war auch Walkers Schatten gewesen und hatte von dem alten Mann die Tendenz zur Zurückgezogenheit vielleicht abgeguckt. Außerdem hatte er Dinge erfahren, die zu groß waren für sein junges Gemüt. Er hatte Angst gehabt, so große Angst, dass er Juliette gebeten hatten, zu ihm zu kommen. Und trotzdem, sie kannte Scottie wie ihren eigenen Schatten, sie wusste, dass er nicht der Typ war, der sich umbrachte. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob denn Marnes der Typ dazu gewesen war. Wenn Jahns jetzt bei ihr gewesen wäre – hätte die alte Bürgermeisterin gewollt, dass Juliette in den beiden Todesfällen ermittelte? Hätte Jahns nicht darauf bestanden, dass die Sache faul war?


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie Jahns’ Geist zu, und ein Träger auf dem Weg nach oben drehte sich im Vorbeigehen nach ihr um.


  Auf dem weiteren Abstieg behielt sie ihre Gedanken für sich. Als sie zum Stockwerk mit der Säuglingsstation kam, blieb sie stehen und überlegte länger und angestrengter als beim Aufstieg vor einer Woche, ob sie hineingehen und ihren Vater besuchen sollte. Damals hatte ihr Stolz sie abgehalten. Diesmal setzte die Scham ihre Beine in Bewegung. Juliette lief auf der Wendeltreppe vor ihrem Vater davon und verfluchte sich selbst, dass sie sentimental wurde und an die Vergangenheit dachte, die sie so lange und erfolgreich aus ihrem Gedächtnis verbannt hatte.


  Vor dem Eingang zur IT auf der vierunddreißigsten Etage überlegte sie abermals, ob sie haltmachen sollte. In Scotties Büro ließ sich vielleicht etwas finden, sofern nicht längst alle Spuren beseitigt worden waren. Sie schüttelte den Kopf. Nun begann sie schon, sich ihre persönlichen Verschwörungstheorien zurechtzulegen. So schwer es ihr auch fiel, sie musste den Tatort hinter sich lassen – sie wusste, dass man sie nicht einmal in die Nähe von Scotties Büros gelassen hätte.


  Sie ging weiter die Treppe hinunter und dachte, dass auch die Lage der IT-Abteilung im Silo vermutlich kein Zufall war. Juliette hatte noch weitere zweiunddreißig Stockwerke zu bewältigen, bevor sie beim ersten Deputy vorsprechen musste, dessen Büro in der Mitte des mittleren Bereichs lag. Da das Sheriffbüro oben auf der ersten Etage lag, war die IT also so weit wie keine andere Abteilung von sämtlichen Polizeiwachen im Silo entfernt.


  Nach dem Treffen mit dem ersten Deputy gegen Mittag – sie hatte ein Stück Brot und Obst und den guten Rat von ihm bekommen, zu essen – durchquerte sie zügig die mittleren Stockwerke. Als sie an den Wohnbereichen vorbeikam, überlegte sie, auf welcher Etage Lukas wohl wohnte und ob er von ihrer Verhaftung überhaupt erfahren hatte.


  Die Last der vergangenen Woche schien sie die Treppe hinunterzuziehen, die Schwerkraft zerrte an ihren Stiefeln. Der Druck ihres Sheriffpostens ließ nach, je mehr sie sich von der Mitte entfernte und je näher sie der Mechanik kam, immer dringender wollte sie zu ihren Freunden zurück, selbst wenn sie in der Zwischenzeit nicht gerade erfolgreich gewesen war.


  Auf der Polizeistation im unteren Drittel machte sie halt bei Deputy Hank. Sie kannten sich schon lange. Ohnehin sah sie langsam wieder mehr bekannte Gesichter, die Leute winkten ihr zu – allerdings mit düsteren Mienen, als wüssten sie in allen Einzelheiten, was Juliette während ihrer Abwesenheit getan hatte. Hank wollte sie überreden, eine Weile zu bleiben und sich auszuruhen, aber sie machte lediglich eine Höflichkeitspause, füllte ihre Feldflasche auf und schleppte sich dann die verbleibenden zwanzig Stockwerke hinunter.


  Knox war begeistert, dass er sie zurückhatte. Er drückte sie so eng an sich, dass ihr die Luft wegblieb, dann hob er sie hoch und kratzte mit seinem Bart fast ihr Gesicht wund. Er roch nach Schmierfett und Schweiß, diese Geruchsmischung, die Juliette zuvor nie aufgefallen war, weil sie selbst nicht anders gerochen hatte.


  Auf dem Weg in ihr altes Zimmer wurde sie mehrmals aufgehalten, hörte gute Wünsche, Fragen nach dem Leben ganz oben. Man sprach sie zum Spaß noch mit Sheriff an und zog sie mit denselben derben Scherzen auf, mit denen sie groß geworden war und an die sie sich längst gewöhnt hatte. Juliette fühlte sich bei all dem vor allem traurig. Sie war aufgebrochen, um etwas zu leisten, und sie hatte versagt. Ihre Freunde freuten sich über ihre Rückkehr, als wäre sie bloß im Urlaub gewesen und sonst nicht wirklich etwas Dramatisches passiert.


  Shirly von der zweiten Schicht sah Juliette über den Flur kommen und begleitete sie den Rest des Wegs bis zu ihrem Zimmer. Sie brachte Juliette über den Zustand des Generators sowie über die Fördermenge der neuen Ölbohrung aufs Laufende. An der Tür zu ihrem Zimmer bedankte sie sich und trat ein. Mit dem Fuß schob sie all die gefalteten Notizen zur Seite, die man ihr unter der Tür durchgeschoben hatte, sie stellte die Tasche ab, die sie geschultert hatte, dann fiel sie aufs Bett. Sie konnte nicht einmal weinen, so erschöpft war sie.


  Mitten in der Nacht wachte sie auf. Ihr kleiner Computer zeigte die Zeit in grünen Ziffern an: 2 Uhr 14.


  In dem Overall, der nicht ihrer war, setzte sie sich auf die Kante ihres alten Betts und versuchte sich an der Bestandsaufnahme ihrer Lage. Ihr Leben war noch nicht vorbei, beschloss sie, auch wenn es sich im Moment so anfühlte. Am Morgen würde sie zurück an ihren Arbeitsplatz in der Maschinenhalle gehen, sie würde den Silo am Laufen halten, sie würde das tun, was sie am besten konnte. Die letzten Tage schienen ihr kaum noch greifbar zu sein. Sie bezweifelte sogar, dass sie zu Scotties Begräbnis gehen würde, es sei denn, sie brachten seinen Leichnam nach ganz unten, damit er dort beerdigt wurde, wo er hingehörte.


  Sie nahm die Tastatur aus dem Wandregal. Sie sah, dass die Tasten mit einer Schmutzschicht überzogen waren, Dreck, der ihr zuvor nie aufgefallen war. Auch der Bildschirm war verschmiert. Sie musste dem Drang widerstehen, den Monitor gleich zu putzen und den glänzenden Ölfilm abzuwischen, sie nahm sich vor, das Zimmer in den kommenden Tagen etwas gründlicher zu putzen.


  Statt weiter vergeblich auf den Schlaf zu warten, fuhr sie den Computer hoch, um die Dienstpläne für den nächsten Tag zu prüfen. Bevor sie den Taskmanager öffnen konnte, sah sie, dass über ein Dutzend neuer Nachrichten in ihrem Posteingang angezeigt wurden – sie hatte seit ihrer Verhaftung keinen Zugang mehr zu einem Computer gehabt.


  Sie loggte sich in ihren Mailaccount ein und öffnete die letzte Nachricht. Sie war von Knox – ein Strichpunkt und eine Klammer: ein Lächeln, das ihn eine halbe Wertmarke gekostet hatte.


  Juliette musste einfach zurücklächeln. Sie konnte Knox nach seiner überschwänglichen Begrüßung noch immer auf ihrer Haut riechen, und ihr wurde bewusst, dass all die Sorgen und Probleme, die ihr über die Treppen bis hierher gefolgt waren, nichts wogen im Vergleich zur Freude über ihre Rückkehr – zumindest was diesen Kerl betraf. Für ihn hatte das schlimmste Ereignis der vergangenen Woche wahrscheinlich darin bestanden, dass er einen Ersatz für Juliette hatte finden müssen.


  Sie öffnete die nächste Nachricht. Ein Vorarbeiter der dritten Schicht hieß sie zu Hause willkommen – sicherlich hatte seine Mannschaft Überstunden machen müssen, um ihre Schicht mit abzudecken.


  Und da war noch mehr Post. Eine Mail von Shirly, die sie einen Tageslohn gekostet haben musste und in der sie Juliette Glück für die Reise nach unten wünschte. Sie alle hatten gehofft, dass Juliette die Nachrichten noch rechtzeitig bekommen könnte und sie ihr den Abstieg erleichtern würden. Sie dachte an ihren Schreibtisch dort oben, Holstons Schreibtisch, von dem ihr Computer entfernt worden war und wo sich nur ein paar einzelne Kabel noch über die leere Platte schlängelten. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt, diese Nachrichten zu dem Zeitpunkt zu lesen, für den sie gedacht gewesen waren.


  Nachdem sie alles gelesen und sich dabei schwer hatte zusammenreißen müssen vor Rührung, versetzte ihr die letzte Nachricht einen doppelten Stich. Das Schreiben war länger als die anderen. Die Mail war von Scottie.


  Juliette setzte sich auf und versuchte, klar zu denken. Sie begann zu lesen und verfluchte die Tränen in ihren Augen.


  J.


  Habe gelogen. Konnte den Kram doch nicht löschen. Habe mehr gefunden. Dein Witz mit dem Klebeband? Du hattest recht. Und das Programm ist NICHT für den großen Monitor! Die Pixeldichte passt nicht: 32,768 × 8,192. Bin mir wegen der Größe nicht sicher. 8″ × 2″? Wenn ja – sehr viele Pixel. Habe noch mehr Infos. Traue den Trägern nicht, daher die Mail. Scheiß auf die Kosten! Muss zurück in die Mechanik, bin hier nicht sicher.


  S.


  Juliette las den Brief ein zweites Mal, und nun weinte sie haltlos. Das hier war die Stimme eines guten Geistes, der sie hatte warnen wollen, vor was auch immer. Und es war nicht die Stimme eines Menschen, der vorhatte, sich umzubringen, dessen war sie sich sicher. Die Nachricht war verschickt worden, bevor sie am Vortag – noch als Sheriff – in ihr Büro zurückgekehrt war. Bevor Scottie gestorben war.


  Bevor er ermordet worden war!, korrigierte sie sich selbst. Sie mussten ihn bei seinen Nachforschungen erwischt haben, oder vielleicht hatte ihr Besuch sie alarmiert. Sie fragte sich, was die IT-ler sehen konnten, ob sie sogar ihren Mailaccount geknackt hatten. Bislang war das wohl noch nicht der Fall, ansonsten hätte sie Scotties Nachricht wohl gar nicht mehr bekommen.


  Unvermittelt sprang sie vom Bett auf und hob einen der zusammengefalteten Zettel vor der Tür auf. Sie nahm einen Kohlestift aus der Tasche und setzte sich wieder. Sie kopierte die gesamte Nachricht, Wort für Wort, sie prüfte jede Zahl noch einmal nach und löschte die Mail dann. Als sie fertig war, hatte sie Gänsehaut an den Armen, als stehe jemand Unsichtbares hinter ihr. Ob Scottie wohl vorsichtig genug gewesen war, die Nachricht aus seinem Ausgangsspeicher zu löschen? Sie vermutete, dass ja, sofern er noch klar hatte denken können.


  Sie lehnte sich mit der Abschrift auf dem Bett zurück. An die Dienstpläne des kommenden Tages dachte sie nicht mehr, stattdessen grübelte sie über das finstere Chaos nach, das den Silo allmählich auszufüllen schien. Es sah nicht gut aus, von oben bis unten nicht. Die Maschine riss sich aus ihrer Verankerung und ließ eine Leiche nach der anderen zurück.


  Und Juliette war die Einzige, die wusste, was geschah. Sie war sich nicht sicher, wem sie noch vertrauen konnte, auf wen sie zählen konnte, um die Sache wieder ins Lot zu bringen. Sie wusste nur eines: Sie würde an den Hauptschalter der Maschine heranmüssen. Und wenn sie diesmal zurückkäme, würde niemand so tun können, als wäre sie bloß im Urlaub gewesen.


  27. KAPITEL


  Um fünf Uhr in der Früh machte sich Juliette auf den Weg zu Walkers Elektrowerkstatt. Sie fürchtete, ihn noch schlafend in seiner Koje vorzufinden, aber dann stieg ihr schon auf dem Flur der unverkennbare Geruch von verdampfendem Lötzinn in die Nase. Sie klopfte an die Tür und trat ein. Walker sah von einer seiner vielen grünen Schalttafeln auf, während dünne Rauchspiralen von der Spitze seines Lötkolbens aufstiegen.


  »Jules!«, rief er. Er zog die Lupenbrille von seinem ergrauten Kopf und legte sie zusammen mit dem Lötkolben auf eine Werkbank aus Stahl. »Ich habe gehört, dass du zurück bist. Ich wollte dir eine Nachricht schicken, aber …« Er umfasste mit einer Armbewegung eine ganze Legion von Ersatzteilen, von denen die Schildchen mit den Auftragsnummern an Schnüren herabhingen. »Bin voll beschäftigt.«


  »Kein Problem.« Sie nahm Walker in den Arm. Er roch nach verschmorten elektronischen Geräten – das war typisch für ihn. Und für Scottie.


  »Ich habe schon vorab ein schlechtes Gewissen, dass ich dir deine Zeit stehle«, sagte sie.


  »Ach?« Er musterte sie, seine buschigen weißen Augenbrauen und seine faltige Stirn zogen sich besorgt zusammen. »Hast du was für mich?«


  »Ich wollte dich nur etwas fragen.« Sie setzte sich auf einen Hocker vor seiner Werkbank, Walker nahm ebenfalls Platz.


  »Dann sprich.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, und Juliette sah, wie alt er geworden war. Sie hatte ihn nicht so grauhaarig in Erinnerung, seine Haut nicht so verrunzelt und altersfleckig. Sie erinnerte sich daran, wie eng er mit seinem Schatten gewesen war.


  »Es geht um Scottie.«


  Walker neigte den Kopf und nickte. Er wollte etwas sagen, schlug sich ein paarmal mit der Faust auf die Brust und räusperte sich. »Verdammt schade.« Mehr brachte er nicht heraus. Er blickte kurz auf den Boden.


  »Ich kann warten«, sagte Juliette. »Wenn du noch Zeit brauchst …«


  »Ich – ich habe ihn überredet, diesen Posten anzunehmen. Ich kann mich noch erinnern, als das Stellenangebot kam, ich hatte Angst, er könnte es ablehnen. Meinetwegen, weißt du? Ich hatte Angst, dass er glaubt, ich könnte mich aufregen, wenn er geht, und dass er deshalb für immer hier unten bleibt. Also habe ich ihn gedrängt, die Stelle anzunehmen.« Er blickte auf, seine Augen waren glasig. »Ich wollte ihm nur klarmachen, dass er frei entscheiden kann, was immer er möchte. Ich wollte ihn nicht wegjagen.«


  »Das hast du nicht. Niemand sieht das so, und du solltest dir auch selbst keine Vorwürfe machen.«


  »Ich glaube nur, dass er da oben nicht glücklich war, das war nicht sein Zuhause.«


  »Für uns hier unten war er zu clever, vergiss das nicht. Das haben wir immer gesagt.«


  »Er hat dich sehr gemocht«, sagte Walker. »Meine Güte, wie der Junge dich bewundert hat!«


  Juliette fasste in ihre Tasche und zog die Kopie der Mail heraus, die sie auf die Rückseite eines Zettels geschrieben hatte.


  »Aber Scottie ist ja nie den einfachen Weg gegangen …«, murmelte Walker.


  »Nein, wahrlich nicht. Walker, ich muss mit dir über etwas sprechen, das diesen Raum nicht verlassen darf.«


  Er lachte. »Als würde ich jemals diesen Raum verlassen!«


  »Ich meinte, dass du mit niemandem darüber reden darfst. Mit niemandem, ja?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass Scottie sich umgebracht hat.«


  Walker schlug die Hände vors Gesicht. Juliette stand auf und legte den Arm um seine bebenden Schultern.


  »Ich wusste es!«, schluchzte er in seine Hände. »Ich wusste es, ich wusste es!«


  Er sah sie an. »Wer hat das getan? Dafür werden sie bezahlen, oder? Sag mir, wer es war, Jules!«


  »Wer es auch war – einen weiten Weg hatten sie jedenfalls nicht.«


  »Die IT-ler? Zur Hölle mit denen!«


  »Walker, du musst mir helfen, das zu verstehen – Scottie hat mir eine Nachricht geschickt, kurz vor seinem … kurz bevor er ermordet worden ist.«


  »Eine Nachricht?«


  »Ja. Ich war kurz vorher noch bei ihm, er hatte mich gebeten, zu ihm zu kommen.«


  »In die IT?«


  Sie nickte. »Ich hatte ein paar seltsame Codes im Computer des letzten Sheriffs gefunden …«


  »Holston.« Walker senkte den Kopf. »Der letzte Verurteilte. Ja, Knox hat mir diesen Text von dir gebracht, sah aus wie eine Programmiersprache. Ich habe ihm gesagt, dass Scottie sich am besten damit auskennen würde, also haben wir es ihm geschickt.«


  »Das war richtig so.«


  Walker wischte sich kopfschüttelnd die Wangen. »Scottie war klüger als wir alle zusammen.«


  »Ich weiß. Er hat mir gesagt, dass der Text zu einem Programm gehört, mit dem man sehr scharfe Bilder produzieren kann – Bilder wie die, die wir von draußen sehen.«


  Sie wartete einen Moment, um zu sehen, wie Walker reagieren würde. Ein Satz wie dieser war eigentlich vollkommen tabu. Aber er blieb ungerührt. Wie Juliette gehofft hatte, war Walker alt genug, um sich nicht mehr um eine mögliche Verurteilung zu scheren.


  »In dieser neuen Mail hier erwähnt er nun eine zu große Pixeldichte.« Sie zeigte ihm die Abschrift. Walker griff nach seiner Lupenbrille.


  »Pixel«, sagte er schniefend. »Das sind diese kleinen Punkte, aus denen sich ein Bild zusammensetzt. Jeder Bildpunkt ist ein Pixel.« Er nahm ihr das Blatt aus der Hand und las. »Er sagt, er fühlt sich da oben nicht sicher.« Walker rieb sich das Kinn. »Zum Teufel mit denen!«


  »Welcher Monitor hätte eine Fläche von acht mal zwei Zoll, Walker?« Juliette besah sich all die Schalttafeln und Displays in seiner Werkstatt. »Hast du so was Ähnliches hier?«


  »Acht mal zwei? Vielleicht das Kontrolldisplay an einem der Server oder so. Scheint mir die richtige Größe zu sein, um ein paar Zeilen Text, interne Templates oder Skalen anzuzeigen.« Dann hielt er inne, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Aber dazu bräuchte man keine solche Pixeldichte. Selbst wenn es möglich wäre, wäre es unsinnig.«


  Er rieb sich über die Bartstoppeln und las noch einmal die Nachricht. »Was soll das mit dem Klebeband und dem Witz?«


  Juliette stellte sich neben ihn und blickte auf den Zettel. »Das frage ich mich auch. Er meint wahrscheinlich das hitzebeständige Klebeband, das er kürzlich für mich organisiert hat.«


  »Ich meine, mich zu erinnern.«


  »Ja, vielleicht hast du mitbekommen, was für Probleme wir mit dem Schrott hatten. Die Abgasleitung, die wir damit umwickelt haben, hätte fast Feuer gefangen. Ich glaube, Scottie hat nachgefragt, ob alles angekommen ist, und ich habe dann zurückgeschrieben, dass ja, danke, aber das Band hätte auch nicht besser durchschmoren können, wenn es zum Durchschmoren designt worden wäre.«


  »Und das war dein Witz?« Walker drehte sich auf dem Hocker um und stützte die Ellbogen auf der Werkbank ab. Er beäugte weiter die Buchstaben, die Juliette mit Zeichenkohle auf das Papier gekritzelt hatte, als könne sein kleiner Schatten dort herausschlüpfen und ihm ein letztes Mal etwas Wichtiges mitteilen.


  »Ja, und er sagt, mein Witz sei die Wahrheit. Ich habe die letzten drei Stunden wach gelegen und nachgedacht, was er damit wohl meinen könnte. Und jetzt muss ich mit jemandem darüber sprechen.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Walker sie über seine Schulter hinweg an.


  »Ich bin kein Sheriff, Walk. Ich bin für den Job nicht gemacht. Aber ich weiß auch so, dass ich für das, was ich jetzt sage, garantiert zur Reinigung verurteilt würde …«


  Walker rutschte unvermittelt vom Hocker und wich von ihr zurück. Juliette verfluchte sich, weil sie zu ihm gekommen war, weil sie den Mund aufgemacht hatte, anstatt sich einfach in ihre erste Schicht einzustempeln und sich einen Dreck um all das zu kümmern.


  Walker schloss die Werkstatttür. Er sah Juliette an und hob den Finger, dann ging er zum Druckluftkompressor und zog einen Schlauch heraus. Er schaltete das Gerät ein, woraufhin der Druck des Motors in einem steten, lauten Zischen aus der offenen Düse entwich. In dem nervtötenden Klappern der Maschine ging Walker zur Werkbank zurück und setzte sich. Er riss die Augen auf, um anzudeuten, dass Juliette fortfahren konnte.


  »Da oben ist ein Hügel mit einer Spalte«, sagte sie, sie musste die Stimme heben. »Ich weiß nicht, wie lange du diesen Hügel schon nicht mehr gesehen hast, aber in dieser Spalte liegen zwei Leichen, ein Mann und eine Frau, Arm in Arm. Wenn man genau hinsieht, kann man ein Dutzend solcher Gestalten über die ganze Landschaft verstreut sehen: die Verurteilten in verschiedenen Stadien der Verwesung. Viele sind natürlich schon weg, längst zu Staub zerfallen.«


  Walker schüttelte entsetzt den Kopf.


  »Seit wie vielen Jahren arbeiten sie an diesen Overalls, mit denen die Verurteilten vor dem Gift dort draußen geschützt werden sollen? Seit Jahrhunderten?«


  Er nickte.


  »Und trotzdem überlebt niemand sonderlich lange. Nur für die Reinigung bleibt immer ausreichend Zeit!«


  Walker begegnete ihrem Blick. »Dein Witz ist die Wahrheit. Dieses Klebeband ist dafür gemacht, dass es nichts taugt.«


  »Das denke ich auch. Aber nicht nur das Klebeband. Erinnerst du dich an die Dichtungen von vor ein paar Jahren? Wir haben die Ringe versehentlich von der IT geliefert bekommen und sollten sie an den Wasserpumpen anbringen.«


  »Ja, wir haben uns über die IT-ler lustig gemacht, was für Dummköpfe und Deppen das sind …«


  »Dabei sind wir die Deppen«, sagte Juliette, und es tat so gut, ihre Gedanken endlich laut auszusprechen. Und plötzlich wusste sie, dass sie recht hatte, was die Kosten der Mails anging – irgendjemand wollte nicht, dass die Menschen im Silo miteinander kommunizierten. Die Gedanken, die sich jeder für sich selbst machte, waren nicht das Problem – die wurden zusammen mit der Leiche beerdigt oder nach draußen entsorgt. Aber: keine Zusammenarbeit, keine Absprachen, kein Gedankenaustausch.


  »Früher habe ich gedacht, sie würden uns nur wegen des Öls hier unten festsetzen«, sagte sie. »Inzwischen glaube ich, dass sie einfach jeden so weit wie möglich von sich weghaben wollen, der auch nur einen Hauch von technischem Verstand hat. Es gibt ganz offensichtlich zwei Versorgungsketten, zwei verschiedene Ersatzteilproduktionen – alles klammheimlich. Und wer traut sich schon, zu hinterfragen, was im Silo vor sich geht? Wer würde riskieren, dafür zur Reinigung verurteilt zu werden?«


  »Glaubst du, sie haben Scottie umgebracht?«


  Juliette schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist noch wesentlich schlimmer, Walk.« Sie beugte sich zu ihm vor, der Kompressor ratterte, das Zischen der ausströmenden Luft erfüllte den Raum. »Ich glaube, sie bringen uns alle um!«


  28. KAPITEL


  Um sechs Uhr meldete sich Juliette zur ersten Schicht. Das Gespräch mit Walker ging ihr immer wieder durch den Kopf. Als sie das Verwaltungsbüro betrat, gab es von den fünf, sechs anwesenden Technikern anhaltenden Applaus, der sie verlegen machte. Knox blickte lediglich aus seiner Ecke herüber, grimmig wie immer. Er hatte sie bereits willkommen geheißen und würde einen Teufel tun, es noch einmal zu wiederholen.


  Sie begrüßte alle, denen sie am Abend zuvor noch nicht begegnet war, und sah dann auf der Tafel nach, was es zu tun gab. Die Wörter auf dem Arbeitsplan ergaben Sinn, aber Juliette brauchte eine Weile, um sie zu verarbeiten. Sie dachte ununterbrochen an Scottie, sie hatte vor Augen, wie er panisch um sein Leben kämpfte, während eine größere Person – oder mehrere Personen – ihn zu Tode würgte. Sie dachte an seinen kleinen Körper, an dem sich vermutlich allerlei Beweisspuren hätten sicherstellen lassen, wäre er nicht ohnehin bald als Dünger zwischen den Tomatenpflanzen vergraben worden. Sie dachte an Holston und Allison, die niemals eine Chance gehabt hatten, über diese Hügel zu kommen und hinter den Horizont zu blicken.


  Sie suchte sich auf der Tafel eine Aufgabe aus, die wenig geistige Anstrengung erforderte. Sie dachte an Jahns und Marnes, an deren tragische Liebe – sofern sie Marnes’ Verhalten richtig interpretiert hatte. Die Versuchung, ihr Wissen in den ganzen Raum hinauszuschreien, war immens. Sie sah sich um, da waren Megan und Ricks, Jenkins und Marck – vielleicht könnten sie eine kleine verschworene Gemeinschaft bilden. Der Silo war verdorben bis ins Mark. Der schlimmste Übeltäter von allen hatte sich selbst als Mayor eingesetzt, eine Marionette hatte den Posten des ehemaligen Sheriffs übernommen, die besten Leute waren tot.


  Es war eine komische Vorstellung: wie Juliette eine Gruppe von Männern und Frauen aus der Mechanik um sich scharen und die oberen Stockwerke stürmen würde, um Gerechtigkeit zu fordern. Und dann? Wäre das ein Aufstand wie der, von dem sie als Kinder gehört hatten? Hatte es auch damals so begonnen? Eine leichtsinnige Frau, die ein paar Dummköpfe zum Kampf anstachelte?


  Sie hielt den Mund und ging zur Pumpenhalle, sie ließ sich im Strom der Mechaniker treiben. Sie ging eine der Nebentreppen hinunter, holte sich in der Werkzeugausgabe einen Kasten und schleppte ihn in eines der Gewölbe, wo ununterbrochen die Pumpen liefen, damit der untere Teil des Silos sich nicht halb mit Wasser füllte.


  Caryl, eine Aushilfe aus der dritten Schicht, kniete neben dem Auffangbecken und war dabei, den bröckelnden Beton zu flicken. Sie winkte mit ihrer Kelle, Juliette nickte und zwang sich zu einem Lächeln.


  Die defekte Pumpe lehnte untätig an einer Wand, die Ersatzpumpe daneben gab ihr Bestes. Überall spritzte das Wasser aus den verhärteten und gebrochenen Dichtungen. Juliette blickte ins Becken und schätzte den Pegelstand ab. Oberhalb der trüben Oberfläche war gerade noch eine aufgemalte 9 zu erkennen – das Wasser stand neun Fuß, also fast zwei Meter hoch. Juliette kannte den Durchmesser des Beckens und überschlug im Kopf, dass sie noch mindestens einen Tag Zeit haben würden, bevor sie nasse Füße bekamen. Schlimmstenfalls müssten sie aus alten Teilen eine neue Pumpe bauen und sich dann mit Hendricks herumschlagen, der mit Sicherheit schimpfen würde, weil sie die Pumpe ausgemustert und nicht noch einmal repariert hatten.


  Sie begann, die kaputte Pumpe auseinanderzumontieren, und dachte dabei – unter dem Eindruck des morgendlichen Gesprächs mit Walker – weiter über ihr Leben nach. Für sie war der Silo stets eine Konstante gewesen. Die Priester sagten, er sei schon immer da gewesen, der Silo sei fürsorglich vom lieben Gott erschaffen worden, und für alles, was sie jemals brauchen würden, sei gesorgt. Juliette hatte allmählich so ihre Zweifel an dieser Geschichte. Sie hatte vor einigen Jahren in dem Team gearbeitet, das erstmals über zweitausend Meter tief gebohrt hatte und auf neue Ölfelder gestoßen war. Sie hatte ein Gefühl für die Größe und das Ausmaß der Welt unterhalb des Silos. Und nun hatte sie mit eigenen Augen nach draußen gesehen, die gespenstischen Rauchschwaden dort, die Wolken, die hoch oben über den Himmel zogen. Sie hatte sogar einen Stern gesehen, von dem Lukas behauptet hatte, er bewege sich in unvorstellbar weiter Ferne. Welcher Gott würde unten so viel Gestein erschaffen und oben so viel Luft und dazwischen einen so mickrigen Silo?


  Außerdem waren da die verfallende Skyline und die Bilder in den Kinderbüchern – beide schienen auf etwas hinzuweisen, das über den Silo hinausging. Die Priester hätten natürlich gesagt, dass die Skyline ein Beweis dafür sei, dass der Mensch seine Grenzen nicht überschreiten dürfe. Aber die Kinderbücher? Die vielen verblichenen Farben? – Das alles entstamme der überbordenden Phantasie von Schriftstellern, würde es heißen. Eine Berufsgruppe, die man abgeschafft hatte, weil sie zu viele Probleme heraufbeschwor.


  Doch Juliette sah in den Büchern keine überbordende Phantasie. Sie hatte ihre Kindheit auf der Säuglingsstation verbracht und jedes Buch, das nicht aussortiert worden war, wieder und wieder gelesen. In all diesen wundersamen Geschichten und in sämtlichen Theaterstücken, die im Marktbereich aufgeführt worden waren, hatte sie mehr Sinn gesehen als in diesem verfallenden Betonzylinder, in dem sie noch immer lebten.


  Sie zog den letzten Wasserschlauch ab und löste die Pumpe vom Motor. Die Stahlspäne ließen vermuten, dass eines der Antriebsräder abgenutzt war. Juliette arbeitete ganz mechanisch, erledigte eine Arbeit, die sie schon unzählige Male zuvor verrichtet hatte. Dabei dachte sie an die vielen Tiere zurück, die diese Bücher bevölkerten und von denen die meisten noch nie ein lebender Mensch zu Gesicht bekommen hatte. Juliette glaubte nicht daran, dass es diese Tiere nie gegeben hatte. Das einzig Erfundene war ihrer Meinung nach, dass sie sprechen konnten und sich wie Menschen benahmen. In einigen Büchern gab es auch Mäuse und Hühner, die diese Tricks beherrschten, und jeder wusste, dass auch diese Tiere der Sprache nicht mächtig waren. All die anderen seltsamen Wesen musste es auch irgendwo geben oder gegeben haben. Das war ihre innerste Überzeugung, vielleicht auch weil die Tiere letztendlich doch nicht so seltsam aussahen. Jede Art schien einem Plan zu folgen – ähnlich wie die Silopumpen. Man sah, dass sie alle miteinander zusammenhingen. Es schien eine bestimmte Absicht hinter dieser Schöpfung zu stehen, und egal, wer die Tiere geschaffen hatte, er hatte sie auf jeden Fall alle miteinander erschaffen.


  Der Silo hingegen wirkte planlos. Der Silo war nicht von Gott erschaffen worden – da war schon eher die IT schuld! Die IT kontrollierte alle relevanten Bereiche. Die Reinigung der Linsen war Gesetz und Religion zugleich – und die IT gab mit geradezu panischem Argwohn acht, dass dies auch so blieb. Juliette hatte eine zweite Versorgungskette entdeckt – verschiedene Arten von Zubehör, das zum Teil so konstruiert war, dass das Material versagte und die Verurteilten draußen nach der Reinigung nicht überleben konnten. Hinzu kamen die Klauseln im Silovertrag, die der IT quasi Immunität zusicherten. Es gab kaum noch einen Zweifel – die IT hatte den Silo geschaffen, die IT hielt die Menschen hier fest.


  Juliette sah sich nach Caryl um, aber die junge Frau war schon wieder weg. Die gespachtelte Stelle an der Wand war noch dunkel, aber der Zement würde trocknen und sich in das sonstige Grau einpassen. Juliette blickte an die Decke der Pumpenhalle – Kabel und Rohre zogen sich im Gewirr an den Wänden entlang. Ein Bündel Dampfrohre verlief ein Stück entfernt, damit die Kabel nicht schmolzen. Ein Kringel hitzebeständiges Klebeband hing lose von einem der Rohre ab. Juliette sah, dass man es bald würde ersetzen müssen. Dieses Band musste zehn, zwanzig Jahre alt sein. Sie dachte an das gestohlene Klebeband zurück, das einen Großteil des Chaos verursacht hatte, in dem sie sich nun befand – und das kaum mehr als zwanzig Minuten dort oben durchgehalten hätte.


  Und plötzlich wusste sie, was zu tun war. Sie hatte einen Plan, wie sie die Menschen im Silo wach rütteln und außerdem dem nächsten Dummkopf einen Gefallen tun könnte, der irgendeinen Fehler beging und dafür zur Reinigung verurteilt wurde. Es war so einfach! Sie musste gar nichts selbst machen, die anderen würden die Arbeit für sie erledigen.


  Sie lächelte, als sie das Antriebsrad von der defekten Pumpe löste und dabei im Kopf eine Liste der Teile erstellte, die sie benötigte. Mehr als ein, zwei Dinge würde sie nicht austauschen müssen. Es war der perfekte Plan, um den reibungslosen Ablauf im Silo endlich wiederherzustellen.


  * * *


  Juliette übernahm zwei volle Schichten. Dann gab sie ihr Werkzeug ab und ging duschen. Sie bearbeitete ihre Nägel mit einer harten Bürste über dem Waschbecken, sie wollte, dass sie so sauber blieben, wie sie während ihrer Zeit ganz oben im Silo gewesen waren. Und schließlich ging sie zum Speisesaal, sie freute sich auf einen großen Teller mit kalorienreichem Essen – verglichen mit dem wässrigen Kanincheneintopf aus der Kantine im ersten Stockwerk. Als sie den Eingangsbereich der Mechanik durchquerte, sah sie Knox im Gespräch mit Deputy Hank. So, wie die beiden sich zu ihr umdrehten und sie anstarrten, wusste sie, dass sie über sie sprachen. Ihr wurde flau im Magen. Ihr erster Gedanke galt ihrem Vater, ihr zweiter Lukas. Wen sonst könnten sie ihr noch wegnehmen? Wobei man Lukas bisher eigentlich nicht mit ihr in Verbindung bringen konnte – was auch immer er ihr tatsächlich bedeutete.


  Sie eilte auf die beiden zu, obwohl sie ihr schon entgegenkamen. Ihre Mienen bestätigten Juliettes Befürchtungen. Irgendetwas Schreckliches war passiert. Sie sah gar nicht richtig, dass Hank nach seinen Handschellen griff.


  »Tut mir leid, Jules«, sagte er, als sie näher kamen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. »Dad?«


  Hanks Brauen zogen sich verwirrt zusammen. Knox schüttelte den Kopf und kaute auf seinem Bart herum. Er starrte den Deputy an, als wollte er ihn gleich auffressen.


  »Knox, was ist los?«


  »Jules, es tut mir leid.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, dann aber den Mut nicht aufzubringen. Juliette spürte, wie Hank ihren Arm nahm.


  »Du bist verhaftet wegen schwerer Vergehen gegen den Silo.« Er sagte sein Sprüchlein auf wie ein trauriges Gedicht. Der Stahlring an ihrem Handgelenk schnappte zu. »Du wirst nach den Gesetzen des Silovertrages vor Gericht gestellt und verurteilt.«


  Juliette sah Knox an. »Was soll das?«


  »Solltest du schuldig gesprochen werden, wirst du die Chance zu einem ehrenvollen Dienst an der Gemeinschaft bekommen.«


  »Was soll ich tun?«, flüsterte Knox, seine Muskeln zuckten unter dem Overall. Er rang die Hände, als er sah, wie die zweite Handschelle sich schloss. Der hünenhafte Chef der Mechanik schien sie mit Gewalt befreien zu wollen – oder Schlimmeres vorzuhaben.


  »Keine Sorge, Knox«, sagte Juliette kopfschüttelnd. Der Gedanke, noch mehr Menschen könnten ihretwegen zu Schaden kommen, war unerträglich.


  »Sollte die Menschheit dich aus dieser Welt verbannen …«, deklamierte Hank weiter, seine Stimme brach, seine Augen füllten sich mit Tränen der Scham.


  »Lass gut sein«, sagte Juliette zu Knox. Sie sah an ihm vorbei zu den Arbeitern, die ihre Schicht hinter sich hatten und bei diesem Anblick stehen blieben: ihre verlorene Tochter, schon wieder in Handschellen.


  »In der Verbannung mögen deine Sünden von dir genommen werden«, schloss Hank. Er sah sie an, mit einer Hand umklammerte er die Kette zwischen den Handschellen.


  »Es tut mir so leid«, sagte er.


  Juliette nickte ihm zu. Sie nahm sich zusammen, nickte auch Knox zu. »Schon gut.« Sie nickte noch immer. »Ist schon gut, Knox, lass es gut sein.«


  29. KAPITEL


  Der Aufstieg dauerte drei Tage, länger als gewöhnlich, es gab jedoch entsprechende Vorschriften. Ein Tagesmarsch zu Hanks Büro, eine Nacht dort in der Zelle. Am Morgen kam Deputy Marsh aus der mittleren Polizeistation und begleitete sie die knapp fünfzig Stockwerke hinauf zu seinem Büro.


  Am zweiten Tag des Aufstiegs fühlte Juliette sich wie gelähmt. Die Blicke der Passanten glitten von ihr ab wie Wasser an Fett. Ihr fiel es schwer, sich um ihr eigenes Leben zu sorgen, sie dachte vor allem an die Toten – von denen einige ihretwegen nicht überlebt hatten.


  Wie Hank versuchte sich auch Marsh in Small Talk, aber alles, was Juliette den beiden hätte antworten können, war, dass sie auf der falschen Seite standen. Dass das Böse im Silo in diesen Tagen Amok lief.


  Die Zelle auf der mittleren Polizeiwache kam ihr vertraut vor, da sie sich nur unwesentlich von dem Raum auf der vorherigen Wache unterschied. Kein Wandmonitor, nur eine Wand aus grundierten Betonziegeln. Sie fiel auf die Koje, bevor Marsh das Gitter noch geschlossen hatte, und lag für mehrere Stunden regungslos da. Sie wartete, dass die Nacht und dann die Dämmerung anbrächen und Peters neuer Deputy käme, um sie auf der letzten Etappe ihrer Reise zu begleiten.


  Immer wieder wollte sie auf ihre Armbanduhr sehen, die Hank ihr jedoch abgenommen hatte. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, wie man sie aufzog. Irgendwann würde die Uhr kaputtgehen und wieder als Schmuckstück verwendet werden, ein nutzloses Ding, das man sich wegen des schönen Armbands umlegte, mit dem Ziffernblatt nach innen.


  Diese Vorstellung machte Juliette auf irrationale Weise noch trauriger. Sie massierte ihr nacktes Handgelenk und konnte kaum ertragen, dass sie die Uhrzeit nicht wusste. Schließlich kam Marsh zurück und sagte, sie habe Besuch.


  Juliette setzte sich auf und schwang die Beine auf den Boden. Wer könnte aus der Mechanik den Weg durch den halben Silo bis nach hier oben gemacht haben?


  Als Lukas auf der anderen Seite des Gitters auftauchte, brach fast der Damm, der ihre Emotionen bislang in Schach gehalten hatte. Sie spürte, wie sich ihr Nacken zusammenzog, wie ihr Kiefer schmerzte, während sie die Tränen zurückhielt. Lukas packte die Gitterstäbe und lehnte seinen Kopf dagegen, im Gesicht ein trauriges Lächeln, seine Schläfen berührten den glatten Stahl.


  »Hallo«, sagte er.


  Juliette erkannte ihn kaum wieder. Sie war daran gewöhnt, ihn im Dunkeln zu sehen, und als sie sich beim letzten Mal auf der Treppe begegnet waren, war sie in Eile gewesen. Er war ein beeindruckender Mann, seine Augen waren älter als sein Gesicht, das hellbraune Haar war etwas feucht vom Schweiß und zurückgestrichen, vermutlich nach einem schnellen Abstieg.


  »Du hättest nicht kommen müssen«, sagte sie leise und langsam, damit sie nicht zu weinen begann. Sie wollte nicht, dass jemand sah, wie sie endgültig die Kontrolle verlor, jemand, von dem ihr langsam klar wurde, wie sehr sie ihn mochte.


  »Wir protestieren gegen deine Verhaftung«, sagte er. »Deine Freunde sammeln Unterschriften. Du darfst nicht aufgeben!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren«, sagte sie. »Macht euch keine Hoffnungen.« Sie ging zum Gitter und umfasste es wenige Zentimeter unterhalb seiner Hände. »Du kennst mich doch gar nicht.«


  »Trotzdem ist das alles eine einzige Scheiße …« Er drehte sich weg, eine Träne lief ihm über die Wange. »Schon wieder eine Reinigung? Warum? Für wen?«


  »Sie wollen es so«, sagte Juliette. »Man kann sie nicht mehr aufhalten.«


  Lukas’ Finger glitten an den Stangen hinunter und umschlossen Juliettes Hände. Sie konnte sie nicht wegziehen, um ihre Wangen zu trocknen. Sie legte den Kopf schräg und versuchte die Tränen an der Schulter abzuwischen.


  »Ich war neulich auf dem Weg nach oben zu dir.« Er schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Ich wollte dich fragen, ob du mit mir ausgehen …«


  »Nicht«, sagte sie. »Bitte nicht, Lukas!«


  »Ich habe meiner Mutter von dir erzählt.«


  »Um Gottes willen, Lukas!«


  »Ich will das nicht«, sagte er. »Es geht einfach nicht. Du darfst nicht gehen.«


  Als er wieder aufblickte, sah sie die Angst in seinen Augen. Sie stieß seine Hände zurück. »Du musst mich sofort vergessen«, sagte sie. »Du musst dir eine andere suchen. Du darfst nicht so werden wie ich. Du darfst nicht auf mich warten …«


  »Ich dachte, ich hätte endlich jemanden gefunden«, sagte er.


  Juliette drehte sich um, damit er ihr Gesicht nicht sah.


  »Geh!«, sagte sie leise.


  Sie stand reglos da, spürte seine Anwesenheit auf der anderen Seite des Gitters, diesen Jungen, der alles über die Sterne wusste, aber nichts über sie. Sie wartete. Sie lauschte seinem Schluchzen, während sie selbst still in sich hineinweinte. Dann hörte sie ihn mit traurigen Schritten davonschlurfen.


  * * *


  Nachts lag sie erneut in einer kalten Koje. Wieder hatte man ihr nicht gesagt, weshalb sie verhaftet worden war, wieder dachte sie darüber nach, dass sie unwillentlich jemanden verletzt hatte. Am nächsten Tag begann die letzte Etappe des Aufstiegs durch den oberen Bereich des Silos, wo sie nur von Fremden umgeben war. Erneut sollte eine Reinigung stattfinden, und das entsprechende Getuschel und Geraune verfolgte sie. Juliette verfiel wieder in taube Benommenheit, bewegte einen Fuß nach dem anderen.


  Am Ziel wurde sie in die vertraute Zelle im oberen Stockwerk gebracht, vorbei an Peter Billings und ihrem ehemaligen Schreibtisch. Der neue Deputy, der sie den Tag über hinaufeskortiert hatte, ließ sich auf Marnes’ quietschenden Stuhl fallen und beklagte seine Erschöpfung.


  Juliette spürte den Panzer, der sich in diesen drei langen Tagen um sie herum gebildet hatte, die harte Schale aus Fassungslosigkeit und Betäubung. Die Leute redeten nicht leiser – es klang nur so. Sie waren nicht auf Abstand zu ihr gegangen – sie schienen nur weiter weg zu sein.


  Sie setzte sich auf die einsame Koje und hörte Peter Billings zu, der sie der Konspiration beschuldigte. Der Memorystick hing in einer schlaffen Plastiktüte wie ein toter Goldfisch, der sein eigenes Wasser verschluckt hatte. Der Papierstapel mit dem ausgedruckten Code wurde hereingetragen, anschließend wurden die Einzelheiten ihrer Computerrecherche vorgelesen. Sie wusste, dass die meisten Daten von Holstons Rechner stammten, nicht von ihrem. Es hätte aber ohnehin nichts genützt, Peter darauf hinzuweisen. Es gab auch so ausreichend Anklagepunkte, um sie gleich mehrmals zur Reinigung zu verurteilen.


  Während Peter ihre Vergehen herunterleierte, stand ein Richter im schwarzen Overall neben ihm – als würde man ihr tatsächlich ein faires Verfahren zugestehen. Juliette wusste, dass das Urteil längst gefällt war, und sie wusste auch, wer es gefällt hatte.


  Scottie wurde erwähnt, aber sie begriff nicht, in welchem Zusammenhang. Vielleicht hatte man ihre Mail in seinem Posteingang gefunden. Vielleicht wollte man ihr, für alle Fälle, auch seinen Tod noch anlasten.


  Juliette blendete die beiden Männer aus und blickte hinter sich auf den Wandmonitor. Ein kleiner Tornado bildete sich über der Ebene und wirbelte zu den Hügeln hinauf. Die Staubwolke zerstob und löste sich auf – wie die vielen Verurteilten, die man in die ätzenden Winde verbannt hatte und dort verrotten ließ.


  Bernard zeigte sich nicht. Dafür war er zu ängstlich oder zu gerissen, Jules würde nie erfahren, warum genau er ihr ein letztes Gespräch verweigerte. Sie blickte auf ihre Hände, auf den dünnen Schmutzfilm unter ihren Nägeln, und sie erkannte: Sie war schon tot. Und irgendwie war es ja auch egal. Sie stand in einer Reihe mit den vielen Toten vor ihr und den Toten nach ihr. Sie war nur ein Rädchen in der Maschine, das sich drehte und verschliffen wurde, bis schließlich die Splitter ihrer selbst abbrachen und größeren Schaden anzurichten drohten, bis man sie herausziehen und durch ein neues Rädchen ersetzen würde.


  Pam brachte ihr Hafergrütze und Fritten aus der Kantine – ihr Lieblingsessen. Juliette ließ es dampfend vor dem Gitter stehen. Den ganzen Tag lang wurden kleine Briefchen aus der Mechanik heraufgetragen und ihr übergeben. Sie war froh, dass keiner ihrer Freunde zu Besuch kam. Ihre stillen Nachrichten waren mehr als genug.


  Sie las die lieben Grüße, während ihr die Tränen auf die Schenkel tropften. Knox war die Mensch gewordene Entschuldigung. Sie wusste, dass er lieber etwas unternommen und jemanden umgebracht hätte, auch wenn er dafür hinausgeschickt worden wäre, es wäre ihm lieber gewesen, als so ohnmächtig dazustehen. Er werde sein Leben lang bereuen, nichts getan zu haben, schrieb er. Andere verabschiedeten sich auf spirituelle Weise von ihr, versprachen, dass sie sich auf der anderen Seite wiedertreffen würden. Shirly kannte sie vielleicht am besten, sie teilte ihr das Neueste über den Generator und die neue Zentrifuge mit. Sie schrieb, alles funktioniere weiterhin gut, und das sei weitgehend auch Juliettes Verdienst. Juliette rieb mit den Fingern über die Kohlebuchstaben, um die schwarzen Gedanken ihrer Freunde zumindest zu einem Teil in sich aufzunehmen.


  Als Letztes nahm sie sich Walkers Brief vor und verstand nicht das Geringste. Während die Sonne über der rauen Landschaft unterging, der Wind zur Nacht hin abflaute und der Staub sich zu setzen begann, las sie seine Nachricht wieder und wieder und versuchte zu begreifen, was er ihr sagen wollte.


  Jules,


  keine Angst. Die Wahrheit ist ein Witz. Und die in der Versorgungsabteilung sind gar nicht schlecht.


  Walk


  * * *


  Sie hatte nicht gemerkt, wie sie eingeschlafen war. Als sie aufwachte, lagen die Briefe wie die Flocken abgeblätterter Farbe überall in ihrer Koje herum, in der Nacht waren noch mehr durchs Gitter geschoben worden. Juliette drehte den Kopf und spähte in die Dunkelheit, sie merkte, dass dort jemand war. Hinter dem Gitter stand ein Mann. Als sie sich bewegte, wich er zurück, ein Ehering klimperte – das Geräusch von Stahl auf Stahl. Schnell sprang sie auf und wankte auf müden Beinen zum Gitter. Mit zitternden Händen packte sie die Stäbe und blickte in die Dunkelheit, während die Gestalt mit der schwarzen Nacht verschmolz.


  »Dad?«, rief sie und fasste zwischen den Gitterstäben hindurch.


  Der große Mann beschleunigte seinen Schritt und löste sich auf wie eine Halluzination oder eine ferne Erinnerung aus der Kindheit.


  * * *


  Der Sonnenaufgang war beeindruckend. Die Wolken rissen auf wie nur selten und ließen leuchtende Strahlen goldenen Rauchs schräg über die Hügel fallen. Juliette lag in ihrer Koje, die Hände unter der Wange, und sah zu, wie die Dämmerung sich aufhellte. Sie dachte an die Männer und Frauen in der IT, die in den vergangenen drei Nächten durchgearbeitet hatten, um einen maßgeschneiderten Overall für sie zu fertigen. Die Einzelteile wurden von der Versorgungsabteilung geliefert. Der Overall würde gerade mal die Reinigung durchhalten, länger aber auch nicht.


  Während der Tortur ihres Aufstiegs, bei dem sie Handschellen hatte tragen müssen, während all der Tage und Nächte, die sie sich stumpf in ihr Schicksal gefügt hatte, war ihr der Gedanke an die Reinigung noch gar nicht gekommen. Jetzt, wo die Stunde nahte, in der sie ihre Pflicht erledigen sollte, war sie sich absolut sicher, dass sie sich weigern würde. Sie wusste, dass alle das sagten, jeder Verurteilte, und dass alle auf der Schwelle zu ihrem Tod dann eine unerklärliche Verwandlung vollzogen. Aber sie hatte hier oben niemanden, für den sie die Aussicht hätte wiederherstellen können. Sie war nicht die Erste aus der Mechanik, die hinausgeschickt wurde, aber sie war entschlossen, die Erste zu sein, die sich verweigerte.


  Das sagte sie auch, als Peter sie aus der Zelle führte und zu der gelben Tür brachte. Ein Techniker aus der IT wartete auf sie und nahm letzte Einstellungen an ihrem Anzug vor.


  Gedankenverloren hörte sie sich seine Anweisungen an. Sie sah die Schwächen des Designs. Sie wusste, sie selbst hätte im Schlaf einen besseren Overall herstellen können, hätte man sie nicht rund um die Uhr beschäftigt gehalten, mit dem Wasser, dem Öl, der Energie, die im Fluss gehalten werden mussten. Sie betrachtete die Dichtungen – sie sahen ähnlich aus wie die, die sie in der Pumpenhalle verwendeten, aber sie wusste, dass sie dafür gemacht waren, möglichst schnell durchlässig zu werden. Sie wusste, dass die glänzende Schicht, die in sich überlagernden Streifen die Außenhaut des Overalls bildete, absichtlich aus minderwertigem Klebeband bestand. Fast hätte sie den Techniker darauf hingewiesen, als dieser ihr den tollsten und modernsten Anzug anpries. Er steckte ihr die Hände in die Handschuhe, half ihr mit den Stiefeln, zog die Reißverschlüsse hoch und erklärte ihr die nummerierten Taschen.


  Juliette wiederholte die Worte aus Walkers Brief wie ein Mantra: Keine Angst. Keine Angst. Keine Angst.


  Die Wahrheit ist ein Witz. Und die in der Versorgungsabteilung sind gar nicht schlecht.


  Der Techniker überprüfte noch einmal die Handschuhe und die Klettverschlüsse, mit denen die Reißverschlüsse gesichert waren. Ein Streifen Klebeband wurde um den einen Stiefel, dann ein weiterer Streifen um den anderen gezogen. Juliette musste lachen über das ganze Getue. Es war so dermaßen sinnlos. Sie hätten sie neben den Tomaten begraben sollen, da wäre ihr Körper zumindest von Nutzen gewesen.


  Als Letztes kam der Helm, den der Techniker nur ganz vorsichtig anfasste. Er bat sie, ihn zu halten, während er ihr den runden metallenen Kragen um den Hals legte. Sie besah sich ihr Spiegelbild im Visier, ihre Augen waren eingesunken, sie sah viel älter aus, als sie sich selbst in Erinnerung hatte, gleichzeitig viel jünger, als sie sich fühlte. Schließlich wurde ihr der Helm übergezogen, und der Raum wirkte durch das schwarze Glas dunkler. Der Techniker erinnerte sie an die Argondruckwelle und den darauffolgenden Flammenstrahl. Sie würde schnell hinausgehen müssen, ansonsten erwartete sie in der Schleuse ein weitaus schlimmerer Tod als draußen in der giftigen Luft.


  Er ließ sie allein, damit sie über ihre Optionen nachdenken konnte. Die gelbe Tür hinter ihr schloss sich mit einem Klacken, das Verschlussrad innen drehte sich wie von Geisterhand bewegt.


  Juliette überlegte, ob sie einfach sitzen bleiben, das Gerede von spiritueller Erweckung und Pflicht an der Gemeinschaft ignorieren und sich dem Feuer ergeben sollte. Was würden sie in der Mechanik sagen, wenn sie davon hörten? Einige wären stolz auf ihre Sturheit, das wusste sie. Andere wären bestürzt, dass sie auf diese Weise gestorben wäre – verbrannt in einem Höllenfeuer. Ein paar wenige würden denken, dass sie nicht tapfer genug gewesen wäre, um den ersten Schritt aus der Tür zu machen, dass sie die Chance verpasst hätte, die Außenwelt zu sehen.


  Ihr Anzug knitterte, als das Argon in den Raum gepumpt wurde. Es bildete sich so viel Druck, dass die Gifte von draußen eine Zeit lang abgehalten würden. Sie stand auf und schlurfte, fast gegen ihren Willen, in Richtung der Tür. Als sie sich einen Spalt öffnete, wurden die Plastikvorhänge gegen die Rohre im Inneren der Schleuse und gegen die niedrige, von der Wand abstehende Bank gedrückt, und sie wusste, dass das Ende gekommen war. Die Türen vor ihr wurden einen Spalt breit auseinandergezogen, der Silo öffnete sich, und durch den Nebel des kondensierenden Dampfes hindurch warf sie einen ersten Blick nach draußen.


  Ein Stiefel, gefolgt vom anderen, schob sich durch die Öffnung, und Juliette trat hinaus in die Welt, fest entschlossen, dass sie sich auf ihre ganz eigene Art verabschieden würde. Sie sah diese Welt zum ersten Mal mit eigenen Augen – wenn auch nur durch ein kleines Sichtfenster, wie ihr plötzlich aufging, durch eine acht mal zwei Zoll große Glasscheibe.


  30. KAPITEL


  Bernard verfolgte die Reinigung von der Kantine aus. Wie immer sah er allein zu, seine Männer schleppten hastig ihre Koffer und die Ausrüstung aus seinem Büro und verschwanden zur Treppe. Bernard schämte sich manchmal für den Aberglauben, für die Angst, die er selbst seinen eigenen Leuten eingeimpft hatte.


  Erst sah er den runden Helm, dann wankte die im Anzug glänzende Gestalt von Juliette Nichols über die Erde. Mit steifen, unsicheren Schritten stieg sie die Rampe hinauf. Bernard sah auf die Wanduhr und nahm seinen Saftbecher. Er lehnte sich zurück und wartete gespannt, wie Juliette auf das reagieren würde, was es dort draußen zu sehen gab: eine klare, helle, saubere Welt, die vor lauter Leben geradezu pulsierte. Gras, das sich im frischen Wind wiegte, eine gleißende Stadt, die hinter den Hügeln lockte.


  In seinem Leben hatte er fast ein Dutzend Reinigungen gesehen und immer diese erste Pirouette genossen, mit der die Verurteilten ihre Umgebung wahrnahmen. Er hatte Männer, die Familien zurückgelassen hatten, vor den Linsen tanzen und winken sehen, als wollten sie ihre Lieben herauslocken. Sie hatten versucht, all die falschen Wunder, die auf dem Monitor in ihrem Visier dargestellt wurden, pantomimisch darzustellen. Er hatte beobachtet, wie Menschen panisch nach den fliegenden Vögeln geschlagen hatten, weil sie sie für Insekten vor ihrem Gesicht hielten. Einer war sogar die Rampe wieder heruntergekommen und hatte an die Tür geklopft, vermutlich weil er etwas hatte mitteilen wollen, bevor er schließlich doch die Reinigung vornahm. Und was waren diese vielen Reaktionen letztendlich anderes als ein Hinweis darauf gewesen, dass das System funktionierte? Die Menschen bekamen ihre Hoffnungen bestätigt, und jeder, ungeachtet seiner inneren Einstellung, tat genau das, was er geschworen hatte nicht zu tun.


  Vielleicht hatte Mayor Jahns sich deshalb nie dazu durchringen können, die Reinigung mit anzusehen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was die Verurteilten sahen, was sie fühlten, worauf sie reagierten. Mit flauem Magen war sie am nächsten Morgen immer heraufgekommen, hatte den Sonnenaufgang beobachtet und auf ihre Weise getrauert. Die anderen im Silo hatten ihr stets den nötigen Raum gelassen. Aber Bernard liebte diese Verwandlung, diese Illusion, die seine Vorgänger und er zur Perfektion getrieben hatten. Lächelnd nahm er einen Schluck frischen Saft und sah zu, wie Juliette umherstolperte und zu begreifen begann, was sie da sah. Auf den Linsen war kaum ein Schmutzfilm, es lohnte nicht einmal, ihn abzubürsten, aber er wusste von den Zweifachreinigungen der Vergangenheit, dass sie es dennoch tun würde. Keiner hatte je darauf verzichtet.


  Noch ein Schluck Saft, und er drehte sich zum Büro des Sheriffs um, ob Peter vielleicht den Mut aufgebracht hätte, zu kommen und zuzusehen. Doch die Tür war bis auf einen Spalt geschlossen. Bernard setzte große Hoffnungen in den Jungen. Heute Sheriff, eines Tages vielleicht Mayor. Bernard würde das Amt eine Weile bekleiden, vielleicht für eine Legislaturperiode oder zwei, aber er wusste, dass er in die IT gehörte und hier oben fehl am Platz war. Oder anders gesagt: dass er auf seinem anderen Posten weitaus schwieriger zu ersetzen war.


  Er drehte sich von Peters Büro wieder zum Wandmonitor – und hätte fast seinen Pappbecher fallen lassen.


  Juliette stapfte silbern schimmernd in ihrem Anzug den Hügel hinauf. Bernard sprang zum Monitor, als wollte er ihr nachlaufen.


  Er sah, wie sie die dunkle Spalte hinaufkletterte und kurz neben dem reglosen Bündel der beiden anderen Verurteilten haltmachte. Bernard blickte wieder auf die Uhr. Es musste jeden Moment so weit sein. Jeden Moment würde sie zusammenbrechen und verzweifelt nach ihrem Helm greifen. Sie würde sich zusammenkauern, eine kleine Wolke im Staub aufwirbeln, den Hang hinunterrutschen, für immer liegen bleiben.


  Doch der Sekundenzeiger bewegte sich weiter – und Juliette ebenso. Sie ließ die beiden anderen hinter sich, stieg voller Energie weiter hinauf und erreichte mit gleichmäßigen Schritten die Hügelkuppe. Dort blieb sie stehen und ließ den Blick über Gott weiß was wandern, bevor sie unerklärlicherweise aus Bernards Sicht verschwand.


  * * *


  Bernards Hand klebte vom Saft, als er die Treppen hinunterrannte. Drei Stockwerke weit hielt er den zerdrückten Pappbecher noch immer fest umklammert, dann holte er seine Techniker ein und schleuderte ihn auf deren Rücken. Die Müllkugel prallte ab und fiel in die Tiefe – irgendwo auf einem fernen Treppenabsatz würde sie landen. Bernard verfluchte die verwirrten Männer, er rannte weiter, stolperte mehrmals über seine eigenen Füße. Ein Dutzend Stockwerke weiter unten stieß er mit den ersten Bewohnern zusammen, die auf dem Weg nach oben waren, um sich den zweiten klaren Sonnenaufgang innerhalb nur weniger Wochen anzusehen.


  Alles tat ihm weh, Bernard war außer Atem, als er schließlich das vierunddreißigste Stockwerk erreichte. Er platzte durch die Doppeltür und brüllte, man solle augenblicklich die Schranke öffnen. Ein verängstigter Wachmann zog geistesgegenwärtig seinen eigenen Ausweis durch den Laserscanner, kurz bevor Bernard das Drehkreuz passierte. Er rannte durch den Flur, bog zweimal ab, dann stand er vor der am schärfsten gesicherten Tür des ganzen Silos.


  Er zog seine Karte durch den Scanner und tippte den Sicherheitscode ein, eilte hinein, vorbei an den Wänden aus massivem Stahl. Es war heiß im Serverraum. Die Reihe der identischen schwarzen Gehäuse ragte von dem gefliesten Boden auf wie ein Mahnmal des menschlichen Strebens. Bernard ging zwischen den Geräten hindurch, der Schweiß perlte auf seiner Stirn, das Licht blendete ihn. Er fuhr mit der Hand im Vorbeigehen über die Serverschränke, die Lämpchen zwinkerten wie freundliche Augen, das elektrische Summen flüsterte ihm beruhigend zu.


  Bernard war für diese Besänftigungen wenig empfänglich. Er spürte, wie die Angst ihn überkam. Er überlegte fieberhaft, was schiefgegangen sein konnte. Nicht, dass Juliette dort draußen überleben würde, das wäre kaum möglich, aber sein Auftrag – nach den Anleitungen, die auf diesen Servern gespeichert waren – lautete, er solle niemanden aus den Augen lassen. Das war oberster Befehl. Er wusste, warum das so war, und er zitterte vor den Konsequenzen am nächsten Morgen.


  Er fluchte über die Hitze, als er den Server am hinteren Ende des Raums erreichte. Die Ventilatoren an der Decke leiteten kalte Luft aus den unteren Tiefen herauf und bliesen sie in den Serverraum. Große Lüfter sogen die heiße Luft ein und pumpten sie durch Rohre in den unteren Silobereich, sodass die kalten und klammen dreistelligen Stockwerke erträglich warm wurden. Bernard starrte die Ventilatoren an, er erinnerte sich an die Stromsperre in der vergangenen Woche, in der die Temperaturen gestiegen waren und den Betrieb seiner Server bedroht hatten. Und alles nur wegen irgendeines Generators, alles nur wegen dieser Frau, die er gerade aus den Augen verloren hatte! Der Gedanke schürte das Feuer unter seinem Kragen. Er dachte an die widerlichen, fettverschmierten Maschinen dort unten, den Gestank der Abgase und des brennenden Öls. Er hatte nur ein einziges Mal vor Ort sein müssen – um einen Mann umzubringen –, aber selbst das war zu viel für ihn gewesen. Wenn er die donnernden Monster dort unten mit seinen leisen Servern verglich, dann wollte er nie wieder weg aus der IT!


  Bernard wischte sich den Schweiß von der Stirn und schmierte ihn ans Hinterteil seines Overalls. Der Gedanke an diese Frau, die ihn erst bestohlen hatte und dann von Jahns dafür mit dem höchsten Ordnungsamt belohnt worden war, diese Frau, die es nun gewagt hatte, die Reinigung zu verweigern, die einfach geflüchtet war …, allein der Gedanke an diese Person trieb seine Körpertemperatur weiter in die Höhe.


  Am Ende der Serverreihe zwängte er sich zwischen das letzte Gerät und die Rückwand des Raums. Der Schlüssel, den er an einer Schnur um den Hals trug, glitt in die geölten Schlösser des Gehäuses. In jedem drehte er den Schlüssel einmal herum, er sagte sich wieder und wieder, dass Juliette nicht weit gekommen sein konnte. Wirklich große Probleme sollte ihm das Ganze eigentlich nicht bereiten. Das Timing sollte grundsätzlich unfehlbar sein. Das Timing war immer unfehlbar gewesen.


  Die Rückwand des Servers löste sich, das Innere der schwarzen Box war weitgehend leer. Bernard steckte den Schlüssel wieder in seinen Overallausschnitt und stellte das schwarze Stahlpaneel zur Seite. Im Bauch des Servers war eine Stofftasche befestigt. Er fasste hinein und zog ein Headset aus Plastik heraus, setzte es auf, stellte das Mikro ein und entrollte das Kabel.


  Er würde die Situation unter Kontrolle bekommen, sagte er sich. Er war der Leiter der IT. Er war Mayor. Die Leute mochten Kontinuität und Sicherheit, und er würde ihnen weiterhin die passenden Illusionen vorgaukeln. Wer sollte sich ihm entgegenstellen, wenn er erst einmal beide Ämter innehatte? Wer wäre besser dafür qualifiziert als er? Er würde alles erklären, alles würde in Ordnung kommen.


  Dennoch hatte er Angst wie nie zuvor, als er die richtige Buchse fand und das Kabel hineinsteckte. Im Kopfhörer hörte er sofort ein Piepsen, die Verbindung wurde automatisch hergestellt.


  Er würde die IT auch aus der Ferne überwachen können, würde auch als Mayor sicherstellen, dass ein Vorfall wie dieser sich niemals wiederholte. Alles war unter Kontrolle, sagte er sich, als er ein Knacken im Kopfhörer hörte und das Piepsen verstummte. Er wusste, jemand hatte den Hörer abgenommen, auch wenn die andere Seite es nicht für nötig hielt, Bernard in irgendeiner Form zu grüßen. Er spürte, dass das Schweigen nichts Gutes verhieß.


  Auch Bernard verzichtete auf alle Formalitäten. Er kam gleich zur Sache.


  »Silo 1? Hier Silo 18.« Er leckte sich den Schweiß von den Lippen und stellte das Mikro neu ein. Er hatte plötzlich feuchte, kalte Hände und musste dringend pinkeln.


  »Wir haben hier möglicherweise … ein … ein kleines Problem …«


  
    
      
    
  


  31. KAPITEL


  »Die tragische Geschichte von Romeus und Juliette«


  Der Marsch war lang und für ihr kindliches Gemüt noch länger. Auch wenn Juliette nur wenige Stufen selbst gegangen war, fühlte es sich an, als wären sie und ihre Eltern schon seit Wochen auf Reisen.


  Sie ritt auf den Schultern ihres Vaters, hielt sich an seinem Kinn fest und hatte die Beine um seinen Hals geschlungen. So weit oben saß sie, dass sie den Kopf einziehen musste, um nicht an die Treppenstufen über ihr zu stoßen. Sie konnte die Schritte der fremden Stiefel über sich hören, der Roststaub rieselte ihr in die Augen.


  Juliette blinzelte und vergrub das Gesicht im Haar ihres Vaters. So aufgeregt sie auch war, das gleichmäßige Auf und Ab seiner Schultern machte es ihr unmöglich, noch länger wach zu bleiben. Als ihm der Rücken wehtat, ließ sie sich für ein paar Stockwerke auf der Hüfte ihrer Mutter tragen, die Hände hinter ihrem Hals verschränkt, Juliette schlummerte mit hängendem Kopf.


  Sie mochte die Geräusche des Reisens, die Schritte und die rhythmisch singenden Sätze ihrer Eltern, die sich über Erwachsenendinge unterhielten, die vertrauten Stimmen, die in ihr Bewusstsein drangen und sich dann wieder entfernten.


  Die Erinnerungen verschwammen zu einem Nebel. Sie wachte auf, weil hinter einer geöffneten Tür Schweine quiekten, registrierte so halb einen Garten, den ihre Eltern besichtigten, und wurde ganz wach, als etwas süß duftete und sie eine Mahlzeit zu sich nahmen – Mittag- oder Abendessen, sie war sich nicht sicher. In dieser Nacht rührte sie sich kaum, nachdem sie aus den Armen ihres Vaters in ein dunkles Bett geglitten war. Am nächsten Morgen wachte sie neben einer Cousine auf, die sie nicht kannte, in einer Wohnung, die fast genauso aussah wie ihre. Es war Wochenende, das hörte sie, weil im Flur ältere Kinder laut spielten, statt sich für die Schule fertig zu machen. Nach einem kalten Frühstück ging sie mit ihren Eltern zurück auf die Treppe und hatte abermals das Gefühl, sie würden schon ihr ganzes Leben lang reisen, nicht erst seit einem Tag.


  Schließlich kamen sie im hundertsten Stockwerk unvorstellbar tief unten im Silo an. Die letzten Schritte ging sie selbst, ihre Mutter und ihr Vater hielten sie jeweils an einer Hand und erklärten ihr, was für ein bedeutender Moment dies für sie alle sei. Sie waren jetzt an einem Ort, der »unten« hieß. Das untere Drittel. Die Eltern hielten sie auf den schläfrigen Beinen fest, als sie die letzten Stufen vom neunundneunzigsten zum hundertsten Stock hinunterschwankte. Ihr Vater zeigte auf die großen Ziffern über der offenen Tür, eine Zahl, die überraschenderweise drei Stellen hatte:
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  Die beiden Kreise faszinierten Juliette. Die Nullen waren wie zwei weit geöffnete Augen, die zum ersten Mal die Welt sahen. Sie sagte zu ihrem Vater, dass sie bis hundert sogar schon zählen könne.


  »Ich weiß«, sagte er. »Weil du so klug bist.«


  Sie folgte ihrer Mutter auf den Markt. Alles war voller Menschen, es war laut, aber genau das war schön. Es war ein fröhlicher Lärm, der die Luft erfüllte, alle wollten gehört werden – wie in der Schule, wenn der Lehrer den Klassenraum verließ.


  Juliette hatte Angst, verloren zu gehen, und klammerte sich an ihrem Vater fest. Sie warteten, während ihre Mutter das Mittagessen ertauschte. Dafür musste sie anscheinend Dutzende von Ständen besuchen, um die paar Dinge zu bekommen, die sie brauchte. Ihr Vater überredete einen Mann, dass er Juliette durch den Zaun sein Kaninchen streicheln ließ. Der Pelz war noch weicher als die Luft. Juliette zog ängstlich die Hand zurück, als das Tier den Kopf drehte, aber es kaute nur auf etwas Unsichtbarem herum und sah sie gelangweilt an.


  Der Markt war riesig. Er zog sich hin, so weit man gucken konnte und noch weiter. An den Seiten befanden sich schmalere Gänge mit noch mehr Ständen und Zelten, ein Gewirr von Farben und Klängen. Juliette blieb brav bei ihren Eltern, bis sie an die erste eckige Treppe ihres Lebens kamen.


  »Ganz ruhig«, sagte ihre Mutter und half ihr die Stufen hinauf.


  »Ich kann das schon«, sagte sie stur, nahm die Hand ihrer Mutter aber trotzdem.


  »Zwei und ein Kind«, sagte ihr Vater zu jemandem am oberen Ende der Treppe. Sie hörte ein paar Wertmarken in eine Dose fallen. Als ihr Vater durch das Tor ging, sah sie, dass der Dosenmann knallbunt gekleidet war und einen lustigen Schlapphut trug. Sie versuchte, noch mehr von ihm zu sehen, aber ihre Mutter schob sie durch das Tor, eine Hand in ihrem Rücken, und flüsterte ihr zu, sie solle hinter ihrem Vater bleiben. Der Mann wandte sich um, Glöckchen klingelten an seinem Hut, er schnitt ihr eine Grimasse mit seitlich herausgestreckter Zunge.


  Juliette lachte, hatte aber gleichzeitig etwas Angst. Sie suchten sich einen Platz, wo sie sitzen und essen konnten. Ihr Vater hatte ein dünnes Bettlaken aus der Tasche gezogen und es auf einer der breiten Bänke ausgebreitet. Juliettes Mutter sagte, sie solle die Schuhe ausziehen und sich dann daraufstellen. Sie hielt sich an der Schulter ihres Vaters fest und schaute über die terrassenförmig angelegten Bänke hinunter auf einen großen freien Raum. Ihr Vater sagte, dieser Raum sei die »Bühne«. Ganz unten im Silo hatte offenbar alles einen eigenen Namen.


  »Was machen die da?«, fragte sie ihren Vater. Ein paar Männer auf der Bühne, die genauso bunt gekleidet waren wie der Dosenmann, warfen Bälle in die Luft – eine unglaubliche Menge von Bällen – und fingen sie wieder auf, bevor sie auf den Boden fielen.


  Ihr Vater lachte. »Sie jonglieren. Sie machen ein bisschen Spaß für uns, bis das Stück anfängt.«


  Juliette wollte gar nicht unbedingt, dass das Stück anfing. Sie wollte nie mehr etwas anderes sehen als das hier. Die Jongleure warfen sich Bälle und Reifen zu, und Juliette merkte, dass sie beim Zuschauen ebenfalls die Arme kreisen ließ. Sie versuchte, die Reifen zu zählen, aber sie blieben nie lange genug an einer Stelle.


  »Iss mal dein Mittagessen«, sagte ihre Mutter und reichte ihr ein Brot mit Obst.


  Juliette war wie gebannt. Als die Jongleure ihre Bälle und Reifen weglegten und einander über die Bühne jagten und hinfielen und Quatsch machten, lachte sie genauso laut wie die anderen Kinder. Immer wieder sah sie zu ihren Eltern, ob sie auch zuguckten. Sie zupfte an ihren Ärmeln, aber sie nickten nur und redeten, aßen und tranken weiter. Als eine andere Familie sich in ihre Nähe setzte und ein Junge, der etwas älter war als sie, ebenfalls über die Jongleure lachte, hatte Juliette plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Sie lachte noch lauter. Die Jongleure waren das Bunteste, was sie je gesehen hatte. Sie hätte ewig zuschauen mögen.


  Aber dann wurde das Licht gedimmt, das Stück begann, und im Vergleich zum Vorprogramm war es langweilig. Es fing ganz gut an, mit einem Schwertkampf, aber dann wurden seltsame Wörter gesprochen, ein Mann und eine Frau guckten sich so an, wie ihre Eltern sich oft anguckten, und betonten ihre Sätze irgendwie komisch.


  Juliette schlief ein. Sie träumte, sie würde mit hundert bunten Bällen und Reifen zusammen durch den Silo fliegen. Sie bekam die Bälle immer gerade eben nicht zu packen, und die Reifen waren so rund wie die Ziffern der Stockwerksnummer vor dem Markt. Schließlich wachte sie von lauten Pfiffen und begeistertem Applaus wieder auf.


  Ihre Eltern waren aufgestanden und jubelten, während die Leute auf der Bühne in ihren komischen Kostümen sich mehrmals verbeugten. Juliette gähnte und sah zu dem Jungen auf der Bank neben ihr. Er schlief mit offenem Mund, den Kopf auf dem Schoß seiner Mutter, seine Schultern bebten, als sie applaudierte.


  Sie legten das Laken zusammen, und ihr Vater trug sie hinunter zur Bühne, wo die Schwertkämpfer und die Leute, die so komisch gesprochen hatten, mit den Zuschauern redeten und ihnen die Hände gaben. Juliette wollte gern die Jongleure kennenlernen. Sie wollte lernen, wie man die Reifen in die Luft warf und wieder auffangen konnte. Aber ihre Eltern warteten stattdessen, bis eine der Damen kam und mit ihnen sprach. Es war die, die ihre Haare geflochten und zu Schaukeln gebunden hatte.


  »Juliette«, sagte ihr Vater und hob sie auf die Bühne, »das hier ist … Juliette.«


  »Heißt du wirklich so?«, fragte die Dame, kniete sich hin und griff nach Juliettes Hand.


  Juliette zog sie zurück, wie bei dem Kaninchen, nickte aber.


  »Sie waren wundervoll«, sagte ihre Mutter zu der Dame. Sie schüttelten sich die Hände und stellten sich vor.


  »Hat dir das Stück gefallen?«, fragte die Dame mit der Frisur.


  Juliette nickte. Sie hatte das Gefühl, das würde so von ihr erwartet, und deswegen sei es in Ordnung zu lügen.


  »Mein Mann und ich waren vor Jahren schon einmal hier, als wir uns gerade kennengelernt hatten«, sagte ihre Mutter. Sie strich Juliette über den Kopf. »Damals haben wir beschlossen, unser erstes Kind entweder Romeus oder Juliette zu nennen.«


  »Na, dann freue ich mich, dass es ein Mädchen geworden ist«, sagte die Frau.


  Ihre Eltern lachten, und Juliette hatte nicht mehr so viel Angst vor der Frau, die genauso hieß wie sie.


  »Ob wir wohl ein Autogramm haben könnten?« Ihr Vater ließ ihre Schulter los und wühlte in seiner Tasche. »Irgendwo habe ich das Programm.«


  »Warum denn nicht ein Textheft für die kleine Juliette?« Die Dame lächelte sie an. »Lernst du schon schreiben?«


  »Ich kann bis hundert zählen«, sagte Juliette stolz.


  Die Frau stutzte, dann lächelte sie. Juliette sah ihr zu, wie sie aufstand und über die Bühne ging, wobei ihr Kleid so schön schwang, wie sie es bei einem Overall noch nie gesehen hatte. Die Dame kam hinter einem Vorhang wieder hervor und brachte ein winziges Heft aus Papierblättern mit, die von Messingklammern zusammengehalten wurden. Sie nahm das Kohlestück von Juliettes Vater entgegen und schrieb in großen, geschwungenen Buchstaben ihren Namen auf den Umschlag.


  Dann drückte sie ihr die Seiten in die Hand und sagte: »Das ist für dich, Silo-Juliette.«


  Ihre Mutter protestierte. »Das können wir doch nicht annehmen. So viel Papier …«


  »Sie ist erst fünf«, sagte ihr Vater.


  »Ich habe noch eines«, sagte die Dame. »Wir binden die Hefte hier unten selbst. Ich möchte, dass sie es bekommt.«


  Sie streichelte ihr die Wange, und diesmal zuckte Juliette nicht zurück. Sie war zu beschäftigt damit, durch die Seiten zu blättern und sich die geschwungenen handschriftlichen Notizen neben den gedruckten Wörtern anzusehen. Ein Wort, merkte sie, war zwischen den anderen immer wieder eingekreist. Sie konnte nicht viele Wörter lesen, aber dieses eine schon. Es war ihr Name. Er stand am Anfang ganz vieler Sätze:


  Juliette.


  Das war sie. Sie sah zu der Dame auf und verstand jetzt, warum ihre Eltern sie hergebracht hatten, warum sie so lange und so weit gegangen waren.


  »Danke«, sagte sie höflich.


  Und dann, nach einer kleinen Denkpause: »Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin.«


  32. KAPITEL


  »Nur düstern Frieden bringt uns dieser Morgen;


  Die Sonne scheint, verhüllt vor Weh, zu weilen.


  Kommt, offenbart mir ferner, was verborgen,


  Ich will dann strafen oder Gnad erteilen.«


  Es war der Morgen nach der schlimmsten Reinigung in Lukas’ Leben – und er dachte darüber nach, einfach zur Arbeit zu gehen, den bezahlten Urlaubstag zu ignorieren, so zu tun, als wäre es ein Tag wie jeder andere. Er saß am Fußende seines Bettes und nahm all seine Kraft zusammen, um sich überhaupt zu bewegen. Er hielt eine seiner Sternenkarten in der Hand. Mit einem Finger strich er über die Zeichnung eines speziellen Sterns, vorsichtig, um die Kohle nicht zu verschmieren.


  Es war kein Stern wie die anderen. Die anderen waren einfache Punkte auf einem akkurat angelegten Gitter, dazu kamen Details wie das Datum der Sichtung, die genaue Lage und Helligkeit. Aber dies war kein Stern vom Nachthimmel – keiner, der auch nur annähernd so alt war wie die anderen. Es war ein Stern mit fünf Zacken, der Umriss des Sheriffabzeichens. Er erinnerte sich noch, wie er ihn gezeichnet hatte, als sie sich an jenem Abend unterhielten und der Stahl auf ihrer Brust matt im schwachen Licht aus dem Treppenhaus schimmerte. Er erinnerte sich an ihre Stimme, wie sie ihn hypnotisiert hatte.


  Er erinnerte sich auch, wie sie sich in der vorletzten Nacht in ihrer Zelle von ihm abgewandt hatte, wie sie seine Gefühle hatte schonen wollen, indem sie ihn wegschickte.


  Er hatte fast die ganze Nacht um diese Frau geweint, die er kaum kannte. Und jetzt überlegte er, was er mit seinem Tag anfangen sollte, mit seinem Leben. Beim Gedanken an Juliette da draußen, wie sie noch eine letzte Aufgabe für die Silobewohner übernahm – die Reinigung der Linsen –, wurde ihm ganz übel. Er überlegte, ob er deswegen vielleicht seit zwei Tagen keinen Appetit mehr hatte. Sein Magen wusste vermutlich, dass er nichts würde bei sich behalten können, selbst wenn er sich zum Essen zwang.


  Er legte die Sternentafel beiseite und ließ das Gesicht in seine Hände sinken. Dann blieb er regungslos sitzen, todmüde, und versuchte, sich selbst zum Aufstehen und zur Arbeit zu überreden. Er versuchte sich zu erinnern, womit er in der vergangenen Woche zuletzt beschäftigt gewesen war. Server Nummer acht war wieder einmal abgestürzt, und Sammi hatte vorgeschlagen, die Steuerplatine auszutauschen. Lukas nahm jedoch an, dass sie es eher mit einem defekten Kabel zu tun hatten. Daran hatte er gearbeitet, fiel ihm jetzt ein: Er hatte die Ethernetkabel überprüft. Und das würde er auch jetzt tun, an diesem Tag. Alles, nur nicht tatenlos herumsitzen und sich körperlich krank fühlen wegen einer Frau, mit der ihn eigentlich nichts weiter verband, als dass er seiner Mutter von ihr erzählt hatte.


  Lukas zog den Overall vom Vortag noch einmal an. Dann stand er einen Moment lang da, starrte auf seine nackten Füße und fragte sich, warum er eigentlich aufgestanden war. Wo wollte er noch gleich hin? Sein Kopf war total leer, sein Körper taub. Er überlegte, ob er einfach so stehen bleiben könnte, mit diesem Knoten im Bauch, für den Rest seines Lebens. Irgendwann würde man ihn finden. Tot und steif, eine Leichenstatue.


  Er schüttelte den Kopf, um die schwarzen Gedanken loszuwerden, dann suchte er seine Stiefel.


  Er verließ sein Zimmer und stolperte zum Treppenabsatz, an den Kindern vorbei, die sich freuten, dass sie schon wieder schulfrei hatten, und an ihren Eltern, die versuchten, ihnen Schuhe und Overalls anzuziehen. Für Lukas war das Durcheinander nur ein Hintergrundgeräusch. Wie ein Summen, wie der Schmerz in seinen Beinen, den er von dem langen Abstieg zu Juliettes Zelle noch spürte. Er trat auf den Treppenabsatz und wollte sofort nach oben, in die Kantine. Alles, woran er denken konnte, war das, woran er die letzten Wochen nahezu ununterbrochen gedacht hatte: den Tag hinter sich zu bringen, damit er hinaufgehen und sie eventuell sehen könnte.


  Plötzlich ging ihm auf, dass dem noch immer nichts im Wege stand. Er interessierte sich nicht sonderlich für Sonnenaufgänge – eher für die Dämmerung und die Sterne –, aber wenn er sie sehen wollte, musste er nur in die Kantine gehen und sie auf dem Monitor suchen. Sie würde dort draußen liegen, eine Leiche mehr, ein neuer Anzug, der noch glänzte, auch wenn das Sonnenlicht nur schwach durch die Wolken drang.


  Im Kopf sah er es klar vor sich: wie sie dalag, Arme und Beine verdreht, den Helm auf der Seite, den Blick zum Silo gewandt. Er sah sich selbst, Jahrzehnte später, als alten Mann vor einem grauen Monitor, und er würde nicht Sternentafeln, sondern Landschaften malen. Dieselbe Landschaft, wieder und wieder, im Kopf ein trauriges Hätte-sein-können, die immer gleiche Pose, während seine Tränen auf das Blatt tropften und die Kohle verschmierten.


  So wie es Marnes ergangen war, dem armen Mann. Er dachte an Marnes, um den niemand wirklich getrauert hatte, einfach weil es niemanden mehr gegeben hatte. Lukas fiel ein, was Juliette als Letztes zu ihm gesagt hatte. Sie hatte ihn gebeten, sich jemanden zu suchen, nicht wie sie zu werden, nicht allein zu bleiben.


  Er griff nach dem kalten Stahlgeländer im fünfzigsten Stock und beugte sich darüber. Wenn er nach unten schaute, konnte er sehen, wie sich die Treppe tief in die Erde bohrte. Er erkannte den Treppenabsatz des Sechsundfünfzigsten unter sich, die Entfernung war schwer abzuschätzen, aber es würde auf jeden Fall reichen. Man brauchte nicht bis auf den Zweiundachtzigsten hinunterzugehen, was die meisten Selbstmörder taten, weil man von dort aus schnurstracks bis auf den Neunundneunzigsten fiel.


  Er sah sich fliegen, dort hinuntertrudeln, Arme und Beine ausgebreitet. Er nahm an, dass er den Treppenabsatz einfach verfehlen würde. Eines der Geländer würde ihn abfangen und in zwei Teile schneiden. Oder vielleicht, wenn er etwas weiter sprang, mit dem Kopf voran, dann konnte er es kurz und schmerzlos machen.


  Er straffte sich, weil er vor lauter Angst plötzlich einen Adrenalinstoß bekam. Er sah sich im morgendlichen Verkehr um, ob ihn jemand beobachtete. Er hatte schon andere Erwachsene über das Geländer gucken sehen und war immer davon ausgegangen, dass ihnen düstere Gedanken durch den Kopf gegangen waren. Schließlich war er im Silo aufgewachsen und wusste, dass nur Kinder versehentlich etwas über das Geländer fallen ließen.


  Der Treppenabsatz erzitterte vom Schritt eines eiligen Trägers, dann kam das Geräusch nackter Füße auf Stahlstufen näher. Lukas trat vom Geländer zurück und versuchte, endlich zu entscheiden, was er an diesem Tag tun würde. Vielleicht sollte er doch wieder ins Bett kriechen und schlafen, ein paar Stunden totschlagen.


  Er war noch immer dabei, sich wenigstens ein bisschen zu motivieren, als der Träger geradezu an ihm vorbeiflog, und Lukas erhaschte einen Blick auf das vollkommen konsternierte Gesicht des Jungen. Selbst als er schon außer Sichtweite war – er war wirklich ungewöhnlich schnell –, blieb sein Gesichtsausdruck Lukas im Gedächtnis.


  Und Lukas wusste sofort Bescheid. Er wusste, dass an diesem Morgen etwas passiert war, und zwar ganz oben, etwas Interessantes, das mit der Reinigung zu tun hatte.


  Tief in ihm begann ein Samen der Hoffnung zu sprießen, ein Gefühl, das er kaum zulassen konnte, weil er Angst hatte, daran zu ersticken. Vielleicht hatte die Reinigung nicht stattgefunden. Hatten sie das Urteil womöglich zurückgezogen? Die Leute aus der Mechanik hatten eine Petition geschickt. Mehrere Hundert Unterschriften von Leuten, die ihren eigenen Kopf riskierten, um Juliette zu retten. Hatte diese wahnsinnige Geste die Richter überzeugt?


  Die Hoffnung erfüllte ihn mit dem Drang, nach oben zu rennen und sich mit eigenen Augen zu überzeugen, was vorgefallen war. Er verließ den Treppenabsatz, verwarf die Idee, seinen Sorgen hinterherzuspringen, und schob sich durch den morgendlichen Verkehr. Überall auf den Stufen wurde getuschelt. Lukas war nicht der Einzige, dem der bedeutungsvolle Gesichtsausdruck des Trägers aufgefallen war.


  Als er sich in den Aufwärtsverkehr eingereiht hatte, stellte er fest, dass die Schmerzen in seinen Beinen verflogen waren. Er wollte gerade eine Familie vor sich überholen, als er hinter sich das laute Krächzen eines Funkgeräts hörte.


  Lukas drehte sich um und entdeckte Deputy Marsh, der ein paar Schritte hinter ihm stand und an dem Funkgerät an seinem Gürtel herumfummelte. Er presste mit der anderen Hand einen kleinen Pappkarton an seine Brust, und auf seiner Stirn stand der Schweiß.


  Lukas blieb stehen, hielt sich am Geländer fest und wartete auf den Deputy der mittleren Stockwerke.


  »Marsh!«


  Der Deputy nickte Lukas zu. Die beiden drückten sich ans Geländer, während ein Arbeiter und sein Schatten sich auf dem Weg nach oben an ihnen vorbeischoben.


  »Was gibt’s Neues?«, fragte Lukas. Er kannte den Deputy gut und wusste, dass er ihm vielleicht kostenlos von den Neuigkeiten berichten würde.


  Marsh wischte sich über die Stirn und schob sich den Pappkarton in den anderen Arm. »Dieser Bernard macht mich wahnsinnig«, schimpfte er. »Als wäre ich diese Woche nicht schon genug Treppen gestiegen!«


  »Nein, wegen der Reinigung, meine ich«, sagte Lukas. »Hier ist gerade ein Träger vorbeigekommen, der sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen.«


  Deputy Marsh blinzelte die Treppe hinauf. »Ich soll Juliettes Sachen so schnell wie möglich auf die Vierunddreißig bringen. Hank hat sich fast ein Bein ausgerissen, um sie mir ein Stück entgegenzubringen.« Er wandte sich zum Gehen. »Ehrlich, ich muss weiter, wenn ich meinen Job behalten will.«


  Lukas hielt ihn am Arm fest. »Hat sie die Reinigung jetzt erledigt oder nicht?«


  Marsh sackte ans Geländer. Aus seinem Funkgerät drang leises Knistern.


  »Nein«, flüsterte er, und Lukas hatte das Gefühl, er könnte fliegen. Er könnte einfach hinauffliegen, durch den Schacht im Inneren der Wendeltreppe, mitten durch das Betonherz des Silos, könnte um die Treppenabsätze schweben, fünfzig Stockwerke auf einmal …


  »Sie ist rausgegangen, hat aber die Reinigung nicht gemacht«, sagte Marsh mit gesenkter Stimme. »Sie ist über die Hügel gegangen …«


  »Sie ist was?«


  Marsh nickte, und ihm tropfte der Schweiß von der Nase. »Sie ist nicht mehr zu sehen«, zischte er, wie ein leise gestelltes Funkgerät. »Und jetzt muss ich wirklich ihre Sachen zu Bernard bringen.«


  »Ich mach das«, sagte Lukas und streckte die Hand aus. »Ich gehe sowieso zur Vierunddreißig.«


  Marsh nahm die Schachtel in den anderen Arm. Der arme Deputy sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. »Ich bringe das für dich rauf«, sagte Lukas. »Bernard ist es egal, von wem die Sachen kommen. Du weißt ja, er und ich, wir sind gut befreundet, genauso wie du und ich immer …«


  Deputy Marsh wischte sich über die Lippen und nickte kaum merklich.


  »Ehrlich, ich gehe sowieso rauf«, sagte Lukas. Er nahm dem erschöpften Marsh vorsichtig den Pappkarton aus der Hand und versuchte sich sein Herzklopfen nicht anmerken zu lassen. Die Vorstellung, dass Juliette noch im Silo sein könnte, war zunichte, aber dass sie die Reinigung nicht übernommen hatte und über die Hügel gegangen war, das ließ eine Saite in Lukas erklingen. Es berührte den Teil in ihm, der sich danach sehnte, eines Tages eine vollständige Sternenkarte anzulegen. Niemand würde dabei zusehen müssen, wie Juliette langsam verrottete.


  »Sei bloß vorsichtig mit den Sachen«, sagte Marsh. Sein Blick war auf die Schachtel gerichtet, die jetzt in Lukas’ Armen ruhte.


  »Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel«, sagte Lukas. »Vertrau mir.«


  Marsh nickte. Und Lukas eilte die Treppe hinauf, denjenigen voran, die hinaufstiegen, um die neuerliche Reinigung zu feiern. Er presste die Schachtel an sich, Juliettes Schachtel, in der er ihren persönlichen Besitz sanft klappern hörte.


  33. KAPITEL


  »Dein altes Stöhnen summt mir noch im alten Ohr!«


  Walker beugte sich über seine unaufgeräumte Werkbank und zog die Lupe in Position. Die große Linse war an einem Ring an seinem Kopf befestigt, der vielleicht unbequem gewesen wäre, wenn Walker ihn nicht schon einen Großteil seiner zweiundsechzig Jahre getragen hätte. Er schob sich das Glas vor die Augen und konnte nun einen kleinen, schwarzen Chip auf der grünen Platine vor sich erkennen. Er sah die kleinen Metallhäkchen, die aus dem Gehäuse kamen wie Spinnenbeine, deren winzige Füßchen fixiert waren in silbrigen Pfützen aus kaltem Stahl.


  Er schob die Spitze seines feinsten Lötkolbens an einen der silbernen Punkte, und sofort begann das Metall zu schmelzen. Die silbrige Flüssigkeit wurde durch ein Röhrchen abgesaugt, das erste der sechzehn Beinchen war frei.


  Er wollte sich gerade dem nächsten zuwenden – er war die ganze Nacht aufgewesen und hatte kaputte Chips aus den Platinen gelöst, um sich abzulenken –, als er die unverkennbaren Schritte des jüngsten Siloträgers auf dem Flur hörte.


  Walker ließ Platine und Lötkolben auf die Werkbank fallen und ging zur Tür. Er hielt sich am Pfosten fest, als der Junge vorbeieilte.


  »Träger!«, rief er, und der Junge blieb widerwillig stehen. »Was gibt’s Neues?«


  »Riesige Neuigkeiten«, sagte der Träger. »Kostet allerdings eine Marke.«


  Walker grunzte angeekelt, wühlte aber in seinem Overall. Er winkte den Jungen heran. »Du heißt Samson, oder?«


  Der Junge nickte, die Haare fielen um sein jugendliches Gesicht.


  »Und du warst Glorias Schatten, oder?«


  Wieder nickte der Junge, wobei sein Blick auf die Marke gerichtet war, die Walker aus seiner Tasche zog.


  »Gloria hätte mir die Neuigkeit auch so anvertraut.«


  »Gloria ist tot«, sagte der Junge und hob die Handfläche.


  »Das stimmt«, seufzte Walker. Er ließ die Wertmarke in die ausgestreckte Hand des Jungen fallen, dann deutete er mit seinen altersfleckigen Händen an, dass er jetzt die Neuigkeit hören wolle. »Alle Einzelheiten, mein Junge. Lass nichts aus.«


  »Sie hat die Reinigung nicht vorgenommen, Mr Walker!«


  Walkers Herz setzte einen Schlag aus. Der Junge drehte sich um und wollte weiterlaufen.


  »Warte! Was soll das heißen, nicht vorgenommen? Haben sie sie freigelassen?«


  »Nein, Sir. Sie hat sich geweigert!«


  Die Augen des Jungen funkelten, er grinste breit, weil er so viel wusste. Solange er lebte, hatte sich noch nie jemand geweigert, die Reinigung zu erledigen. Auch solange Walker lebte, war das noch nicht vorgekommen. Vielleicht noch nie. Walker war stolz auf seine Juliette.


  Der Junge wartete einen Moment. Er schien losrennen zu wollen.


  »Sonst noch was?«, fragte Walker.


  Samson nickte und schielte auf Walkers Tasche.


  Walker stieß einen langen Seufzer aus. Was war aus dieser Generation nur geworden. Er wühlte mit einer Hand in der Tasche, mit der anderen wedelte er ungeduldig herum.


  »Sie ist weg, Mr Walker!«


  »Wie, weg? Tot? Nun sag schon, Junge!«


  Samsons Zähne blitzten auf, als die Marke in seinem Overall verschwand. »Nein. Sie ist weg – über die Hügel gegangen. Sie hat sich nicht um die Reinigung gekümmert, Mr Walker, sondern ist einfach über den Hügel geklettert und verschwunden. Sie ist in die Stadt gegangen, und Mr Bernard hat die ganze Zeit zugeguckt.«


  Der junge Träger schlug Walker begeistert auf den Arm. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht, grinste breit und rannte dann weiter, auf leichteren Füßen und mit klimpernden Taschen.


  Walker stand verdattert in der Tür. Mit einer Hand hielt er sich am Türpfosten fest, um nicht hinaus in die Welt zu taumeln. Er sah über die Schulter zurück auf das ungemachte Bett, das die ganze Nacht nach ihm gerufen hatte. Vom Lötkolben stieg immer noch Qualm auf. Er wandte sich von der Halle ab, die bald von den Schritten und Stimmen der ersten Schicht erfüllt sein würde. Er zog den Stecker aus dem Lötkolben, um keinen Brand auszulösen.


  Einen Augenblick lang stand er einfach da und dachte über Jules und diese Neuigkeit nach. Er fragte sich, ob sie seine Nachricht noch rechtzeitig bekommen hatte, ob er ihre Angst hatte lindern können, die er selbst tief im Bauch mitempfunden hatte.


  Walker ging wieder zur Tür. Die Mechanik erwachte zum Leben. Er spürte den starken Drang hinauszugehen, die Schwelle zu übertreten, Teil des Unvorhersehbaren zu werden.


  Wahrscheinlich würde Shirly gleich mit seinem Frühstück kommen und die benutzten Teller abholen. Er konnte auf sie warten, vielleicht ein bisschen mit ihr reden. Vielleicht würde die wahnsinnige Idee, die in seinem Kopf herumspukte, dann wieder verfliegen.


  Aber die Vorstellung, noch länger untätig zu bleiben, während die Minuten verstrichen, Minuten, in denen er nicht wusste, wie weit Juliette gekommen war und wie die anderen auf ihr Verschwinden reagierten, diese Vorstellung trieb ihn schließlich an.


  Walker hob einen Fuß, streckte ihn durch seine Tür, ließ den Stiefel einen Moment über dem Boden schweben, den er so lange nicht betreten hatte.


  Dann holte er tief Luft, ließ sich nach vorn fallen und trat auf. Und plötzlich fühlte er sich selbst wie ein unerschrockener Entdecker. Hier ging er nach vierzig Jahren zum ersten Mal wieder den vertrauten Flur entlang, eine Hand an der Stahlwand, auf die nächste Biegung zu, hinter der seine Augen vermutlich nichts mehr wiedererkennen würden.


  34. KAPITEL


  »Und wohnt kein Mitleid droben in den Wolken,


  Das in die Tiefe meines Jammers schaut?


  O süße Mutter, stoß mich doch nicht weg!«


  Die schweren Stahltüren des Silos bewegten sich auseinander, und mit einem wütenden Zischen strömte die erste Argonwolke hinaus. Das komprimierte Gas schäumte, als es auf die wärmere, weniger dichte Luft dort draußen traf.


  Juliette Nichols streckte einen Stiefel durch den schmalen Spalt. Die Türen öffneten sich nur ein kleines Stückchen, nur so weit, dass der Druck in der Schleuse das Argon hinausblies und die tödlichen Gase nicht hineinkonnten. Sie dachte an das Feuer, das bald in der Luftschleuse lodern würde, die Flammen, die schon an ihr zu züngeln schienen, sie fühlte die Panik in sich aufsteigen. Hektisch zwängte sich Juliette in ihrem dicken Schutzanzug durch den Türspalt – und war plötzlich draußen.


  Draußen.


  Über ihrem Kopf war nichts als Wolken, der Himmel und unsichtbare Sterne.


  Sie schleppte sich voran, durch den zischenden Argonnebel auf eine aufwärtsführende Rampe, in deren Ecken sich jede Menge Dreck gesammelt hatte. Man vergaß leicht, dass das oberste Stockwerk des Silos unterirdisch lag. Der Blick aus ihrem alten Büro und der Kantine gab einem das Gefühl, man befinde sich ebenerdig auf der Oberfläche, mit dem Kopf im Wind, aber das lag nur daran, dass die Linsen das Bild von weiter oben übertrugen.


  Juliette betrachtete die Nummern auf ihrer Brust, und ihr fiel ein, was sie jetzt eigentlich hätte tun sollen. Mit gesenktem Kopf, den Blick auf ihre Stiefel gerichtet, stieg sie die Rampe hinauf. Sie war nicht einmal sicher, was sie überhaupt vorantrieb, ob es die Stumpfheit war, die man im Angesicht des Todes empfand – oder ob es eine Art automatisierter Selbsterhaltung war, mit der sie sich von dem Inferno in der Luftschleuse wegbewegte. Als Juliette am oberen Ende der Rampe ankam, richtete sich ihr Blick auf die Lüge, auf die großartige, wunderschöne Illusion. Grünes Gras bedeckte die Hügel wie ein frisch verlegter Teppich. Der Himmel war strahlend blau, die Wölkchen wie frisch gebleichtes Leinen.


  Sie drehte sich um sich selbst und bewunderte die spektakuläre Inszenierung. Es war, als wäre sie in eines dieser Kinderbücher hineinversetzt worden, in eine der Geschichten, in denen die Tiere sprechen und die Kinder fliegen konnten und in denen es kein Grau mehr gab.


  Und obwohl sie wusste, dass es nicht die Wirklichkeit war, die sie sah, obwohl sie wusste, dass ihr nur eine acht mal zwei Zoll große Illusion vorgegaukelt wurde, war der Wunsch, diesen Bildern zu glauben, überwältigend. Sie wollte vergessen, was sie über das betrügerische Programm der IT wusste, sie wollte alles vergessen, worüber sie und Walker gesprochen hatten, sie wollte sich auf das weiche Gras fallen lassen, sich den lächerlichen Anzug vom Leib reißen und glücklich durch die erlogene Landschaft spazieren.


  Sie sah auf ihre Hände hinunter, ballte die Fäuste und ließ wieder locker, so weit die dicken Handschuhe es erlaubten. Der Anzug war ihr Sarg. Sie versuchte in Gedanken zu trennen, was echt war und was ihr von der IT und ihrem Visier vorgemacht wurde. Der Himmel war nicht echt. Das Gras war nicht echt. Ihr Tod war echt. Die hässliche Welt, die sie schon immer gekannt hatte, war echt.


  In diesem Moment fiel ihr abermals die Reinigung ein. Sie drehte sich um und schaute zum ersten Mal zu dem Sensorenturm. Ein stabiler Klotz aus Stahl und Beton, an dem auf einer Seite eine rostzerfressene Leiter hinaufführte. Die Linsen saßen wie Warzen auf dem Gesicht des Turms, und Juliette griff sich an die Brust und riss eines der Wolle-Pads ab. Sie hatte immer noch Walkers Nachricht im Kopf: Keine Angst.


  Sie nahm das raue Wolle-Pad und rieb sich damit über den Oberarm. Das hitzebeständige Klebeband löste sich nicht auf, es zerfledderte nicht sofort wie das Zeug, das sie aus der IT bekommen hatte, das Klebeband, das gemacht worden war, um zu schmelzen. Ihr Anzug war mit der Sorte Klebeband bedeckt, mit der Juliette normalerweise arbeitete, dem guten Klebeband, das in der Mechanik entwickelt worden war.


  Die in der Versorgungsabteilung sind gar nicht schlecht, hatte Walker geschrieben. Und allmählich begann Juliette zu verstehen, wie dieser Satz gemeint gewesen war. Die Kollegen in der Versorgung hatten ihr geholfen, wann immer sie ein besonderes Ersatzteil gebraucht hatte, und nun hatten sie noch einmal etwas wirklich Außergewöhnliches für sie getan. Während Juliette auf dem Weg zu ihrem Urteil drei Tage lang im Treppenhaus unterwegs gewesen war und drei einsame Nächte in drei verschiedenen Arrestzellen verbracht hatte, hatten die Arbeiter in der Versorgung das Material der IT durch das Material der Mechanik ersetzt. Sie hatten die Bestellung zu Juliettes Gunsten uminterpretiert, und das musste auf Walkers Anweisung geschehen sein. Und die IT hatte – unwissend, dieses eine Mal – einen Anzug gebaut, der dafür gemacht war zu halten, nicht, sich aufzulösen.


  Ihr Tod, so sicher er auch war, würde hinausgezögert werden. Sie betrachtete die Linsen eingehend, entspannte ihre Finger und ließ das Wolle-Pad auf das falsche Gras fallen. Sie wandte sich zum nächsten Hügel und versuchte, die Farben und Bilder zu ignorieren, die auf das projiziert wurden, was wirklich da war. Statt sich der Euphorie hinzugeben, konzentrierte sie sich darauf, wie ihre Stiefel auf die feste Erde auftraten, sie spürte den Wind an ihrem Anzug zerren und lauschte dem Geräusch des Sandes, der gegen ihren Helm gefegt wurde. Die Welt hier draußen war so feindlich, wie sie es immer gewesen war, sie konnte sie vage wahrnehmen, wenn sie sich sehr konzentrierte, eine Welt, die sie seit Langem kannte, aber nicht mehr sehen konnte. Sie stapfte den steilen Hügel hinauf und grob in die Richtung der schimmernden Stadt am Horizont. Nicht, dass sie daran geglaubt hätte, tatsächlich bis dorthin zu kommen. Aber sie wollte zumindest hinter dem Hügel sterben, wo niemand ihr dabei zusehen würde. Sie dachte an Lukas, den Sternengucker, der keine Angst würde haben müssen, in der Dämmerung nach oben zu kommen und ihre Leiche zu sehen.


  Und plötzlich fühlte es sich gut an, einfach weiterzugehen. Sie würde sich außer Sichtweite bringen. Das war ein vernünftigeres Ziel als diese falsch glitzernde Stadt, von der sie wusste, dass sie in Wahrheit verfiel.


  Als sie ein Stück den Weg hinaufgegangen war, kam sie zu zwei Felsbrocken. Juliette wich ihnen aus, dann erkannte sie, wo sie war, dass sie dem weniger steilen Weg zwischen zwei Hügeln gefolgt war und dass hier die schrecklichste Lüge von allen lag.


  Holston und Allison. Durch das Visier vor ihr verborgen. Überlagert von einer Projektion, die ihr zwei Steine vorgaukelte.


  Es gab keine Worte dafür. Sie schaute den Hügel hinunter und entdeckte ein paar weitere Steine im Gras, dort, wo die anderen Verurteilten nach der Reinigung zusammengebrochen waren.


  Sie wandte sich ab und ließ den traurigen Anblick hinter sich. Es war unmöglich abzuschätzen, wie viel Zeit sie hatte, wie viel Zeit, um ihre Leiche vor denen zu verbergen, die sich an dem Anblick erfreuen würden – und den wenigen, die um sie trauern würden.


  Auf dem Weg den Hügel hinauf erkannte Juliette die ersten Lücken im betrügerischen Bild der IT. Neue Teile des Himmels und der Stadt kamen in Sicht, die unteren Teile, die bislang von den Hügeln verdeckt gewesen waren. Und hier schien das Programm nun an seine Grenzen zu stoßen. Die oberen Stockwerke der Hochhäuser wirkten heil und schimmerten im hellen Sonnenlicht, aber unterhalb von dem glänzenden Glas und Stahl lag der Schmutz einer verlassenen Welt. Durch die meisten Gebäude konnte sie unten geradewegs hindurchsehen, und mit den schweren, daraufprojizierten Obergeschossen sah es aus, als müssten sie jeden Moment einstürzen. Die Gebäude am Stadtrand, die zusätzlich ins Bild projiziert worden waren, hatten überhaupt keinen Fuß, kein Fundament. Sie schwebten in der Luft, darunter der dunkle Himmel, der leblose Hügel und die grauen Wolken, die anzeigten, wo das Programm zu Ende war.


  Juliette wunderte sich über die unvollständige Projektion. Hatten die Techniker in der IT selbst keine Ahnung, was hinter den Hügeln lag, und konnten daher nicht wissen, was modifiziert werden musste? Oder fanden sie, dass es die Anstrengung nicht wert sei, weil es sowieso niemand je so weit geschafft hatte? Was auch immer der Grund war, das flackernde und unlogische Bild im Visier machte sie ganz benommen. Sie konzentrierte sich auf ihre Füße und stieg das letzte Dutzend Schritte den grün gestrichenen Hügel hinauf bis zur Kuppe.


  Oben machte sie eine Pause, die Windböen rissen an ihr, sie konnte sich bequem hineinlehnen. Sie suchte den Horizont ab und stellte fest, dass sie an der Grenze zwischen zwei Welten stand. Wenn sie vor sich den Hügel hinuntersah, blickte sie in eine Landschaft, die sie nie zuvor gesehen hatte, eine kahle Welt aus Staub und vertrockneter Erde. Es war ein neues Stück Land, aber es kam ihr vertrauter vor als die heile Welt, die sie bis hierhin gesehen hatte.


  Wenn sie sich umdrehte und den Weg zurücksah, dann sah sie hohe Gräser, die sich in einem sanften Lüftchen wiegten, hier und da nickte ihr eine Blume zu, und der Himmel war blau und weiß. Eine üble Kombination: diese Welt war verlockend, aber falsch.


  Juliette warf einen letzten Blick zurück. Sie stellte fest, wie die runde Vertiefung inmitten der Hügel den Umriss des flachen Silodachs abbildete. Der Rest ihres ehemaligen Zuhauses war tief im Bauch der Erde vergraben. So, wie sich das Land drum herum anhob, wirkte es, als hätte ein hungriger Gott einen großen Bissen Erde herausgelöffelt. Schweren Herzens wurde ihr klar, dass die Welt, in der sie aufgewachsen war, ihr jetzt verschlossen war, dass ihr Zuhause und ihre Freunde hinter verschlossenen Türen in Sicherheit waren, während sie selbst sich ihrem Schicksal ergeben musste. Man hatte sie verbannt. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Und so drehte sie dem verlockenden Blick und den strahlenden Farben den Rücken zu und stellte sich dem leblosen Staub der Realität.


  * * *


  Juliette atmete flach, als sie den Hügel auf der anderen Seite wieder hinunterstapfte. Sie wusste, dass Walker ihr Zeit geschenkt hatte, Zeit, die niemand, der die Kameras reinigen musste, je zuvor gehabt hatte. Aber wie viel Zeit? Und wofür? Sie hatte ihr Ziel bereits erreicht, hatte sich außer Sichtweite der Objektive gebracht. Warum also ging sie noch weiter, warum stolperte sie weiter über diesen seltsamen Hügel? War das die Erdanziehungskraft? Oder wurde sie angelockt von dem Unbekannten, das es noch zu entdecken gab?


  Sie war kaum den Hang hinuntergegangen, grob in Richtung der verfallenden Stadt, als sie schon wieder stehen blieb und die unbekannte Landschaft betrachtete. Sie konnte sich nun einen Weg aussuchen für ihren letzten Gang über die hohen Dünen aus trockener Erde, über die noch niemand vor ihr gegangen war. Und in diesem Moment sah sie, dass die Senke, in der ihr Silo lag, kein Zufall war. Die Hügel, die sich in die Ferne ausstreckten, waren eindeutig in einem Muster angeordnet. Sie erkannte eine runde Senke nach der anderen, und dazwischen erhob sich die Erde, als hätte man jedes dieser ausgelöffelten Stücke vor den ätzenden Winden schützen wollen.


  Juliette stieg in die benachbarte Senke hinunter und dachte angestrengt nach. Sie beobachtete ihre eigenen Schritte, trat kleinere Steine beiseite und hielt ihren Atem flach. Sie wusste von der Arbeit in den gefluteten Bassins, dass man Luft sparen konnte, indem man die Ruhe bewahrte. Sie sah auf und überlegte, ob sie genügend Luft im Anzug hatte, um diese Senke zu durchqueren und auf den nächsten größeren Hügel zu kommen.


  Dann entdeckte sie den schlanken Turm in der Mitte der Senke, dessen Metall im schwachen Sonnenlicht schimmerte. Hier war die Landschaft nicht von dem Programm in ihrem Visier verändert, die Realität kam ungefiltert zu ihr durch. Und als sie diesen vertrauten Sensorenturm sah, fragte sie sich, ob sie sich umgedreht hatte, ob sie einmal zu oft über die Welt hinweggeblickt hatte und in Wahrheit gerade zu ihrem Silo zurückging.


  Der Anblick eines Toten, der im Schmutz verrottete, schien das zu bestätigen. Es war kaum noch etwas von ihm übrig, ein paar Bänder eines alten Anzugs, ein leerer Helm.


  Sie blieb stehen und berührte den Helm mit der Zehenspitze. Er zerfiel sofort zu Staub. Was auch immer an Fleisch und Knochen in diesem Anzug gesteckt hatte, war schon lange verwest.


  Juliette suchte den Hügel nach dem schlafenden Paar ab, aber die Spalte zwischen den zwei Hügeln war nicht zu sehen. Plötzlich fühlte sie sich verwirrt und verloren. Sie fragte sich, ob die Luft schon durch die Dichtungen und das hitzebeständige Klebeband gedrungen war, ob ihr Hirn schon den giftigen Gasen ausgesetzt war. Aber nein. Sie war näher an der Stadt, sie ging weiter auf die Skyline zu, deren Spitzen immer noch heil und glänzend wirkten, der Himmel darüber immer noch blau mit weißen Wölkchen.


  Und das bedeutete, dass der Turm vor ihr … nicht ihrer war. Und diese Dünen, diese Haufen toter Erde, sollten nicht, wie sie gedacht hatte, vor dem giftigen Wind schützen. Sie sollten neugierige Blicke abhalten. Sie versperrten den Blick, die Aussicht auf die anderen Silos.


  35. KAPITEL


  »Eins – zwei – drei: dann sitzt Euch der Stoß in der Brust.«


  Lukas presste sich den kleinen Karton an die Brust und ging hinauf zum Achtunddreißigsten, einem Stockwerk mit gemischter Nutzung: Büros, Geschäfte, eine Plastikfabrik und eine kleine Wasseraufbereitungsanlage. Er schob sich durch die Tür und eilte die Flure entlang, die nach der zweiten Reinigung innerhalb weniger Tage erneut still dalagen. Er kam zu dem Raum, in dem die Pumpen überwacht wurden, öffnete die Tür mit dem IT-Generalschlüssel. In dem Raum stand ein hoher Computerschrank, den er von seinem Dienstagskontrollgang in- und auswendig kannte. Lukas schaltete das Deckenlicht nicht an, damit das kleine Fenster in der Tür dunkel blieb. Er zwängte sich hinter den hohen Serverschrank, ließ sich dort auf den Boden nieder und holte seine Taschenlampe aus dem Overall.


  Im rot gedämpften Lichtstrahl löste Lukas vorsichtig die Laschen, mit denen die Schachtel verschlossen war, und betrachtete ihren Inhalt.


  Und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Seine Vorfreude war verflogen, die Hoffnung, womöglich etwas wirklich Intimes zu entdecken. Er hatte kein schlechtes Gewissen, weil er seinen Boss betrog oder Deputy Marsh belogen hatte oder die Auslieferung von dieser angeblich so wichtigen Kiste verzögerte. Er fühlte sich schlecht, weil er ihre Sachen entweihte. Das hier war alles, was von Juliette noch geblieben war. Nicht ihr Körper, der war unwiederbringlich verschwunden, sondern die Überreste des Lebens, das sie gelebt hatte.


  Er holte tief Luft und dachte kurz darüber nach, die Laschen einfach wieder zu schließen und den Inhalt zu vergessen. Dann überlegte er, was ohne ihn damit passieren würde. Seine Freunde von der IT würden die Schachtel aufreißen und mit den Sachen handeln wie Kinder, die Süßigkeiten tauschten. Sie würden Juliettes Besitz noch weit mehr entweihen als er selbst.


  Er bog die Laschen nach außen und beschloss, ihr lieber selbst die letzte Ehre zu erweisen.


  Er richtete seine Lampe auf die Schachtel und sah obenauf einen Stapel Silogutscheine, die mit einem Stück Draht zusammengehalten wurden. Er nahm sie heraus und blätterte hindurch. Urlaubsgutscheine. Dutzende. Er hielt sie sich an die Nase und wunderte sich über den scharfen Ölgeruch, der aus dem Karton aufstieg.


  Unter den Gutscheinen lagen ein paar abgelaufene Essensmarken, und darunter schaute die Ecke einer Ausweiskarte hervor. Lukas griff danach, sie war silbern, die Karte, die sie als Sheriff bekommen hatte. Er suchte nach einem weiteren Ausweis, aber offensichtlich war sie noch nicht wieder in der Mechanik gemeldet gewesen, welche Farbe auch immer dort unten verwendet wurde. Es war nicht viel Zeit gewesen zwischen ihrer Entlassung und der Todesstrafe.


  Einen Augenblick lang betrachtete er das Bild auf dem Abzeichen. Es wirkte recht aktuell, genau so hatte er Juliette in Erinnerung. Das Haar so straff zurückgebunden, dass es eng am Kopf anlag. Am Hals guckten einzelne Löckchen heraus, er erinnerte sich an die erste Nacht, in der er sie beobachtet hatte, wie sie sich das lange Haar geflochten hatte, als sie allein in der Kantine saß und Seite um Seite in ihren Akten las.


  Er strich mit den Fingern über das Bild und lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Sie runzelte die Stirn und hatte die Augen zusammengekniffen, als wollte sie herauskriegen, was der Fotograf vorhatte oder warum zum Teufel das alles so lange dauerte.


  Er legte die Gutscheine in die Schachtel zurück, steckte sich den Ausweis aber in die Brusttasche, als hätte Juliette das so gewollt. Dann fiel sein Blick auf ein silbernes Multitool, das ganz neu aussah und ein bisschen anders war als seines. Er nahm es heraus und beugte sich vor, um seines aus der Gesäßtasche zu holen. Er verglich die beiden, klappte aus ihrem ein paar Schraubenzieher heraus und bewunderte die reibungslose Beweglichkeit und das dezente Klicken, wenn eines der Werkzeuge wieder einrastete. Er nahm sich einen Moment Zeit, um sein Multitool zu säubern, die Fingerabdrücke abzuwischen und ein Stückchen geschmolzene Kabelummantelung aus dem Griff zu entfernen, dann tauschte er die Werkzeuge aus. Er wollte die Erinnerung an Juliette behalten. Sein eigenes Werkzeug würde im Lager landen oder an irgendeinen Fremden verhökert werden.


  Lukas erstarrte, als er Schritte und Gelächter hörte. Er hielt die Luft an und rechnete damit, dass jemand hereinkommen und das Licht anmachen würde. Neben ihm klickte und surrte der Server. Die Geräusche im Flur verklangen, das Lachen wurde leiser.


  Ihm war klar, dass er das Schicksal herausforderte, trotzdem blieb er sitzen. Es lag noch mehr in der Schachtel. Er wühlte darin und fand ein kleines, verziertes Holzkästchen, eine wertvolle Antiquität. Es war nur etwas größer als seine Handfläche, und er brauchte einen Moment, um herauszufinden, wie sie sich öffnen ließ. Das Erste, was er sah, als der Deckel aufging, war ein Ring, der Ehering einer Frau, möglicherweise aus massivem Gold, aber das war im Schein seiner präparierten Taschenlampe nur schwer zu sagen.


  Er suchte nach einer Gravur, fand aber nichts. Ein seltsames Schmuckstück, dieser Ring. Er war sich sicher, dass Juliette ihn nicht getragen hatte, als sie sich kennengelernt hatten, und er fragte sich, ob er einer Verwandten gehört hatte oder noch von vor dem Aufstand stammte. Er legte ihn wieder in das Holzkistchen zurück und holte etwas anderes heraus, eine Art Armband. Nein, kein Armband. Als er es ganz herausgezogen hatte, sah er, dass es eine Uhr war, das Ziffernblatt war so klein, dass es sich genau in das Design des juwelengeschmückten Armbands einpasste. Lukas betrachtete die Uhr eingehend und merkte bald, dass entweder seine Augen oder das rote Taschenlampenlicht ihm einen Streich spielten. Oder? Er sah noch einmal genauer hin – und sah, dass einer dieser winzig dünnen Zeiger sich tatsächlich bewegte. Das Ding funktionierte!


  Bevor er darüber nachdenken konnte, was es bedeutete, wenn er einen solchen Gegenstand verschwinden ließ und möglicherweise dabei erwischt wurde, steckte Lukas die Uhr in seine Brusttasche. Er betrachtete den Ring, der allein in der Kiste lag, und nahm ihn nach kurzem Zögern ebenfalls an sich. Dann sammelte er ein paar Wertmarken ein, die auf dem Boden des Kartons herumflogen, und legte sie stattdessen in das antike Kästchen.


  Was machte er hier eigentlich? Er spürte einen Schweißtropfen an seiner Schläfe herunterrinnen. Die Hitze hinter dem Computer schien immer größer zu werden. Er ließ den Kopf sinken und wischte sich mit der Schulter den Schweiß von der Wange. Es war noch mehr in dem Karton, und er konnte nicht anders: Er musste noch einmal hineinsehen.


  Er fand ein kleines Notizbuch und blätterte es durch. Darin stand eine To-do-Liste nach der anderen, sämtliche Punkte waren ordentlich durchgestrichen. Er legte das Buch zurück und griff nach einem gefalteten Stück Papier am Boden des Kartons, dann merkte er, dass es mehr als nur ein Blatt war. Er zog einen dicken Stapel Blätter heraus, die von Messingklammern zusammengehalten wurden. Obendrauf stand in derselben Handschrift wie in dem Notizbuch:


  Bedienungsanleitung für den Kontrollraum

  der Generatorenhalle


  Er blätterte durch die Seiten und sah unergründliche Diagramme und Notizen an den Rändern. Es sah aus wie etwas, das Juliette selbst geschrieben hatte, entweder, um sich zu merken, was sie im Laufe der Zeit über die Funktionsweise der Generatoren gelernt hatte, oder vielleicht auch als Anleitung für andere.


  Er drehte den Stapel um, betrachtete die Rückseite und stellte fest, dass es ein Deckblatt war: »Die tragische Geschichte von Romeus und Juliette«. Es war ein Theaterstück, eines, von dem Lukas schon gehört hatte, und Juliette hatte das Textheft als Schreibblock benutzt, indem sie einfach die freien Rückseiten beschrieben hatte. Im Server vor ihm ging ein Ventilator an und blies kühle Luft über die erhitzten Siliziumchips und Drähte. Lukas wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte das gebundene Heft wieder in den Karton, arrangierte die anderen Dinge ordentlich darauf und steckte die Laschen wieder zusammen. Dann löschte er seine Taschenlampe und schob sie in die Tasche zu Juliettes Multitool. Mit dem Karton unter dem Arm tastete er mit der anderen Hand nach seiner Brusttasche und spürte Juliettes Uhr, den Ring und den Ausweis mit ihrem Bild. Alles nah an seinem Herzen.


  Lukas schüttelte den Kopf. Er stahl sich aus dem kleinen, dunklen Raum, ein Turm aus blinkenden Lichtern sah ihm zu, und er fragte sich, was zum Teufel er eigentlich tat.


  36. KAPITEL


  »Augen,


  blickt euer Letztes! Arme, nehmt die letzte


  Umarmung! und o Lippen, ihr, die Tore


  Des Odems, siegelt mit rechtmäß’gem Kusse


  Den ewigen Vertrag dem Wuchrer Tod!«


  Die Leichen lagen überall. Bedeckt von Staub und Schmutz, die Kleidung zerfressen von der giftigen Luft. Juliette stolperte ständig über neue Körper. Es wurden immer mehr, wie eine einzige Masse. Ein paar trugen ähnliche Anzüge wie sie, aber die meisten trugen Lumpen, die bereits zu Fetzen zerfressen waren. Der Wind wehte diese Fetzen um ihre Stiefel und über die Skelette wie den Riementang, den sie auf den Fischfarmen im unteren Silobereich gesehen hatte. Sie konnte nicht um alle einzeln herumgehen und stieg deshalb über sie hinweg, immer näher an den Sensorenturm heran. Die Zahl der Leichen ging mindestens in die Hunderte, womöglich Tausende.


  Dies waren nicht die Leute aus ihrem Silo, ging ihr auf. Das war zwar offensichtlich, aber trotzdem verblüffend. Andere Leute. Dass sie tot waren, änderte nichts daran, dass die Erkenntnis ihr den Atem raubte: dass so nah an ihrem Silo noch weitere Menschen gelebt hatten. Juliette hatte eine unbewohnbare, leere Fläche überquert und war von einem Universum zu einem anderen gelangt. Möglicherweise war sie die erste Person überhaupt, der das gelungen war, und nun stand sie hier, vor einem ganzen Friedhof fremder Seelen, die einst in einer Welt gelebt hatten, die ihrer offenbar sehr nah und sehr ähnlich gewesen war.


  Sie suchte sich einen Weg zwischen den Leichen hindurch. An manchen Stellen lagen die Körper übereinander, sie musste sich vorsichtig einen Weg bahnen. Kurz vor der Rampe, die zu diesem anderen Silo hinunterführte, musste sie sogar auf eine oder zwei Leichen treten, um überhaupt weiterzukommen. Es sah aus, als hätten die Menschen fliehen wollen und seien übereinandergestolpert. Als Juliette die Rampe erreichte, entdeckte sie unzählige Leichen vor der Stahltür zur Luftschleuse und stellte fest, dass die Bewohner des Silos nicht geflohen waren, sondern versucht hatten, wieder hineinzugelangen.


  Ihr eigener Tod stand unmittelbar bevor – dessen war sie sich mit jeder Faser ihres Körpers bewusst. Sie würde bald zwischen diesen Leichen liegen, und seltsamerweise machte ihr das nicht einmal Angst. Die Angst hatte sie auf dem Gipfel des Hügels überwunden. Jetzt war sie in einem neuen Land und sah neue Dinge, ein grausames Geschenk, für das sie dankbar sein musste. Es war die Neugier, die sie vorantrieb.


  Juliette watete im Tod. Sie trat zwischen kaputten und hohlen Körpern hindurch, schob Knochen und andere Überreste beiseite und kämpfte sich zu der teilweise gesprungenen Tür durch. Zwischen den eisernen Zähnen der Schleuse klemmte eine Gestalt, ein Arm drinnen, einer draußen, ein stummer Schrei in einem verwitterten Gesicht mit leer glotzenden Augenhöhlen.


  Juliette war eine von ihnen, eine von den anderen. Sie war tot, oder jedenfalls fast. Aber während die Toten bereits in der Bewegung erstarrt waren, ging sie noch weiter. Sie zog an der Leiche in der Tür, hörte dabei das Geräusch ihres eigenen Atems. Ihr fiel auf, dass ihr Helm von der Atemluft innen zu beschlagen begann. Sie zog die Hälfte der Leiche heraus, die andere Hälfte fiel nach drinnen. Eine Wolke aus pulverisiertem Fleisch sank zwischen den Türen zu Boden.


  Sie wand einen Arm durch den Spalt und versuchte, sich seitwärts in die Luftschleuse zu zwängen. Ihre Schulter schlüpfte problemlos hindurch, dann ihr Bein, aber ihr Helm blieb hängen. Einen Moment lang bekam sie Panik, sie spürte die Stahlzähne um ihren Kopf, der Helm schien plötzlich kein Gewicht mehr zu haben und sie selbst halb in der Luft zu hängen. Sie brachte ihren Arm ganz hindurch und versuchte, um die Tür herumzugreifen, einen Halt zu finden, aber ihr Oberkörper steckte fest. Ein Bein war drinnen, eines draußen. Sie war gefangen, ihr Atem wurde schneller und verbrauchte die restliche Luft.


  Juliette versuchte, den anderen Arm auch noch hineinzubekommen. In der Taille konnte sie sich nicht drehen, aber sie konnte den Ellbogen anwinkeln und die Finger in den schmalen Spalt zwischen ihrem Bauch und der Tür stecken. Sie schlang die Finger um die Stahlkante und zog. Juliette wollte plötzlich nicht mehr sterben, nicht hier. Sie ballte die Hand zur Faust, die Finger um diese Stahlzähne geschlungen, ihre Knöchel schmerzten vor Anstrengung. Sie riss mit dem Kopf am Helm, versuchte, mit dem Gesicht gegen den verdammten Monitor zu schlagen, sie wand sich und schob und zog – und kam plötzlich frei.


  Sie stolperte in die Luftschleuse, ein Stiefel blieb noch kurz an der Tür hängen, sie ruderte mit den Armen in der Luft, und dann trat sie in einen Haufen verbrannter Knochen und wirbelte eine schwarze Staubwolke auf – die Überreste derjenigen, die im Feuer der Luftschleuse gefangen worden waren. Juliette befand sich in einem verbrannten Raum, der dem erschreckend ähnelte, aus dem sie gerade gekommen war. Ihr erschöpftes Hirn produzierte die wahnwitzigsten Vorstellungen. Vielleicht war sie schon tot, und die vielen Geister dort draußen hatten sie in Empfang genommen. Vielleicht war sie in der Luftschleuse ihres eigenen Silos bei lebendigem Leibe verbrannt, und das hier waren ihre irren Träume, ihre Flucht vor den Schmerzen. Sie würde vielleicht selbst als Geist nun für immer in diesem Raum spuken.


  Sie taumelte weiter durch die menschlichen Überreste auf die innere Tür zu, presste den Kopf gegen das dicke Bullauge und hielt nach Peter Billings Ausschau, der auf der anderen Seite an seinem Schreibtisch sitzen würde. Oder vielleicht nach Holston, der durch den Flur wanderte, ein Geist, der auf der Suche nach dem Geist seiner Frau war.


  Aber das hier war nicht die Luftschleuse des Silos, in dem sie aufgewachsen war. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Sie fragte sich, ob ihr die Luft ausging, ob sie vielleicht schon ihre eigene ausgeatmete Luft einatmete und darüber den Verstand verlor. Sie hatte Angst, dass ihr Gehirn langsam erstickte.


  Die Tür war abgedichtet. Sie war echt. Tausende waren tot, aber sie nicht. Noch nicht.


  Sie versuchte, an dem großen Rad zu drehen, mit dem die Tür verschlossen war, aber es war entweder festgerostet oder von innen verschlossen. Juliette schlug an die Scheibe und hoffte, der Sheriff des Silos werde sie hören oder vielleicht jemand in der Kantine. Drinnen war es dunkel, aber sie war sich sicher, dass jemand dort sein müsse. Menschen lebten in Silos. Sie lagen nicht tot in großen Haufen davor.


  Keine Reaktion. Kein Licht ging an. Sie lehnte sich an das große Rad und rief sich Marnes’ Instruktionen ins Gedächtnis, wie die Mechanik der Schleuse funktionierte. Aber das war alles schon so lange her, und damals hatte sie es nicht für so wichtig gehalten. Nur an eines erinnerte sie sich: Nachdem der Raum mit Argon geflutet und mit dem Feuer gereinigt worden war – da ging die innere Tür doch wieder auf, oder? Automatisch? Damit die Luftschleuse geputzt werden konnte? Sie meinte sich erinnern zu können, dass Marnes so etwas gesagt hatte. Er hatte noch Witze gemacht, dass man nicht abschließen müsse, weil sowieso niemand wieder reinkommen könne, nachdem das Feuer seine Arbeit getan hatte. Erinnerte sie sich wirklich daran, oder dachte sie sich diese Dinge gerade aus? War es das Wunschdenken ihres mit Sauerstoff unterversorgten Gehirns?


  So oder so, das Rad an der Tür ließ sich nicht drehen. Juliette versuchte es mit ihrem ganzen Körpergewicht, die Tür schien jedoch verschlossen zu sein. Sie trat einen Schritt zurück. Die Bank an der Wand, wo die Verurteilten ihren Anzug angepasst bekamen, wirkte einladend. Sie war müde von dem Marsch und von den Anstrengungen, die es sie gekostet hatte, überhaupt in diese Schleuse hineinzukommen. Was wollte sie eigentlich hier? Unentschlossen drehte sie sich um sich selbst.


  Sie brauchte Luft. Aus irgendeinem Grund hoffte sie, dass es im Silo welche geben würde. Sie betrachtete die verstreuten Knochen um sich herum. Wie viele mochten es sein? Sie lagen viel zu sehr durcheinander, als dass sie die Zahl der Toten hätte schätzen können. Die Schädel, dachte sie. Sie könnte die Schädel zählen, dann wüsste sie, wie viele es waren. Dann schlug sie sich diesen Unsinn aus dem Kopf. Sie wurde definitiv verrückt.


  »Das Rad an der Tür ist nur eine festsitzende Mutter«, sagte eine Stimme in ihr, die schwächer wurde, während sie sprach. »Eine festsitzende Schraube.«


  Und hatte Juliette nicht schon als junger Schatten den Ruf gehabt, dass sie wirklich jede Schraube lösen konnte?


  Öl, Wärme, Hebel. Das waren die Zutaten, um ein festsitzendes Metallteil zu lockern. Sie hatte nichts davon bei sich, sie sah sich um und entdeckte lediglich die Bank, die mit zwei Ketten an der Wand befestigt war. Juliette ging hinüber und rüttelte daran, wusste aber nicht, wie sie die Bank hätte lösen sollen oder was sie ihr überhaupt genützt hätte.


  In der Ecke kam ein Rohr aus dem Boden, das zu einer Reihe von Lüftungsschlitzen führte. Auf diesem Weg musste das Argon zugeführt werden, dachte sie. Sie schlang die Arme um das Rohr, stemmte die Füße gegen die Wand und zog.


  Die Verbindung zu den Lüftungsschlitzen wackelte – die giftige Luft hatte sie korrodiert und gelockert. Juliette biss die Zähne zusammen und zerrte wild daran.


  Das Rohr löste sich aus der Öffnung und bog sich nach unten durch. Und Juliette war plötzlich aufgeregt, wie eine Ratte, die einen Krümel gefunden hatte. Metall brach, wenn man es bog, das wusste Juliette, man musste nur lang genug durchhalten.


  Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und tropften ihr von der Nase, das Visier beschlug. Und trotzdem zog und drückte Juliette, vor und zurück, sie wurde immer verzweifelter …


  Das Rohr brach, ganz überraschend. Durch den Helm hörte sie nur ein fernes »Plopp«, und dann war das lange, hohle Metallstück ab. Ein Ende war verdreht und verdrückt, das andere Ende heil und rund. Sie steckte das Rohr durch das Rad, ließ es ein möglichst langes Stück an einer Seite hervorgucken, gerade so, dass es nicht an die Wand stieß, und stützte sich mit beiden Händen auf. Sie rutschte Stück für Stück ans Ende des Rohrs, das sich ein bisschen bog, und fürchtete, es könnte in zwei Teile brechen, bevor die Tür sich bewegte.


  Als sie am Ende des Rohrs angekommen war, den längsten Hebel ansetzen konnte, warf sie ihr Gewicht mit aller Kraft darauf – und fluchte, als das Rohr brach. Es schepperte laut, kaum gedämpft durch ihren Anzug, und dann fiel sie auf den Boden und landete schmerzhaft auf dem Ellbogen.


  Das Rohr lag unter ihr und bohrte sich in ihre Rippen. Juliette schnappte nach Luft. Schweiß tropfte ihr ans Visier und verschmierte die Sicht. Sie stand auf und stellte fest, dass das Rohr gar nicht gebrochen war. Kurz dachte sie, es sei aus dem Rad gerutscht, aber es steckte immer noch zwischen den Speichen fest.


  Ungläubig und aufgeregt zog sie das Rohr an der anderen Seite heraus. Sie legte die Hände um die Speichen und lehnte sich zur Seite.


  Und das Rad.


  Es drehte sich.


  37. KAPITEL


  »Denn bei der Hitze tobt das tolle Blut.«


  Walker ging bis ans Ende des Ganges, dann musste er die schützende Enge des Korridors verlassen und betrat die große Eingangshalle der Mechanik. Der Raum, sah er, war voller junger Schatten, die in Grüppchen beieinanderstanden und tuschelten. An einer Wand hockten drei Jungen und warfen Steine um Wertmarken. Aus dem Speisesaal drang Stimmengewirr in die Halle herüber. Die Erwachsenen hatten die jungen Leute hinausgeschickt, um in Ruhe reden zu können. Walker holte tief Luft und eilte durch den offenen Raum, er konzentrierte sich auf jeden Schritt, setzte einen Fuß vor den anderen, jedes Stückchen Boden wollte erobert werden.


  Nach einer Ewigkeit erreichte er die Wand auf der anderen Seite und legte erleichtert die Arme an die Stahlplatten. Hinter ihm lachten die Schatten, aber er hatte zu viel Angst, um sich noch einmal umzusehen. Er rutschte an dem vernieteten Stahl entlang, griff nach dem Rand der Tür zum Speisesaal und zog sich hinein. Die Erleichterung war ungeheuer. Auch wenn der Speisesaal immer noch wesentlich größer war als seine Werkstatt, war er zumindest voller Möbel und Leute, die er kannte. Mit dem Rücken zur Wand, die Schulter an der offenen Tür, konnte er sich fast einbilden, der Raum sei nicht allzu groß. Er ließ sich zu Boden gleiten und ruhte sich aus. Die Frauen und Männer der Mechanik diskutierten, ihre Stimmen hoben und senkten sich, erregt, wetteifernd.


  »Inzwischen dürfte sie eh keine Luft mehr haben«, sagte Rick.


  »Das weiß man nicht«, sagte Shirly. Sie stand auf einem Stuhl, um mit den anderen zumindest auf Augenhöhe zu sein. Sie blickte in die Runde. »Wir wissen nicht, was an dem Anzug inzwischen alles verbessert worden ist.«


  »Ja, weil sie es uns nicht sagen!«


  »Vielleicht ist es ja auch gar nicht mehr so schlimm draußen.«


  Es wurde still. Alle warteten, ob derjenige, der das gesagt hatte, es noch einmal sagen und aus der Anonymität auftauchen würde. Zwei Reinigungen so kurz hintereinander ließen die üblichen Tabus ins Wanken geraten. Die Schatten waren weggeschickt worden. Die Erwachsenen fühlten sich sicher und frei genug, um die verbotenen Gedanken endlich einmal auszusprechen.


  »Und wenn es wirklich besser geworden ist?«, fragte jemand.


  »In den letzten zwei Wochen? Ich sag’s euch, Leute, es sind die Anzüge. Sie haben das mit den Anzügen endlich hinbekommen!« Marck aus der Raffinerie sah die anderen wütend an. »Da bin ich mir ganz sicher. Es gibt endlich vernünftige Anzüge, und jetzt haben wir alle eine Chance!«


  »Eine Chance auf was?«, grollte Knox. Der Chef der Mechanik saß an einem Tisch und rührte mit dem Löffel in seiner Frühstücksschüssel. »Eine Chance, noch mehr Leute rauszuschicken und so lange über die Hügel spazieren zu lassen, bis sie keine Luft mehr kriegen?« Er schüttelte den Kopf und aß noch etwas, dann zeigte er mit dem Löffel auf die Menge. »Worüber wir reden müssen«, sagte er kauend, »ist diese geheuchelte Wahl, dieser Rattenarsch von Bürgermeister und dass wir hier unten im Dunkeln sitzen!«


  »Sie haben das mit den Anzügen nicht hinbekommen«, flüsterte Walker, immer noch atemlos von der Anstrengung seines Ausflugs.


  »Wir halten den Laden hier am Laufen«, fuhr Knox fort und wischte sich den Bart ab. »Und was haben wir davon? Blasen an den Händen und eine miese Bezahlung. Und jetzt? Jetzt nehmen sie uns auch noch die besten Leute weg und schicken sie nach draußen. Damit diese Linsen geputzt werden! Als ob uns die Linsen hier unten nicht völlig egal wären!« Er hieb mit seiner riesigen Faust auf den Tisch, und seine Schüssel tanzte.


  Walker räusperte sich. Er blieb auf dem Boden sitzen, den Rücken an der Wand. Niemand hatte ihn hereinkommen sehen oder beim ersten Mal gehört. Jetzt, als es still war, weil Knox sie alle erschreckt hatte, versuchte er es noch einmal.


  »Sie haben nicht herausbekommen, wie man vernünftige Anzüge macht«, sagte er.


  Shirly entdeckte ihn von ihrem Ausguck aus. Ihr Mund blieb offen stehen. Sie zeigte auf ihn, und ein Dutzend Köpfe wandte sich um.


  Alle starrten ihn an. Walker versuchte immer noch, zu Atem zu kommen, er sah vermutlich halb tot aus. Courtnee, eine junge Klempnerin, die immer nett zu ihm gewesen war, wenn sie in seine Werkstatt kam, stand von ihrem Platz auf und eilte zu ihm. Sie flüsterte überrascht seinen Namen, half ihm auf die Füße und drängte ihn, sich an einen Tisch zu setzen und ihren Stuhl zu nehmen.


  Knox schob sein Schälchen weg und schlug auf den Tisch. »Wer heutzutage nicht alles aus seinem Loch gekrochen kommt!«


  Walker schaute verwirrt auf und sah den alten Vorarbeiter durch den Bart lächeln. Zwei Dutzend Augenpaare starrten ihn an, alle auf einmal. Walker winkte ihnen zaghaft zu, dann sah er auf den Tisch. Es waren ihm deutlich zu viele Leute.


  »Hat das Geschrei dich rausgelockt, alter Freund? Oder willst du auch über die Hügel klettern?«


  Shirly sprang von ihrem Stuhl hoch. »Oh Gott, das tut mir leid! Ich habe ihm kein Frühstück gebracht!« Sie lief in die Küche, um ihm etwas zu essen zu holen, obwohl Walker längst abgewinkt hatte. Er hatte keinen Hunger.


  »Es ist nicht …« Seine Stimme brach. Er versuchte es noch einmal. »Ich bin gekommen, weil ich davon gehört habe«, flüsterte er. »Jules.« Er deutete mit der Hand auf dem Tisch eine Hügellandschaft an. »Aber die in der IT haben gar nichts rausgekriegt«, sagte er. Er suchte den Blickkontakt zu Marck und klopfte sich auf die Brust. »Ich hingegen schon.«


  Ein geflüstertes Gespräch in der Ecke verstummte. Niemand rührte sich. Sie waren immer noch fassungslos, dass Walker aus seiner Werkstatt gekommen war, und dann auch noch in diese Menschenmenge. Keiner von ihnen war so alt, dass er sich noch an die Zeit erinnern konnte, als Walker wie alle anderen auf den Fluren herumgelaufen war. Sie kannten ihn nur als den verrückten Elektriker, der in seiner Höhle wohnte und an alten Geräten herumschraubte.


  »Was redest du da?«, fragte Knox.


  Walker holte tief Luft. Er wollte gerade sprechen, als Shirly zurückkam und ihm eine Schale heißen Haferbrei hinstellte, der so dick war, dass der Löffel darin stecken blieb. Wie er es am liebsten hatte. Er legte die Hände rechts und links an die Schale und spürte die Hitze in den Handflächen. Er hatte kaum geschlafen in den vergangenen Nächten, und plötzlich war er sehr müde.


  »Walk?«, fragte Shirly. »Alles in Ordnung?«


  Er nickte und gestikulierte entsprechend. Dann hob er den Kopf und sah Knox an.


  »Jules war neulich bei mir.« Er senkte den Kopf und sammelte Mut. Er versuchte zu ignorieren, wie viele Leute ihm zuhörten und dass das Deckenlicht seine Augen zum Tränen brachte. »Sie hatte so eine Theorie über die Schutzanzüge und die IT.« Mit einer Hand rührte er den Haferbrei um und beschloss noch einmal, das Unaussprechliche auszusprechen. Immerhin war er so alt, dass ihm die Tabus allmählich egal sein konnten.


  »Kannst du dich noch an das hitzebeständige Klebeband erinnern?«, fragte er Rachele, die in der ersten Schicht arbeitete und Juliette gut kannte. Sie nickte. »Jules meinte, das war kein Unfall, dass das sofort kaputtgegangen ist.« Er nickte. »Sie ist denen auf die Schliche gekommen, jawohl.«


  Er aß einen Happen, nicht weil er Hunger hatte, sondern weil er den heißen Löffel auf der Zunge spüren wollte. Im Raum herrschte angespannte Stille. Das Flüstern und die Spiele der Schatten vor der Tür waren leise zu hören.


  »Ich habe den Jungs von der Versorgung im Laufe der Jahre den einen oder anderen Gefallen getan«, erklärte er. »Also habe ich eine Nachricht geschrieben und ihnen gesagt, dass es an der Zeit sei, sich zu revanchieren.« Er schaute die versammelten Mechaniker an und hörte, dass noch mehr Leute nachgekommen waren. Sie standen im Flur und erkannten an den erstarrten Gesichtern, dass sie sich besser still verhielten.


  »Als sie Jules mitgenommen haben …« Walker machte eine Pause und wischte sich die Augen. »Als ich das gehört habe, da habe ich in die Versorgung gekabelt, dass sie alles, was die Arschlöcher aus der IT bestellen, durch unsere Sachen ersetzen sollen. Nur vom Feinsten, die besten Elektronikteile und Drähte. Aber so, dass die das nicht mitkriegen.«


  »Du hast was?«, fragte Knox.


  Walker nickte, und es fühlte sich gut an, die Wahrheit herauszulassen. »Die Anzüge sind dafür gemacht, dass sie kaputtgehen. Nicht, weil es da draußen nicht schlimm ist, das glaube ich nicht. Aber sie wollen nicht, dass man außer Sichtweite geht, auf gar keinen Fall.« Er rührte seinen Haferbrei um. »Sie wollen uns schön hierbehalten, wo sie uns sehen können.«


  »Dann geht es ihr gut?«, fragte Shirly.


  Walker runzelte die Stirn und schüttelte langsam den Kopf.


  »Sag ich doch«, sagte jemand. »Sie hat längst keine Luft mehr.«


  »Sie wäre so oder so gestorben«, warf jemand anderes ein, und das Gespräch hob wieder an. »Was auch nur wieder beweist, was für Arschlöcher das sind!«


  Da musste Walker zustimmen.


  »Jetzt mal Ruhe hier!«, brüllte Knox und war selbst am allerwenigsten ruhig. Jetzt, da die Stille einmal durchbrochen war, wagten sich immer mehr Arbeiter herein. Sie scharten sich mit besorgten Gesichtern um den Tisch.


  »Jetzt ist es passiert«, murmelte Walker vor sich hin, als er sah, was er angerichtet hatte. Er beobachtete seine Freunde, seine Mitarbeiter, wie sie immer aufgeregter wurden und lautstark und leidenschaftlich zu diskutieren begannen. »Jetzt ist es passiert«, sagte er noch einmal, er spürte, wie der Ausbruch unmittelbar bevorstand. »Jetzt … jetzt …«


  Courtnee, die immer noch in seiner Nähe stand, hielt ihm die Hand.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. Sie bedeutete den anderen, still zu sein, damit sie ihn hören konnte. Sie beugte sich zu Walker hinunter.


  »Walk, sag schon, was ist passiert? Was willst du sagen?«


  »So fängt es an«, flüsterte er, und es wurde wieder still. Er sah zu ihren Gesichtern auf, sah die Wut darin, sah, dass die alten Tabus nicht mehr zählten und er sich zu Recht Sorgen machte.


  »Genau so fängt der Aufstand an …«


  38. KAPITEL


  »Ihn hatte herbes Elend ausgemergelt […]


  Auf dem Sims


  Ein bettelhafter Prunk von leeren Büchsen.«


  Lukas erreichte den vierunddreißigsten Stock. Er hielt den Karton an sich gepresst und war vollkommen außer Atem, was allerdings weniger mit dem Aufstieg zu seinem Arbeitsplatz zusammenhing als damit, dass er diverse Gesetze gebrochen hatte. Er tastete an seiner Brust nach den Gegenständen, die er eingesteckt hatte, und schmeckte noch immer den metallischen Nachgeschmack des Adrenalins im Mund.


  Nachdem er sich ein bisschen abgeregt hatte, streckte er die Hand zur IT-Tür aus und hätte sich fast den Knöchel gebrochen, weil die Tür in diesem Moment nach außen aufgestoßen wurde. Sammi, ein Techniker, den er kannte, stürmte heraus. Lukas rief ihm hinterher, aber er war bereits auf und davon, rannte die Treppe hinauf und außer Sichtweite.


  In der Eingangshalle war noch mehr Aufruhr, einer überschrie den anderen. Lukas trat zögernd ein und fragte sich, was eigentlich los war. Er hielt mit dem Ellbogen die Tür auf und schlüpfte in den Raum, den Karton unverändert vor der Brust.


  Das größte Geschrei kam von Bernard. Der IT-Chef stand vor der Sicherheitsschleuse und brüllte einen Techniker nach dem anderen zusammen. Nicht weit entfernt fiel Sims, der Chef der IT-Sicherheit, auf ähnliche Weise über drei Männer in grauen Overalls her. Lukas blieb stocksteif stehen, eingeschüchtert von dem aggressiven Gespann an der Tür.


  Als Bernard ihn sah, verstummte er und bahnte sich einen Weg durch die schweigenden Techniker, um ihn zu begrüßen. Lukas machte den Mund auf, wollte etwas sagen, aber sein Chef interessierte sich weniger für ihn als für das, was er in der Hand hatte.


  »Ist das alles?«, fragte Bernard und riss ihm den Karton aus der Hand.


  »Alles?«


  »Das ist alles, was die Göre besessen hat?« Bernard riss die Laschen auf. »Diese kleine Schachtel?«


  »Das ist das, was ich bekommen habe«, stammelte Lukas. »Marsh hat gesagt …«


  »Ja, der Deputy hat mir gekabelt, dass er Krämpfe hat und nicht selbst heraufkommen kann. Wir brauchen unbedingt eine Altersgrenze im Silovertrag. Sims!«, rief er seinem Sicherheitschef zu. »Konferenzraum. Sofort!«


  Lukas zeigte auf die Sicherheitsschleuse und den dahinterliegenden Serverraum. »Ich mache mich dann besser mal …«


  »Du kommst mit«, sagte Bernard und legte ihm den Arm um die Schultern. »Du bleibst bei mir. Schau dir die Techniker an, die ganze Rattenscheiße hier, ich kann kaum noch jemandem trauen.«


  »Soll ich denn nicht an die Server? Da war doch diese Geschichte mit der Nummer dreizehn.«


  »Das hat Zeit. Es gibt jetzt Wichtigeres.« Bernard schob ihn Richtung Konferenzraum, hinter Sims’ massiger Gestalt her. Der Sicherheitsmann öffnete die Tür und hielt sie offen. Er runzelte die Stirn, als Lukas an ihm vorbeiging. Lukas rann der Schweiß am Körper hinunter. Er stellte sich vor, wie er von den beiden Männern gegen den Tisch gestoßen und festgehalten wurde, wie sie ihm die Beute aus den Taschen rissen und vor die Nase hielten …


  »Setz dich«, sagte Bernard. Er stellte den Karton auf den Tisch, und er und Sims leerten ihn aus, während Lukas Platz nahm.


  »Urlaubsmarken«, sagte Sims und nahm den Stapel Coupons heraus. Lukas sah, wie die Muskeln an seinen Armen zuckten, obwohl er sich gar nicht bewegte. Sims war früher Techniker gewesen, aber sein Körper war immer weiter gewachsen – dieser Mann war eindeutig für andere, weniger intellektuelle Tätigkeiten geeignet. Er hob die Wertmarken an seine Nase, roch daran und verzog das Gesicht. »Riecht nach Öl und Schweiß.«


  »Gefälscht?«, fragte Bernard.


  Sims schüttelte den Kopf. Bernard inspizierte das Holzkästchen. Er schüttelte es, klopfte dagegen und horchte auf das Klappern der Wertmarken im Inneren. Er suchte nach einem Scharnier oder Haken.


  Lukas wäre fast damit herausgeplatzt, dass man den Deckel ein bisschen verschieben musste und der Verschluss so fein gearbeitet war, dass man ihn leicht übersah. Bernard murmelte etwas und stellte das Kästchen beiseite.


  »Wonach suchen wir denn?«, fragte Lukas, beugte sich vor und nahm sich das Kästchen. Er tat, als betrachtete er es zum ersten Mal.


  »Nach irgendwas. Nach einem Hinweis.« Bernard starrte Lukas an. »Wieso hat sie es bis über den Hügel geschafft? Hat sie selbst an der Ausrüstung etwas geändert? Oder einer meiner Techniker?«


  Lukas konnte sich immer noch keinen Reim auf diese Wut machen. Dann hatte sie die Reinigung also nicht vorgenommen – aber das war ja ohnehin gerade erst gemacht worden. War Bernard so wütend, weil er nicht wusste, warum sie so lange überlebt hatte? Das kam Lukas plausibel vor. Wenn er etwas rein zufällig repariert hatte und nicht wusste, wie, dann machte ihn das fast so verrückt, wie wenn etwas kaputtging. Er hatte Bernard schon oft genug wütend erlebt, aber das hier war etwas anderes. Der Mann war außer sich. Er war geradezu verrückt.


  Sims hatte in der Zwischenzeit das Notizbuch gefunden. »Hey, Chef …«


  Bernard riss es ihm weg, blätterte darin und las. »Irgendwer muss sich das mal genau angucken«, sagte er. »Da könnte was drinstecken.«


  »Hey, sehen Sie mal«, sagte Lukas. »So geht das auf.« Er zeigte ihnen den Schiebedeckel.


  »Gib her.« Bernard ließ das Notizbuch auf den Tisch fallen und entriss ihm das Kästchen. »Wieder nur Wertmarken«, sagte er angewidert.


  Er ließ die Box auf den Tisch fallen und wollte sie schon beiseitestellen, als Sims sie ihm abnahm. »Die ist antik. Meinen Sie, das ist ein Beweisstück, oder kann ich …«


  »Ach, kannst du behalten. Weil es ja auch gerade nichts Wichtigeres gibt, verdammte Scheiße, oder, Spatzenhirn?«


  Sims zuckte ungerührt mit den Schultern und ließ das Kästchen in seine Tasche gleiten. Lukas wünschte sich verzweifelt, irgendwo anders zu sein, irgendwo im Silo, nur nicht hier.


  »Vielleicht hat sie einfach Glück gehabt«, schlug Sims vor.


  Bernard leerte den Rest des Kartons auf den Tisch. Er schüttelte ihn, damit sich auch das Textheft löste, von dem Lukas wusste, dass es zuunterst klemmte. Er unterbrach sich kurz und sah Sims über den Rand seiner Brille an.


  »Glück?«, wiederholte er.


  Sims nickte.


  »Raus«, befahl Bernard.


  »Wie meinen Sie?«


  »Ich meine: raus hier!« Bernard zeigte zur Tür. »Sofort. Beweg deinen Arsch hier raus!«


  Der Sicherheitschef lächelte, als hätte sein Chef einen lustigen Scherz gemacht, und schlurfte zur Tür. Er schlüpfte hinaus, dann klickte die Tür hinter ihm sanft zu.


  »Alle verrückt«, sagte Bernard, als sie allein waren.


  Lukas versuchte sich einzureden, dass er selbst nicht gemeint war.


  »Anwesende ausgenommen«, fügte Bernard hinzu, als hätte er seine Gedanken gelesen.


  »Danke.«


  »Immerhin bist du dazu in der Lage, einen verdammten Server zu reparieren. Wofür zum Teufel bezahle ich die anderen Trottel eigentlich?«


  Wieder schob er sich die Brille hoch, und Lukas versuchte sich zu erinnern, ob der IT-Chef schon immer so viel geflucht hatte. War Bernard so gestresst, weil er der kommissarische Bürgermeister war? Irgendetwas hatte sich verändert. Es war seltsam, aber er dachte tatsächlich darüber nach, ob Bernard so etwas wie sein Freund war oder nicht. Eigentlich war der Mann für eine solche Beziehung viel zu wichtig. Vielleicht erdrückte ihn ja die Last der zusätzlichen Verantwortung, der Kummer, dass in Zukunft er derjenige sein würde, der die Leute zur Reinigung hinausschicken musste …


  »Weißt du, warum ich nie einen Schatten angenommen habe?«, fragte Bernard. Er blätterte durch die Bedienungsanleitung für den Kontrollraum der Generatorenhalle, drehte die zusammengehefteten Seiten um und sah das Theaterstück auf der Rückseite. Er sah zu Lukas auf, der die Handflächen hob und mit den Achseln zuckte.


  »Weil mir vor der Vorstellung graut, dass jemand anderes als ich hier irgendwann den Laden führt.«


  Lukas ging davon aus, dass er die IT meinte, nicht den Silo. Bernard war ja noch nicht lange Mayor.


  Bernard legte das Theaterstück auf den Tisch und sah zu dem großen Fenster, durch das gedämpfte Stimmen zu hören waren.


  »Aber ich werde mich an den Gedanken gewöhnen müssen. Ich bin in dem Alter, in dem die Freunde und die Leute, mit denen man aufgewachsen ist, sterben wie die Fliegen, und nur man selbst tut noch so, als könnte einem das alles nichts anhaben.«


  Er sah Lukas an.


  »Es sind schon früher Silos niedergebrannt worden, nur weil ein einzelner Mann zu hochmütig gewesen ist«, erklärte Bernard. »Man vernachlässigt die Planung, man glaubt, es könnte ewig so weitergehen, und dann verschwindet ein entscheidender Mann von einem wichtigen Posten … und hinterlässt eine Leerstelle, und schon bricht alles zusammen.«


  Lukas hätte seinen Chef gern gefragt, wovon zum Teufel er eigentlich sprach.


  »Ich glaube, es ist so weit.« Bernard ging um den langen Konferenztisch herum und ließ die verstreuten Reste von Juliettes Leben hinter sich liegen. Lukas’ schlechtes Gewissen, weil er selbst darin gekramt hatte, war verschwunden, nachdem er gesehen hatte, wie Bernard mit ihren Dingen umging.


  »Was ich brauche, ist jemand, der sich schon jetzt mit den Servern auskennt«, sagte Bernard. Lukas drehte sich um und stellte fest, dass der kleine, korpulente IT-Chef direkt neben ihm stand. Er fasste sich an die Brusttasche und vergewisserte sich, dass Bernard nicht hineinsehen konnte.


  »Sammi ist ein guter Techniker. Ich vertraue ihm, aber er ist fast genauso alt wie ich.«


  »So alt sind Sie doch gar nicht«, sagte Lukas, um höflich zu sein und etwas Zeit zu gewinnen. Er war sich nicht sicher, was in diesem Raum gerade passierte.


  »Es gibt nicht viele Leute, die ich als Freunde bezeichnen würde«, sagte Bernard.


  »Geht mir auch so.«


  »Du kommst dem wahrscheinlich am nächsten.«


  »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Ich habe deinen Vater gekannt. Er war ein guter Mann.«


  Lukas schluckte und nickte. Er blickte zu Bernard auf und sah, dass er ihm die Hand hinstreckte. Schon seit einer Weile. Er nahm sie an, obwohl er immer noch nicht verstand, was ihm da gerade angeboten wurde.


  »Ich brauche einen Schatten, Lukas. Und ich will, dass du das bist.«


  39. KAPITEL


  »Wer hastig läuft, der fällt:


  drum eile nur mit Weil!«


  Juliette zwängte sich durch die Luftschleuse. Die schwere Tür quietschte in den Angeln. Juliette griff nach dem großen Rad, hängte sich an die Speichen und verschloss die Tür, so fest es ging. Die Dunkelheit um sie herum war überwältigend.


  Die Luft in ihrem Anzug wurde schlechter, ihr war ein wenig schwummerig. Sie drehte sich um, orientierte sich mit einer Hand an der Wand und stolperte durch die Dunkelheit voran.


  Es gab kein Licht, kein Schimmer fiel von den großen Außenmonitoren herein. Sie betete, dass der Grundriss des Silos der gleiche war und sie sich zurechtfinden würde. Und sie betete, dass die Luft in ihrem Anzug noch einen Moment reichen würde und die Luft im Silo nicht so giftig war wie die draußen.


  Ihre Hand traf genau dort auf die Gitterstäbe der Zelle, wo Juliette sie erwartet hatte, weshalb sie davon ausgehen konnte, sich auch weiterhin im Dunkeln zurechtzufinden. Sie war sich nicht sicher, was sie zu finden hoffte – sie hatte sich nicht überlegt, wie genau ihre Rettung vonstatten gehen sollte –, sie stolperte nur möglichst weit weg von dem Horror da draußen, von den Leichen, die hinter ihr lagen. Sie begriff noch gar nicht wirklich, dass sie dort gewesen war, dass sie draußen gewesen war und sich jetzt an einem völlig neuen Ort befand.


  Sie tastete sich durch das Büro und nahm die letzten Atemzüge aus ihrem Helm, als sie plötzlich stolperte. Sie landete auf einem weichen Etwas, griff danach und spürte einen Arm. Einen Körper. Mehrere Körper. Das straffe Fleisch fühlte sich deutlicher nach Mensch an als die leeren Hüllen und Knochen da draußen – es war nicht so leicht, über diese Körper hinwegzukriechen. Wegen ihres eigenen Körpergewichts musste sie den Kopf drehen und verlor fast das Gleichgewicht. Sie schreckte zurück, wollte sich entschuldigen, ihre Hände zurückziehen, zwang sich aber, über den Haufen zu klettern, durch die Dunkelheit, bis ihr Helm schließlich gegen die Bürotür stieß.


  Der Stoß war so heftig, dass Juliette Sterne sah und befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Sie tastete nach oben, nach der Klinke. Sie hätte ihre Augen ebenso gut geschlossen haben können, so dunkel war es. Nicht einmal in den Tiefen der Mechanik war es so dunkel gewesen.


  Sie fand die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen, bewegte sich aber auch nicht. Juliette rappelte sich auf, ihre Stiefel gruben sich in die leblosen Körper, sie warf sich gegen die Tür. Sie war panisch, sie hatte nur noch einen Wunsch, sie wollte weg aus diesem Horrorkabinett.


  Die Tür bewegte sich. Ein bisschen. Auf der anderen Seite verrutschte etwas, und sie stellte sich vor, dass dort noch mehr Leichen lagen. Wieder und wieder warf sie sich gegen die Tür, ihr verzweifeltes Keuchen hallte im Helm wider. Ihr klebte das Haar verschwitzt im Gesicht, sie sah nichts, bekam keine Luft mehr. Sie wurde immer schwächer, atmete ihren eigenen verbrauchten Atem.


  Als sich die Tür einen Spalt öffnete, zwängte sie sich hindurch, erst eine Schulter, dann den Helm, dann den anderen Arm und das Bein. Sie fiel zu Boden, krabbelte herum und schob sich dann von innen gegen die Tür, um sie zu verschließen.


  Da war ein winziges bisschen Licht, kaum wahrnehmbar. Eine Barrikade aus Tischen und Stühlen war gegen die Tür errichtet worden und infolge ihrer Anstrengungen ein bisschen durcheinandergeraten. Die harten Kanten der Tische und die spinnenhaften Beine der Bürostühle schienen nach ihr zu greifen.


  Juliette hörte ihren eigenen keuchenden Atem und wusste, dass sie keine Zeit mehr hatte. Die giftige Luft, die sie von draußen mit hineingelassen hatte, war wie eine Ungezieferwolke, die nur darauf wartete, dass sie ihren Helm abnahm, um sich dann auf sie zu stürzen.


  Juliette überlegte, ob sie sich hinlegen und einfach darauf warten sollte, bis ihr die Luft ausging. Sie würde in der Verpuppung dieses Anzugs konserviert bleiben, in diesem hervorragenden Anzug, den Walker und die Leute aus der Versorgung ihr zum Geschenk gemacht hatten. Ihre Leiche würde für immer in diesem dämmrigen Silo liegen, den es eigentlich gar nicht hätte geben sollen – was immer noch besser war, als auf einem leblosen Hügel zu verwesen, wo sie Stück für Stück vom Wind zerfressen würde. Sie keuchte und war stolz darauf, es bis hierher geschafft zu haben, selbst das letzte Hindernis hatte sie überwunden. Sie sackte an der Tür zusammen und hätte sich fast schon hingelegt und die Augen geschlossen, wenn ihre Neugierde nicht noch einmal erwacht wäre.


  Juliette hielt ihre Hände in das Dämmerlicht, das aus dem Treppenhaus herüberfiel. Mit den schimmernden Handschuhen – mit hitzebeständigem Klebeband umwickelt und zu einer Art Haut zusammengeschmolzen – sahen ihre Hände aus wie die Greifer einer Maschine. Sie strich über die Kuppel ihres Helms und fühlte sich wie ein wandelnder Toaster. Als sie als Schatten in der Mechanik angefangen hatte, hatte sie alles auseinandergenommen, auch die Sachen, die eigentlich noch funktionierten. Walker hatte es einmal so formuliert: Es gab wohl nichts, das sie so sehr interessierte wie das Innere eines Toasters.


  Juliette setzte sich auf und versuchte, sich zu konzentrieren. Ihr schwanden die Sinne und der Lebensmut. Sie schüttelte den Kopf und zog sich auf die Beine, ein Stapel Stühle kippte krachend zu Boden. Sie war jetzt selbst der Toaster. Und ihre Neugier richtete sich darauf, dass sie herausfand, was mit ihr geschah. Diesmal ging es nicht um das Innere eines Geräts, diesmal wollte sie sehen, was draußen war. Sie wollte den Helm abnehmen und tief Luft holen und wissen, was dann geschah.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die Tische und Stühle, um möglichst viel Raum zwischen sich und die schlechte Luft zu bringen. Trotz ihrer Benommenheit und der Notwendigkeit zu atmen wollte sie sich gern mit Wasser übergießen, wollte die Gifte von sich abspülen, wie sie es mit jeder anderen Chemikalie in der Mechanik auch gemacht hätte.


  Sie entkam der Barriere aus Tischen und Stühlen und schaffte es quer durch die Kantine. Die Notbeleuchtung des Treppenhauses wies ihr grünlich schimmernd den Weg. Sie ging durch die Tür in die Küche und probierte die Wasserhähne an den großen Spülen aus. Sie ließen sich drehen, aber es kam nichts, kein Tropfen. Sie ging zu dem Hahn über der Geschirrstation und zog dort an dem Hebel – mit demselben Erfolg. Es gab kein Wasser.


  Ihr nächster Gedanke galt den Kühlkammern, in denen sich der giftige Film auf ihrem Anzug möglicherweise abfrieren ließ. Sie stolperte um die Kochstationen herum und zog an dem großen silbernen Türgriff, sie hörte ihren schnaufenden Atem im Helm. Das Licht war im hinteren Bereich der Küche so schwach, dass sie kaum etwas sah. Durch den Anzug spürte sie keine Kälte, was nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte. Der Anzug war dazu gemacht, sie zu schützen, und es war ein guter Anzug, der beste, den es je gegeben hatte. Das Licht ging nicht an, daher vermutete sie, dass die Kühlkammer außer Betrieb war. Sie spähte durch die offene Tür hinein und suchte nach etwas Flüssigem. Was sie sah, waren Fässer mit Suppe.


  Sie war so verzweifelt, dass sie alles ausprobiert hätte. Juliette betrat die Kühlkammer und ließ die Tür hinter sich langsam zugehen. Sie betrachtete einen der großen Plastikeimer, so groß wie ein großer Kochtopf, und machte den Deckel auf. Die Tür ging zu, und sie befand sich in vollkommener Dunkelheit. Juliette kniete sich unter das Regal und kippte den Eimer um. Sie spürte, wie die Suppe über ihren Anzug pladderte und auf den Boden klatschte. Ihre Knie rutschten in dem Zeug aus. Sie tastete nach dem nächsten Eimer und wiederholte den Vorgang, griff in die Pfützen und rieb sich mit Suppe ab. Sie hatte keine Ahnung, ob das vollkommen irre war, ob es womöglich alles noch schlimmer machte oder ob es total egal war. Sie rutschte aus und landete flach auf dem Rücken, der Helm schlug auf dem Boden auf.


  Juliette lag da, in der schmierigen Suppe, sie sah nichts, ihr Atem rasselte. Sie hatte keine Zeit mehr. Sie war benommen und wusste nicht mehr, was sie noch tun sollte, sie hatte keine Luft und keine Kraft mehr. Der Helm musste runter.


  Sie fummelte an den Schnappverschlüssen herum, spürte kaum etwas durch ihre Handschuhe. Die Handschuhe waren zu dick, sie würden sie umbringen.


  Sie rollte sich auf den Bauch und kroch auf allen vieren durch die Suppe. Keuchend erreichte sie die Tür, tastete nach dem Griff und öffnete. Hinter der Theke schimmerte ein Messerregal. Sie stellte sich auf, griff nach einem Messer, bekam die Klinge trotz der dicken Handschuhe zu fassen und sackte erschöpft und benommen zu Boden.


  Juliette richtete die Klinge auf ihren Hals und tastete nach dem Schnappverschluss. Sie fuhr mit der Messerspitze an dem Halsring entlang, bis sie in der Ritze stecken blieb. Mit zitternder Hand richtete sie das Messer gegen sich selbst, gegen all ihre menschlichen Instinkte.


  Es war ein schwaches Klicken zu hören. Juliette schnappte nach Luft und tastete mit der Klinge nach dem anderen Verschluss. Sie wiederholte das Manöver.


  Noch ein Klicken, und der Helm löste sich.


  Juliettes Körper übernahm den Rest und zwang sie, die schlechte Luft tief einzuatmen. Der Gestank war unerträglich, aber sie konnte nicht aufhören, immer weiter tief Luft zu holen. Der beißende Geruch von vergammeltem Essen und biologischem Verfall drang ihr in Mund und Nase.


  Sie drehte sich auf die Seite und würgte, aber es kam nichts heraus. Ihre Hände waren immer noch glitschig von der Suppe. Das Atmen war schmerzhaft, sie bildete sich ein, ein Brennen auf der Haut zu spüren, aber vielleicht war das auch nur ihrem fieberhaften Zustand geschuldet. Sie kroch von der Kühlkammer weg, Richtung Kantine, hinaus aus dem Nebel der vergammelten Suppe, sie holte noch einmal tief Luft.


  Endlich Luft.


  Sie füllte ihre Lunge, der Geruch war immer noch überwältigend, die Suppe klebte überall an ihr. Aber hinter dem Geruch war noch etwas anderes. Ganz schwach. Etwas Atembares, das ihre Benommenheit und ihre Panik langsam linderte. Sauerstoff. Leben.


  Juliette lebte noch.


  Sie lachte irr und stolperte zur Treppe, angezogen von dem grünlichen Licht, atmete tief ein und aus und war zu erschöpft, um es zu genießen, dieses unmögliche Leben, das noch in ihr steckte.


  40. KAPITEL


  »Wir beide sind ja übers Tanzen hin.«


  Für Knox war der Aufruhr in der Mechanik ein Notfall, mit dem man irgendwie umgehen musste. Wie damals, als der Ölbohrer auf eine Methangasblase gestoßen war und sie acht Stockwerke hatten evakuieren müssen. In der unvermeidlichen Aufregung jetzt musste er vor allem erst einmal für Ordnung sorgen. Aufgaben verteilen. Er musste ein riesiges Unterfangen in kleine Aufgaben gliedern und in die richtigen Hände legen. Nur würden er und seine Leute diesmal nichts reparieren. Die guten Menschen aus der Mechanik wollten diesmal etwas kaputt machen.


  »Die Versorgungsabteilung ist der Schlüssel«, sagte er zu seinen Vorarbeitern und zeigte auf den großformatigen Siloplan an der Wand. »Unser großer Vorteil ist, dass die IT nicht mit uns rechnet.« Er wandte sich an die Schichtführer. »Shirly, Marck und Courtnee, ihr kommt mit. Wir decken uns in der Versorgung ein, eure Schatten nehmen wir auch mit. Walker, du kannst denen da oben schon mal kabeln und Bescheid sagen, dass wir kommen. Aber sei vorsichtig, die IT hat ihre Ohren überall. Schreib einfach, du hast alles Mögliche repariert, und wir würden das zu ihnen hochbringen.«


  Er wandte sich an Jenkins, der sechs Jahre lang Knox’ Schatten gewesen war, bis er sich selbst einen Bart hatte wachsen lassen und in die dritte Schicht gewechselt war. Alle gingen davon aus, dass er einmal Knox’ Job übernehmen würde. »Jenks, du übernimmst die Führung hier unten. Erst mal keine Urlaubstage. Haltet alles am Laufen, aber bereitet euch auf das Schlimmste vor. Wir brauchen so viele Lebensmittelvorräte wie möglich. Und Wasser. Seht zu, dass die Zisterne voll ist. Notfalls müsst ihr was von dem abzweigen, was für die Hydrokulturfarmen gedacht ist, aber unauffällig. Falls irgendwer was merkt, lasst euch eine Ausrede einfallen, ein Leck oder so. Und tragt alles zusammen, was ihr an Waffen finden könnt. Rohre, Hämmer, was auch immer.«


  Nicht wenige runzelten an dieser Stelle die Stirn, aber Jenkins nickte, als wäre das alles sinnvoll und machbar. Knox wandte sich an seine Vorarbeiter. »Was denn? Ihr wisst, was passieren wird, oder?«


  »Aber was ist denn das Ziel?«, fragte Courtnee und betrachtete den riesigen Plan ihres unterirdischen Zuhauses. »Die IT stürmen, und dann? Die Macht ergreifen und den ganzen Laden schmeißen?«


  »Wir schmeißen den Laden eh schon«, sagte Knox. »Nur halt im Verborgenen. So wie umgekehrt die IT für uns unsichtbar ist. Aber jetzt will ich das Rattenloch da oben ausräuchern und sehen, was sich so alles da drinnen versteckt.«


  »Du hast schon begriffen, was das für Typen sind, oder?«, fragte Marck Courtnee. »Sie haben Leute nach draußen in den Tod geschickt. Absichtlich. Nicht weil es sein musste, sondern weil sie es so wollten.«


  Courtnee biss sich auf die Lippe und sagte nichts, sie starrte nur auf den Plan.


  »Wir müssen los«, sagte Knox. »Walker, du kabelst. Wir nehmen schon mal mit, was wir können. Und unterhaltet euch über was Nettes, solange wir unterwegs sind. Wenn uns irgendein Träger hört, weiß sofort der ganze Silo Bescheid.«


  Sie nickten. Knox schlug Jenkins auf den Rücken und nickte ihm zu. »Ich melde mich, sobald wir euch alle brauchen. Dann bleiben nur noch die Allernötigsten hier unten, damit alles weiterläuft, den Rest schickt ihr hoch. Timing ist alles, okay?«


  »Ich weiß, was zu tun ist«, sagte Jenkins.


  »Gut«, sagte Knox. »Dann mal los.«


  * * *


  Sie gingen ohne größere Vorkommnisse zehn Stockwerke hinauf, aber Knox’ Beine schmerzten bald von dem Gewicht, das er mit sich herumschleppte. Er hatte einen Sack voller Schweißerkittel auf den Schultern und dazu ein Bündel Helme. Durch die Kinnriemen war ein Seil gezogen, und die Helme klapperten auf seinem breiten Rücken. Marck kämpfte mit einer Ladung Rohre, die immer wieder gegeneinander verrutschten und ihm zu entgleiten drohten. Ganz hinten, noch nach den Frauen, gingen die Schatten, mit schweren Säcken voller Sprengpulver um den Hals. Professionelle Träger mit ähnlich schweren Lasten zwängten sich in beiden Richtungen an ihnen vorbei, in ihren Blicken lag eine Mischung aus Neugier und Ärger darüber, dass sie plötzlich Konkurrenz bekommen hatten. Als eine Trägerin – eine Frau, die Knox von verschiedenen Lieferungen nach ganz unten kannte – stehen blieb und ihre Hilfe anbot, schickte er sie grimmig davon. Sie eilte die Treppe hinauf, sah noch einmal über die Schulter zurück und verschwand. Knox bereute sofort, dass er seine Erschöpfung an ihr ausgelassen hatte.


  »Geht einfach weiter«, sagte er zu den anderen. Selbst eine so kleine Gruppe erregte Aufsehen. Auf beinahe jedem Stockwerk standen Grüppchen, oft von jüngeren Leuten, und sprachen darüber, was Juliettes seltsames Verschwinden wohl zu bedeuten hatte. Verbotene Gedanken wurden erstmals ausformuliert und schwebten durch die Luft. Knox ignorierte seine Rückenschmerzen und stapfte immer weiter hinauf, Stufe um Stufe näher an die Versorgung heran. Und das Gefühl, dort schnell ankommen zu müssen, wurde immer stärker.


  Als sie die Hundertdreißiger hinter sich gelassen hatten, vibrierte die Luft bereits vor Spannung. Sie näherten sich der oberen Hälfte des unteren Bereichs, wo die Leute, die in der Mitte arbeiteten, einkauften und aßen und sich mit denen mischten, die das gar nicht so gern sahen. Deputy Hank stand auf der Treppe im Hundertachtundzwanzigsten und versuchte, zwischen zwei sich streitenden Gruppen zu vermitteln. Knox schleppte sich an ihnen vorbei und hoffte, der Deputy werde nicht aufmerksam werden und sich fragen, was denn eine so schwer bepackte Gruppe hier oben machte. Knox schaute sich noch einmal um und sah, wie sich die Schatten, ans innere Geländer gepresst, vorbeizuschleichen versuchten. Deputy Hank versuchte immer noch, eine Frau zu beruhigen, als der Treppenabsatz langsam außer Sicht geriet.


  Sie kamen an den landwirtschaftlichen Anlagen im hundertsechsundzwanzigsten Stock vorbei, was Knox für eine entscheidende Wegmarke hielt. Bis zur IT in den Dreißigern war es ein weiter Weg, und falls sie sich zurückziehen mussten, würden sie in der Versorgung Station machen müssen. Mit den Werkstätten und den Lebensmitteln auf dieser Etage sowie den Maschinen in der Mechanik wären sie gut versorgt. Zwar gab es ein paar Schwachstellen, aber auch die IT war verwundbar. Aus der Mechanik heraus würden sie ihnen jederzeit den Strom abklemmen oder die Wasseraufbereitung verweigern können. Als sie allerdings auf wackligen Beinen die Versorgung erreichten, hoffte Knox wirklich sehr, dass es so weit nicht kommen würde.


  Auf dem Treppenabsatz im Hundertzehnten wurden sie mit Stirnrunzeln begrüßt. McLain, die schon etwas ältere Chefin der Versorgung, stand in ihrem gelben Overall und mit verschränkten Armen da und wirkte nicht gerade gastfreundlich.


  »Hallo, Jove.« Knox lächelte sie breit an.


  »Nennen Sie mich nicht Jove«, sagte McLain. »Was haben Sie vor?«


  Knox sah die Treppe hinauf und hinunter und rückte die Last auf seinen Schultern zurecht. »Können wir uns vielleicht drinnen unterhalten?«


  »Ich will hier keinen Ärger«, sagte sie mit blitzenden Augen.


  »Gehen wir rein«, sagte Knox. »Wir haben seit Stunden keine Pause gemacht. Wenn Sie nicht wollen, dass wir vor Ihrer Tür zusammenbrechen …«


  McLain schien darüber nachzudenken. Sie löste die Arme. Dann wandte sie sich an drei ihrer Arbeiter, die hinter ihr eine imposante Mauer gebildet hatten, und nickte. Sie drehte sich wieder um und nahm Knox beim Arm. »Aber glauben Sie nicht, dass Sie ewig bleiben können.«


  Im Vorraum der Versorgung fand Knox eine kleine Armee von Männern und Frauen in gelben Overalls. Die meisten standen hinter dem langen, niedrigen Tresen, an dem die Leute aus dem Silo normalerweise auf die Teile warteten, die sie bestellt hatten und die neu hergestellt oder repariert worden waren. Die langen Gänge dahinter verliefen sich in dämmriger Ferne, überall waren Regale mit Kisten und Kästen zu sehen. Es war bemerkenswert still. Normalerweise schallte hier das mechanische Wummern und Rasseln der Produktion durch die Gänge, oder die Arbeiter plauderten miteinander, während sie die neuen Schrauben und Muttern in Kästchen sortierten.


  Jetzt herrschte Schweigen. Knox stand mit seinen Leuten da, die ihre Lasten erschöpft und mit Schweiß auf der Stirn zu Boden sinken ließen, während die Männer und Frauen aus der Versorgung sie schweigend beobachteten.


  Er hatte mit einer etwas herzlicheren Begrüßung gerechnet. Die Mechanik und die Versorgung hatten eine lange gemeinsame Geschichte. Sie betrieben zusammen die kleine Mine unter den untersten Stockwerken der Mechanik, aus der die Erzvorräte des Silos stammten.


  Aber jetzt, als McLain ihren Jungs hineinfolgte, warf sie Knox einen wütenden Blick zu.


  »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


  Er war verblüfft über ihren strengen Ton, und dann auch noch vor seinen Leuten. Er hielt McLain für ebenbürtig, aber jetzt wirkte sie so bissig wie einer der Wachhunde in der Versorgung.


  Ihr Blick wanderte an der Reihe der erschöpften Mechaniker und Schatten entlang und dann zu Knox zurück.


  »Bevor wir irgendetwas anderes diskutieren, will ich hören, was Sie mit den Angestellten gemacht haben, die für diese Sache verantwortlich sind.« Ihr Blick durchbohrte ihn. »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie persönlich nichts damit zu tun hatten, oder? Dass Sie hier sind, um sich zu entschuldigen?«


  Shirly wollte etwas sagen, aber Knox winkte ab. Es waren zu viele Leute anwesend, die nur darauf warteten, dass der Streit eskalierte.


  »Ja, ich entschuldige mich«, sagte er und senkte den Kopf. »Und nein, ich habe auch erst heute Morgen davon erfahren. Nachdem ich von der misslungenen Reinigung gehört habe.«


  »Dann ist euer Elektriker also allein verantwortlich«, sagte McLain, die dünnen Arme eng über der Brust verschränkt. »Ein einzelner Mann.«


  »Stimmt. Aber …«


  »Ich habe den Leuten, die hier bei uns verantwortlich sind, ihre Strafe zukommen lassen, das kann ich Ihnen versichern. Und ich nehme an, Sie müssen sich ihrerseits auch ein bisschen mehr einfallen lassen, als den alten Knacker bloß in sein Kabuff zu sperren.«


  Hinter der Theke wurde gelacht. Knox legte Shirly eine Hand auf die Schulter, damit sie ruhig blieb. Er sah an McLain vorbei auf die Männer und Frauen hinter ihr.


  »Sie sind gekommen und haben eine unserer Arbeiterinnen mitgenommen«, sagte er. So schwer ihm das Herz auch war, seine Stimme dröhnte noch immer. »Sie wissen, wie so was läuft. Wenn sie ein Opfer für die Reinigung wollen, dann holen sie sich eines.« Er klopfte sich auf die Brust. »Und ich habe sie gelassen. Ich bin ruhig geblieben, weil ich dem System vertraut habe. Weil ich Angst hatte, genau wie jeder hier im Raum.«


  »Nun ja«, fing McLain an, aber Knox unterbrach sie mit dieser Stimme, die es gewohnt war, über den Lärm der Maschinen hinweg Anweisungen zu geben.


  »Eine meiner Arbeiterinnen ist weggebracht worden, und es war der Älteste und der Klügste von uns, der ihretwegen eingegriffen hat. Es war der Schwächste und Ängstlichste von uns, der seinen Kopf hingehalten hat. Und an wen auch immer er sich hier in der Versorgung gewandt hat, damit er ihm hilft, ich schulde Ihnen mein Leben.« Knox blinzelte und fuhr fort: »Jules hat die Möglichkeit bekommen, über den Hügel zu gehen und in Frieden außer Sichtweite zu sterben. Und mir hat dieser Morgen die Augen geöffnet. Ich kann endlich durch den Lügenschleier sehen, hinter dem wir hier alle leben.«


  »Das reicht!«, bellte McLain. »Man wird ja schon zur Reinigung geschickt, wenn man sich diesen Unsinn auch nur anhört.«


  »Das ist kein Unsinn!«, schrie Marck von hinten. »Juliette ist tot, weil …«


  »Sie ist tot, weil sie die Gesetze gebrochen hat«, sagte McLain. »Und jetzt kommen Sie hier hochmarschiert, um noch mehr Gesetze zu brechen? Auf meinem Stockwerk?«


  »Wir wollen Köpfe rollen sehen«, sagte Shirly.


  »Lasst das«, sagte Knox zu den beiden. Er sah die Wut in McLains Augen, aber er sah auch noch etwas anderes: sporadisches Nicken und gerunzelte Stirnen in den Reihen hinter ihr.


  Ein Träger mit einem leeren Sack in der Hand trat ein und sah sich in der gespannten Stille um. Ein großer Arbeiter, der neben der Tür stand, schob ihn unter Entschuldigungen wieder hinaus auf den Treppenabsatz und sagte ihm, er solle später zurückkommen. Knox nutzte die kurze Unterbrechung, um sich die nächsten Worte zurechtzulegen.


  »Niemand ist jemals fürs Zuhören zur Reinigung geschickt worden.« Das ließ er erst einmal sacken. Er starrte McLain nieder, die ihn offenbar hatte unterbrechen wollen. »Wer möchte, kann mich ja zur Reinigung schicken für das, was ich jetzt sage. Und wenn meine Worte hier niemanden dazu bewegen können, mit mir und meinen Männern nach oben zu marschieren, dann soll mir ohnehin alles egal sein. Denn das ist es, was Walker und ein paar tapfere Leute von diesem Stockwerk uns heute Morgen gezeigt haben: Es gibt mehr Hoffnung, als die IT jemals zugeben würde. Es gibt viel bessere Möglichkeiten, um in die Welt dort draußen hinauszusehen, als sie uns zugestehen. Wir sind mit einem Haufen Lügen groß geworden, wir sind zur Angst erzogen worden, indem sie unsere Verwandten für alle sichtbar dort auf den Hügeln haben verrotten lassen. Aber jetzt ist eine von uns einfach weitergegangen! Jules hat über den Horizont hinausgesehen! Aus der IT bekommen wir Dichtungen und Wolle-Pads, und es wird behauptet, das seien die besten Materialien – und was ist die Wahrheit?«


  Er starrte die Männer und Frauen hinter der Theke an. McLains Arme schienen sich vor ihrer Brust zu lockern.


  »Das Zeug soll überhaupt nicht funktionieren! Und wer weiß, was es sonst noch für Lügen gibt. Was wäre denn gewesen, wenn wir die Leute nach der Reinigung zurückgeholt hätten, wenn wir uns um sie gekümmert und sie desinfiziert und gepflegt hätten? Hätten sie nicht vielleicht überlebt? Wir können der IT nicht mehr glauben, dass dem nicht so ist!«


  Knox sah Köpfe nicken. Er wusste, dass seine eigenen Leute bereit waren, die ganze Versorgung zu stürmen, wenn es nötig war. Sie waren genauso erhitzt und wütend wie er selbst.


  »Wir sind nicht hier, um Probleme zu machen.« Er wandte sich an McLain. »Das hier wird nicht der Anfang von etwas Neuem, sondern das Ende von etwas Altem. Und wenn Sie uns helfen, wenn die gesamte Versorgung dabei ist, dann haben wir eine Chance. Und wenn nicht, dann sollen unsere Leichen euch den Blick nach draußen versperren – wo meiner Meinung nach sowieso deutlich weniger faul ist als in diesem verdammten Silo!«


  Den letzten Satz bellte Knox in offener Verachtung für alle Regeln des Silos heraus. Er spuckte ihn aus und schmeckte ihm nach, dem Eingeständnis, dass alles, was sich außerhalb dieser geschwungenen Mauern befand, möglicherweise besser war als das, was es drinnen gab. Das Flüstern, das so viele umgebracht hatte, wurde zu einem kehligen Brüllen in seiner breiten Brust.


  Und es fühlte sich gut an.


  McLain trat einen Schritt zurück, Angst im Blick. Sie drehte Knox den Rücken zu, ging zu ihren Leuten, und er hatte sofort das Gefühl, versagt zu haben. Er hatte eine Chance gehabt, wenn auch nur eine winzig kleine, er hätte diese stillschweigende Menge mitreißen können, aber der Moment war vergangen, es herrschte Stille, er hatte es vermasselt.


  Und dann reagierte McLain. Sie hob das Kinn, Knox sah von hinten nur ihren weißen Haarknoten, und sie sagte leise: »Was meint ihr, Versorgung?«


  Das war eine Frage, kein Befehl. Knox würde sich später fragen, ob es eine traurige Frage gewesen war, ob McLain für sich hatte feststellen müssen, dass sie ihre Leute schlecht kannte, die seine Worte nicht lautstark abgelehnt, sondern geduldig zugehört hatten. Oder war sie vielleicht einfach neugierig, was passieren würde, wenn sie den Arbeitern der Versorgung freie Wahl ließ? Oder wollte sie ihre Leute unauffällig dazu auffordern, Knox und seine Mechaniker hinauszuwerfen?


  Seine eigenen Leute konnte er allerdings, mit Tränen in den Augen und dem Gedanken an Juliette im Herzen, längst nicht mehr hören. Sie wurden übertönt vom wütenden Kriegsgeschrei der guten Männer und Frauen der Versorgung.


  41. KAPITEL


  »Wer vor der Zeit beginnt, der endigt früh!


  All meine Hoffnungen verschlang die Erde;


  Mir blieb nur dieses hoffnungsvolle Kind.«


  Lukas folgte Bernard durch die Hallen der IT, vor ihnen stoben nervöse Techniker auseinander wie Kakerlaken im Licht. Bernard schien nicht zu bemerken, wie die Techniker in ihren Büros verschwanden und durch die Fenster lugten. Lukas beeilte sich hinterherzukommen, sein Blick ging nach rechts und links, er fühlte sich exponiert und beobachtet.


  »Ich bin doch wohl ein bisschen zu alt, um noch mal Schatten zu werden«, sagte er. Er war sich ziemlich sicher, dass er das Angebot noch nicht angenommen hatte, jedenfalls nicht direkt, aber Bernard redete, als wäre es beschlossene Sache.


  »Unsinn! Außerdem vereinbaren wir kein traditionelles Schattenverhältnis.« Bernard fuchtelte in der Luft herum. »Du machst deine Arbeit weiter wie immer. Ich brauche nur jemanden, der in meine Fußstapfen tritt, der weiß, was zu tun ist, falls mir irgendwas passiert. Mein Testament …«


  An der schweren Tür zum Serverraum blieb er stehen und sah Lukas an. »Wenn es hart auf hart kommt, in einem Notfall, steht in meinem Testament alles, was der nächste IT-Chef wissen muss, aber …«, er blickte über Lukas’ Schulter hinweg den Gang hinunter, »… bisher ist Sims mein Testamentsvollstrecker, das müssen wir ändern. Sonst ist schon jetzt absehbar, dass es Probleme geben wird.«


  Bernard rieb sich das Kinn und verfiel in Schweigen. Lukas wartete einen Augenblick, dann trat er neben ihn und gab seinen Sicherheitscode in die Tafel neben der Tür ein, holte seine Ausweiskarte aus der Tasche – vergewisserte sich, dass es seine war und nicht Juliettes – und zog sie durch das Lesegerät. Die Tür öffnete sich und riss Bernard aus seinen Gedanken.


  »Ja, doch, ich glaube, es ist besser so. Nicht, dass ich vorhätte, mich bald zu verabschieden …« Er rückte seine Brille zurecht und trat durch die schwere Stahltür. Lukas folgte ihm, schob die Tür wieder zu und wartete, dass das Schloss einrastete.


  »Und wenn Ihnen etwas zustoßen würde, dann müsste ich die Reinigungen überwachen?« Lukas konnte sich das beim besten Willen nicht vorstellen. Sammi wäre für den Posten vermutlich besser geeignet, er würde den Job außerdem auch wollen. Und überhaupt – würde Lukas dann seine Sternkarten aufgeben müssen?


  »Das ist nur ein kleiner Teil des Jobs, aber: ja.« Bernard führte Lukas zwischen den Servern hindurch, an der Nummer dreizehn vorbei, deren Monitor schwarz war und deren Lüftung nicht in Betrieb zu sein schien.


  »Das hier ist der Schlüssel zum Herzen des Silos«, sagte Bernard und zog einen klimpernden Schlüsselbund aus seinem Overall. Er hing an einem Lederband um seinen Hals, Lukas hatte ihn nie bemerkt.


  »In dieser Kammer gibt es einige Dinge, die du im Laufe der Zeit kennenlernen wirst. Fürs Erste musst du nur wissen, wie du nach unten kommst.« Er steckte den Schlüssel in verschiedene Schlösser am Rücken des Servers, Schlösser, die aussahen wie versenkte Schrauben. Vor welchem Server genau standen sie hier? Vor der Achtundzwanzig? Lukas sah sich im Raum um und versuchte, die Position durchzuzählen, dann merkte er, dass dieser spezielle Server nie auf seinem Wartungsplan gestanden hatte.


  Es machte leise pling, als die Rückwand aufsprang, und Lukas sah, warum er nie an diesem Rechner gearbeitet hatte. Er war praktisch leer, nur eine Hülle, als sei er im Laufe der Jahre ausgeweidet worden.


  »Das Wichtigste ist, dass du die Rückwand verschließt, wenn du wieder hochkommst.«


  Lukas sah zu, als Bernard nach einem Griff am Boden des leeren Gehäuses fasste. Es war ein leises schleifendes Geräusch zu hören. »Wenn das Gitter wieder an Ort und Stelle ist, drückst du einfach hier, um es zu sichern.«


  Lukas wollte schon fragen, welches Gitter, als Bernard einen Schritt zur Seite trat und die Finger in eine der Metallleisten auf dem Boden steckte. Ächzend hob er die schwere Bodenplatte an und schob sie beiseite. Lukas sprang auf die andere Seite und beugte sich hinunter, um ihm zu helfen.


  »Wäre das über die Treppe nicht …«, hob er an.


  »Die führt nicht in diesen Teil des Fünfunddreißigsten.« Bernard deutete auf eine Leiter, die in dem Loch nach unten führte. »Geh du vor.«


  Lukas schwirrte der Kopf. Der Tag verlief definitiv anders, als er es erwartet hatte. Als er sich vorbeugte, um nach der Leiter zu greifen, spürte er, wie sich Juliettes Uhr, der Ring und die Ausweiskarte in seiner Tasche bewegten, und er presste hektisch die Hand gegen die Brust, um alles an Ort und Stelle zu halten. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, als er die Sachen an sich genommen hatte? Was dachte er sich jetzt? Er stieg die lange Leiter hinunter und hatte das Gefühl, dass jemand in seinem Gehirn ein Programm in Gang gesetzt hatte, von dem er jetzt gesteuert wurde. Vom unteren Ende der Leiter aus schaute er zu, wie Bernard die ersten paar Stufen zu ihm herunterstieg, dann das Gitter wieder zuzog und sie beide einschloss – in diesem dunklen Kerker unter dem bereits festungsartig gesicherten Serverraum.


  »Du bekommst jetzt ein Geschenk«, sagte Bernard in der Dunkelheit. »So wie ich dieses Geschenk einst bekommen habe.«


  Er knipste ein Licht an, und Lukas sah seinen Chef irr grinsen, die Wut von vorhin schien verflogen. Hier stand ein neuer Mann vor ihm, ein selbstbewusster und erwartungsvoller Mann.


  »Der ganze Silo und sämtliche Bewohner sind von dem abhängig, was ich dir jetzt zeigen werde«, sagte Bernard. Er winkte Lukas den nun hell erleuchteten, aber schmalen Gang entlang in einen dahinterliegenden größeren Raum. Lukas fühlte sich von jedem anderen Menschen im Silo abgeschnitten, er war gleichzeitig neugierig und verängstigt. Er war sich nicht sicher, ob er die Verantwortung übernehmen wollte, von der Bernard da sprach, und er verfluchte sich selbst, weil er es einfach geschehen ließ.


  42. KAPITEL


  »Ein siegeprangend Grab soll dich empfangen!


  Ein Grab? Nein, eine Leucht, erschlagner Jüngling!


  Denn hier liegt Julia: ihre Schönheit macht


  Zur lichten Feierhalle dies Gewölb!«


  Juliette ließ ihren mit Suppe verschmierten Helm auf dem Boden liegen und schwankte in Richtung des blassgrünen Lichts. Es schien ihr etwas heller geworden zu sein, sie fragte sich, wie viel Licht wohl von dem Visier in ihrem Helm absorbiert wurde. Sie kam allmählich wieder zur Besinnung, und sie dachte daran, dass sie ja nicht durch normales Glas schaute, sondern durch einen Monitor, der die Welt dort draußen mit einer Schicht von Lügen überdeckt hatte.


  Der Gestank ihres suppegetränkten Anzugs hing an ihr, der Geruch nach verdorbenem Gemüse und Schimmel – oder möglicherweise der Geruch der giftigen Gase aus der Außenwelt. Ihr brannte ein bisschen der Hals, als sie die Kantine in Richtung Treppenhaus durchquerte. Es juckte sie am ganzen Körper, und sie wusste nicht, ob sie sich vor lauter Angst etwas einbildete oder wirklich etwas in der Luft lag. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, es herauszufinden, also hielt sie den Atem an und lief, so schnell ihre geschwächten Beine sie trugen, um die Ecke, dorthin, wo das Treppenhaus sein musste.


  Diese Welt ist die gleiche wie meine Welt, dachte sie, als sie im matten Schein der Notbeleuchtung die ersten Stufen hinunterstolperte. Gott hat mehr als eine Welt gebaut.


  Ihre schweren Stiefel, von denen immer noch die Suppe tropfte, rutschten auf den Metallstufen. Auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock machte sie eine Pause und holte ein paarmal tief Luft, was schon weniger schmerzhaft war, und sie dachte darüber nach, wie sie den schweren und sperrigen Anzug am besten loswerden könnte. Sie sah auf ihre Arme hinunter. Die Verurteilten brauchten Hilfe, um überhaupt in das Ding hineinzukommen. Es gab Doppelreißverschlüsse am Rücken, unzählige Klettverschlüsse und meterweise hitzebeständiges Klebeband. Sie besah das Messer in ihrer Hand und war plötzlich dankbar, dass es ihr nicht aus der Hand gefallen war, nachdem sie den Helm damit geöffnet hatte.


  Sie umfasste das Messer mit einem Handschuh und setzte die Spitze vorsichtig an ihrem Unterarm an. Sie bohrte die Spitze hinein und schob die Klinge so über ihren Arm, dass sie sich nicht stechen würde. Das Material war schwer zu schneiden, aber sie drehte den Griff in kleinen Kreisen, und schließlich bildete sich ein Riss. Sie schob das Messer in diese kleine Öffnung, die stumpfe Seite an ihrer Haut, und schob es am Arm entlang zur Hand. Als die Messerspitze durch den Stoff zwischen ihren Fingern glitt, bekam sie die Hand frei, und der Ärmel hing ihr vom Ellbogen.


  Juliette setzte sich auf das Gitter, nahm das Messer in die jetzt freie Hand und bearbeitete die andere Seite. Sie befreite auch diese Hand – wobei ihr ununterbrochen Suppe von den Schultern auf die Arme tropfte. Als Nächstes machte sie sich an den Rumpf. Ohne die Handschuhe hatte sie das Messer besser im Griff. Sie pellte die äußere Metallschicht von sich ab wie die Schale einer Orange. Der Halsring ihres Helms musste bleiben – er war an dem Karbonfaseranzug befestigt, den sie darunter trug –, aber Stück für Stück entfernte sie den schimmernden äußeren Anzug, der mit einer ekligen Substanz verschmiert war. Teilweise Suppe, teilweise noch Spuren von ihrem Marsch über die Hügel, nahm sie an.


  Dann waren die Stiefel dran, die sie an den Knöcheln aufschnitt und dann seitlich aufschlitzte, bis sie sie ganz ausziehen konnte, erst den einen, dann den anderen.


  Bevor sie die verbleibenden Fetzen entfernte, stand sie auf und stieg weiter die Treppe hinunter, um mehr Abstand zwischen sich und die Luft von draußen zu bringen. Sie hatte noch immer dieses Kratzen im Hals. Zwei Stockwerke weiter unten, im grünlichen Licht der Treppenhausbeleuchtung, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie lebte.


  Sie lebte.


  Wie lange noch, war nicht klar, aber zunächst einmal waren das spektakuläre Neuigkeiten. Sie hatte drei Tage damit verbracht, die Treppe im alten Silo hinaufzusteigen, und sich dabei mit ihrem Schicksal im Grunde schon abgefunden. Einen weiteren Tag und eine Nacht hatte sie in der Zelle gesessen und sich vorgestellt, wie sie am folgenden Tag als Leiche draußen die Landschaft verzieren würde. Und dann das. Sie hatte einen theoretisch unmöglichen Marsch bewältigt, hatte eine verbotene Wildnis durchquert, hatte vollkommen unbekanntes Land betreten. Sie lebte!


  Was auch immer als Nächstes passieren würde, in diesem Moment sprang Juliette erst einmal die Treppe hinunter, barfuß, den kalten Stahl an ihren Fußsohlen, und die Luft kratzte mit jedem Atemzug weniger im Hals, und der Gestank des Todes und die Erinnerung daran blieben immer weiter hinter ihr zurück.


  * * *


  Im sechsten Stock hielt sie inne und setzte sich hin, um die Reste ihres Schutzanzugs zu entfernen. Vorsichtig schlitzte sie den schwarzen Unteranzug an Schultern und Schlüsselbein auf, arbeitete sich um ihren Rumpf herum und riss am Rücken die Teile des hitzebeständigen Klebebands ab, die dort noch immer hingen. Als der Helmring erst einmal vom Stoff gelöst war, konnte sie ihn endlich vom Hals ziehen. Sie ließ ihn zu Boden fallen, streifte dann den Rest des Karbonfaserstoffs ab und ließ alles auf einem Haufen vor der Doppeltür zum sechsten Stock liegen.


  Der sechste war vermutlich ein Wohnungsstockwerk, fiel ihr ein. Sie spielte mit dem Gedanken, hineinzugehen und um Hilfe zu rufen oder in den vielen Zimmern nach Kleidung und Lebensmitteln zu suchen, aber der Impuls, weiter nach unten zu gehen, war stärker. Der obere Bereich fühlte sich vergiftet an und war ihr noch zu nah. Egal, ob sie sich das nur einbildete oder ob es mit den schlechten Erfahrungen zusammenhing, die sie gerade erst mit dem Leben im oberen Teil ihres eigenen Silos gemacht hatte – sie spürte eine körperliche Abneigung gegen diesen Bereich. Unten war es sicherer. So war es ihr schon immer vorgekommen.


  Aus der oberen Küche hatte sich ihr ein hoffnungsvolles Bild eingeprägt: reihenweise Konservendosen und eingemachte Lebensmittel. Juliette ging davon aus, dass es in den unteren Speisesälen noch weitere Vorräte gab. Und die Luft im Silo schien auch in Ordnung zu sein. Der beißende Geschmack auf ihrer Zunge ließ nach, je tiefer sie kam, auch das Stechen in ihrer Lunge wurde schwächer. Entweder es gab in dem großen Silo noch ausreichend alte Luft, die von niemandem verbraucht wurde, oder die Maschinen waren noch in Betrieb. Sie ließ ihre zerrissene Kleidung liegen und ging nackt, nur mit einem großen Kochmesser bewaffnet, die Wendeltreppe hinunter. Ihr Körper fühlte sich mit jedem Schritt lebendiger an, und ihr Kopf war entschlossen, dass sich an diesem Zustand nichts ändern sollte.


  * * *


  Im dreizehnten Stock blieb sie stehen und schaute hinter die Türen. Es war zumindest möglich, dass dieser Silo ganz anders aufgebaut war, die Stockwerke anders angelegt. Ganz oben gab es nur wenige Bereiche, mit denen sie wirklich vertraut war – bisher schien jedoch alles eine exakte Kopie des alten Silos gewesen zu sein. Im Dreizehnten würde sie es genau wissen. Als sie die Tür aufschob, hatte sie nicht das Gefühl, in einem anderen Silo zu sein, einem verlassenen Geistersilo, sondern als würde sie ihre eigene Vergangenheit betreten. Es war, als würde sie die Tür zu ihrer Jugend aufstoßen.


  Drinnen war es dunkel, keine Notbeleuchtung oder sonst ein Licht war zu sehen. Es roch anders. Die Luft war abgestanden und schmeckte faulig.


  Juliette rief in den Flur: »Hallo?«


  Ihre Stimme hallte von den Wänden zurück, schwächer und höher als ihre tatsächliche Stimme. Sie stellte sich vor, sie wäre es selbst, die mit neun Jahren über diesen Flur rannte und ihrem älteren Ich etwas zurief. Sie versuchte, sich ihre Mutter vorzustellen, wie sie hinter diesem Mädchen herlief, sie hochhob und zur Ruhe zu bringen versuchte. Dann verpufften die Geister der Vergangenheit. Das letzte Echo verklang, sie stand allein und nackt in der Tür.


  Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie eine Rezeptionstheke am Ende der Halle erkennen. Das Licht wurde von Glasfenstern zurückgeworfen, die genau da waren, wo sie sein sollten. Das Stockwerk hatte denselben Grundriss wie die Säuglingsstation ihres Vaters in den mittleren Stockwerken, wo sie nicht nur geboren, sondern auch aufgewachsen war. Kaum zu glauben, dass sie hier woanders war. Dass andere Kinder hier geboren worden waren, gespielt hatten und aufgewachsen waren, in einer Senke hinter dem nächsten Hügel – und sie alle hatten nichts voneinander gewusst. Vielleicht lag es daran, dass sie in der Tür einer Säuglingsstation stand, aber sie konnte nicht anders, als an all die Leben zu denken, die hier gelebt worden waren. Menschen waren hier aufgewachsen, hatten sich verliebt und ihre Toten begraben.


  All diese Menschen da draußen. Menschen, deren Knochen und Asche sie mit ihren Stiefeln zertreten hatte, als sie in den Silo hineingeklettert war. Juliette fragte sich, wie lange es wohl her war, dass diese Menschen aus dem Silo geflohen waren. Und was war überhaupt geschehen?


  Mit einem letzten Blick und einem letzten Bedauern, dass sie ihren Vater nicht besucht hatte, als sie die letzten Male an seinem Stockwerk vorbeigegangen war, schloss Juliette die Tür zur Kinderstation und versuchte, ihre Lage einzuschätzen. Es war gut möglich, dass sie sich mutterseelenallein in einem sterbenden Silo befand. Die Freude darüber, dass sie noch am Leben war, verflüchtigte sich schnell und wurde durch ein Gefühl der Einsamkeit und der Verzweiflung ersetzt. Ihr Magen grummelte. Sie roch noch immer die widerliche Suppe und schmeckte ihre eigene Magensäure, die sie vor Anstrengung heraufgewürgt hatte. Sie brauchte Wasser. Sie brauchte Kleider. Diese Grundbedürfnisse wurden so existenziell, dass die Aussichtslosigkeit ihrer Situation erst einmal in den Hintergrund trat.


  Wenn der Grundriss derselbe war, würde die erste Hydrokulturfarm vier Stockwerke weiter unten zu finden sein und die größere der beiden landwirtschaftlichen Anlagen des oberen Bereichs direkt darunter. Juliette zitterte, weil von unten kalte Luft heraufzog. Das Treppenhaus hatte seine eigene Thermik, und je tiefer sie kam, desto kälter würde es werden. Sie ging trotzdem weiter. Je tiefer, desto besser.


  Auf dem nächsten Stockwerk versuchte sie, die Tür zu öffnen. Es war zu dunkel, um weiter als bis zum ersten Flur hineinzusehen, Juliette hatte aber das Gefühl, dass dort Büros oder Arbeitsräume in der schwarzen Stille lagen. Sie versuchte sich zu erinnern, was in ihrem eigenen Silo im Vierzehnten untergebracht war, wusste es aber nicht und schüttelte über sich selbst den Kopf. Der obere Teil ihres Zuhauses war ihr tatsächlich unbekannt – und folglich waren ihr die entsprechenden Stockwerke auch in diesem Silo fremd.


  Sie steckte ihr Messer so in das Bodengitter, dass es die Tür offen hielt und das Licht zumindest bis zu den ersten paar Räumen hineinfiel.


  An den Türrückseiten hingen keine Overalls, aber einer der Räume war als Konferenzzimmer hergerichtet. Das Wasser in den Krügen war längst verdunstet, die violette Tischdecke allerdings sah warm genug aus. Sie würde zumindest nicht länger nackt herumlaufen müssen. Juliette räumte die Tassen, Teller und Krüge beiseite und zog die Tischdecke ab. Sie wickelte sie sich um die Schultern, stellte aber fest, dass sie hinunterrutschen würde, sobald sie sich bewegte, weshalb sie versuchte, die Enden zusammenzuknoten. Als auch das nicht befriedigend war, lief sie zurück auf den Treppenabsatz, ins Licht, und legte die Decke dort ab. Sie zog das Messer aus dem Gitter – hinter ihr schloss sich quietschend die Tür –, stach es durch die Mitte der Tischdecke und machte einen langen Schnitt hinein. Dann steckte sie den Kopf hindurch, und die Tischdecke hing ihr vorn und hinten bis über die Füße. Ein paar Minuten später hatte sie den überschüssigen Stoff abgeschnitten und daraus einen Gürtel gebunden. Ein weiteres Stück Stoff wickelte sie sich um den Kopf, damit sie auch dort keine Wärme verlor.


  Es fühlte sich gut an, dieses improvisierte Kleid anzufertigen, eine Lösung für ein konkretes Problem gefunden zu haben. Sie hatte ein Werkzeug, notfalls eine Waffe, und sie hatte etwas anzuziehen. Die unendliche Liste der Dinge, die sie würde erledigen müssen, war um ein paar winzige Details kürzer geworden


  Im Fünfzehnten wurde sie an eine andere Notwendigkeit erinnert. Ihr zitterten die Knie, ihre erschöpften Beine gaben unter ihr nach, sie hielt sich am Geländer fest und merkte, dass das Adrenalin in ihren Adern langsam verbraucht war. Juliette war todmüde. Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen, die Hände auf die Knie gestützt, und holte ein paarmal tief Luft. Wie lange war sie schon wach? Wie lange würde sie noch durchhalten? Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der Messerklinge, sah, dass sie furchtbar aussah, und beschloss, dass sie eine Pause brauchte. Sie wollte sich hier ausruhen, bevor es weiter unten zu kalt werden würde, um sich hinzulegen.


  Es war verlockend, auf dem Stockwerk nach einem Bett zu suchen, aber sie entschied sich dagegen. In der absoluten Dunkelheit hinter den Türen würde es nicht besonders gemütlich sein. Sie rollte sich auf dem Gittervorsprung des fünfzehnten Stockwerks zusammen, legte den Kopf auf ihre Arme und zupfte die Tischdecke so zurecht, dass jeder Zentimeter ihrer Haut bedeckt war. Und bevor sie im Kopf zu der langen Liste ihrer Aufgaben zurückkehren konnte, nahm die Erschöpfung überhand. Sie dachte nur kurz noch in einem Anflug von Panik, dass sie nicht in der Sorte Nickerchen versinken durfte, aus der man nie wieder aufwachte. Sie hoffte, dass sie nicht enden würde wie die Bewohner dieses seltsamen Ortes, erfroren und leblos, verrottet und verfault.


  43. KAPITEL


  »Doch Alte tun, als lebten sie nicht mehr,


  träg, unbehilflich und wie Blei so schwer.«


  »Verstehen Sie eigentlich selbst, was Sie da vorschlagen?«


  Knox sah zu McLain auf und hielt dem Blick aus ihren runzligen Augen so tapfer stand, wie es nur ging. Die kleine Frau, die sämtliche Ersatzteile und Neuanfertigungen des Silos verwaltete, war eine sonderbar imposante Erscheinung. Sie hatte nicht so eine breite Brust wie Knox, ihre Handgelenke waren kaum dicker als zwei seiner Finger, aber ihr Blick war grau und verwittert und zeugte vom Gewicht so vieler schwerer Jahre, dass er sich neben ihr vorkam wie ein kleiner Schatten.


  »Das soll kein Aufstand werden«, sagte er und sprach die verbotenen Worte inzwischen mit einiger Übung aus. »Wir bringen nur ein paar Dinge in Ordnung.«


  »Das haben meine Urgroßeltern vermutlich auch so formuliert.« McLain strich sich ein paar Strähnen ihres silbernen Haars zurück und betrachtete den Plan, den sie zwischen sich ausgebreitet hatten. Es war, als wüsste sie, dass Knox’ Vorhaben ein Fehler war, hätte aber beschlossen, ihm lieber zu helfen, als sich ihm in den Weg zu stellen. Vielleicht war es ihr Alter, dachte Knox. Wenn man lange genug hinter diesen Mauern lebte, fand man sich vielleicht irgendwann damit ab, dass es niemals besser werden oder sich auch nur verändern würde.


  Er betrachtete den Plan und strich die scharfen Falten aus dem feinen Papier. Plötzlich war er sich seiner Hände sehr bewusst, wie dick und ölig seine Finger waren. Er fragte sich, ob McLain ihn für einen Rohling hielt, der mit seinem Gerechtigkeitswahn hier hinaufgestürmt kam. Immerhin war sie alt genug, um ihn für jung zu halten. Jung und heißblütig, während er selbst sich schon für alt und weise hielt.


  Einer der vielen Hunde, die im Lager der Versorgung lebten, schnaufte unzufrieden unter dem Tisch. Diese ganze Kriegsplanung schien seinen Mittagsschlaf zu stören.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass die IT weiß, dass etwas passieren wird«, sagte McLain und deutete mit ihren kleinen Händen auf die vielen Stockwerke zwischen ihnen und dem Vierunddreißigsten.


  »Warum? Meinen Sie, wir waren zu auffällig, als wir hier raufgekommen sind?«


  Sie lächelte ihn an. »Sie waren bestimmt sehr diskret, aber es ist schon deswegen besser, davon auszugehen, dass sie mit uns rechnen, weil es gefährlich wäre, nicht davon auszugehen.«


  Er nickte und kaute auf dem Bart direkt unter seiner Unterlippe herum.


  »Wie lange brauchen die restlichen Mechaniker, bis sie hier sind?«, fragte McLain.


  »Meine Leute gehen gegen zehn los, wenn die Beleuchtung im Treppenhaus gedimmt wird, und sind dann gegen zwei hier, spätestens um drei. Sie haben schwer zu schleppen.«


  »Und Sie meinen, ein Dutzend Leute da unten reicht, um den Betrieb aufrechtzuerhalten?«


  »Solange nichts Größeres kaputtgeht, ja.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Was meinen Sie, auf welcher Seite stehen die Träger? Oder die Leute in der Mitte?«


  »Die in der Mitte sehen sich größtenteils als welche von oben an. Das weiß ich, weil ich da aufgewachsen bin. Sie gehen die Aussicht angucken und essen anschließend in der Kantine, damit sich der Aufstieg gelohnt hat. Die von oben sind noch eine andere Frage, ich glaube, da besteht mehr Hoffnung.«


  Knox war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. »Wie bitte?«


  Sie sah zu ihm auf, und Knox spürte, wie der Hund an seinen Stiefeln schnüffelte.


  »Ist doch eigentlich ganz logisch«, sagte McLain. »Warum sind Sie selbst so wütend? Weil Sie eine gute Freundin verloren haben? Das passiert andauernd. Nein, weil man Sie Ihr Leben lang angelogen hat. Und das werden die von oben genauso sehen, ganz sicher. Sie haben schließlich die Verurteilten vor Augen, die draußen auf dem Hügel liegen. Das Problem sind die in der Mitte, die Leute, die nach oben wollen, ohne eine Ahnung zu haben, wie es dort eigentlich ist, und die gleichzeitig ohne großes Mitgefühl auf uns herabsehen. Die werden schwer zu überzeugen sein.«


  »Aber ganz oben haben wir Verbündete?«


  »Die wir von hier nicht erreichen, ja. Wir müssten erst hinaufgehen und sie überzeugen. Eine schöne Rede halten wie die, mit der Sie meine Leute um den Finger gewickelt haben.«


  Sie schenkte ihm eines ihrer seltenen Lächeln, und Knox strahlte unwillkürlich zurück. Und in diesem Moment wusste er plötzlich, warum die Leute aus der Versorgung ihr so treu ergeben waren. Es funktionierte so ähnlich wie seine eigene Wirkung auf andere, lediglich aus einer anderen Motivation heraus. Vor ihm hatten die Menschen Angst, sie kamen ihm nah, um sich sicher zu fühlen. Aber McLain wurde respektiert, die Menschen kamen ihr nah, weil sie von ihr geliebt werden wollten.


  »Das Problem wird sein, dass wir an der Mitte vorbeimüssen, um zur IT zu kommen. Wir müssen da schnell durch, ohne einen Kampf anzufangen.«


  »Ich dachte, wir stürmen einfach hoch«, grollte Knox. Er lehnte sich zurück und sah nach dem Hund unter dem Tisch, der zur Hälfte auf seinem Stiefel lag und ihn blöd anguckte, mit heraushängender Zunge und wedelndem Schwanz. Knox sah in dem Tier nur eine pelzige Kugel aus Fleisch, das er nicht essen durfte. Er schubste das schmuddelige Ding von seinem Stiefel. »Hau ab«, sagte er.


  »Jackson, komm her.« McLain schnipste mit den Fingern.


  »Ich verstehe nicht, warum Sie sich diese Viecher halten, und schon gar nicht, warum Sie noch mehr davon züchten.«


  »Natürlich verstehen Sie das nicht«, sagte McLain. »Hunde tun der Seele gut, aber das funktioniert nur, wenn man überhaupt eine hat.«


  Er sah sie an, ob sie das ernst meinte, und stellte fest, dass das Lächeln um ihre Lippen noch ein bisschen deutlicher geworden war.


  »Wenn wir diese Sache in Ordnung gebracht haben, dann setze ich mich dafür ein, dass auch für Hunde eine Lotterie eingeführt wird. Damit wir die Population unter Kontrolle kriegen.« Er erwiderte ihr sarkastisches Lächeln. Der Hund winselte, bis McLain unter den Tisch griff und ihn streichelte.


  »Wenn wir alle so loyal wären wie Jackson hier, dann wäre so ein Aufstand niemals nötig«, sagte sie und schaute zu Knox auf.


  Er senkte den Kopf und konnte ihr nicht zustimmen. Im Laufe der Jahre hatte es auch in der Mechanik gelegentlich Hunde gegeben, er wusste, was einige seiner Kollegen für diese Tiere empfanden. Trotzdem konnte er noch immer nicht nachvollziehen, wie man seine hart verdienten Wertmarken für Futter ausgeben konnte, obwohl man von einem Hund nie etwas zurückbekam. Als Jackson zu ihm zurückkam, sich an sein Knie schmiegte und winselte, weil er gestreichelt werden wollte, ließ Knox die Hände trotzig auf dem Tisch liegen.


  »Was wir für den Weg nach oben brauchen, ist ein Ablenkungsmanöver«, sagte McLain. »Irgendetwas, damit in der Mitte nicht so viele Leute auf der Treppe unterwegs sind. Am besten wäre, wenn sie alle oben in der Kantine sitzen und gar nicht mitbekommen, dass wir mit so vielen Leuten unterwegs sind.«


  »Wir? Moment, Sie wollen doch wohl nicht …«


  »Wenn meine Leute da hochgehen, dann gehe ich natürlich mit.« Sie legte den Kopf schief. »Ich steige seit fünfzig Jahren im Lager die Leitern hoch und runter. Meinen Sie, ein paar Stockwerke können mich da schrecken?«


  Knox war sich nicht sicher, ob sie überhaupt irgendetwas schrecken konnte. Jacksons Schwanz klopfte gegen das Tischbein, der Köter stand da und sah mit diesem dummen Grinsen zu ihm auf, das für seine Rasse typisch war.


  »Und wenn wir auf dem Weg nach oben die Türen zuschweißen?«, fragte Knox. »Und sie einsperren, bis es vorbei ist?«


  »Und hinterher? Entschuldigen wir uns nett? Und wenn der Aufstand Wochen dauert?«


  »Wochen?«


  »Sie glauben doch nicht, dass das so einfach wird? Dass wir einfach raufmarschieren und die Zügel in die Hand nehmen?«


  »Ich mache mir keine Illusionen über das, was passieren wird. Unsere Leute bauen Kriegswaffen, und ich werde sie benutzen, wenn es sein muss. Eine friedliche Übernahme wäre mir natürlich sehr recht, es würde mir reichen, Bernard und ein paar andere zur Reinigung zu schicken, aber ich habe keine Angst, mir die Finger schmutzig zu machen.«


  McLain nickte. »Gut. Ich wollte nur, dass uns beiden klar ist …«


  »Vollkommen klar«, sagte er.


  Er schlug auf den Tisch. Jackson zuckte zusammen.


  »Ich hab’s«, sagte er. »Das Ablenkungsmanöver.« Er deutete an der Stelle auf den Plan, wo sich die Stockwerke der Mechanik befanden. »Wie wäre es, wenn Jenkins eine partielle Stromsperre verhängt? Wir könnten ein paar Stockwerke über der Versorgung anfangen oder noch besser bei den Farmen und Speisesälen. Wir könnten sagen, es sei noch einmal wegen der Arbeiten am Generator.«


  »Und Sie meinen, allein deshalb würden die Leute aus der Mitte nach oben pilgern?«


  »Wenn sie eine warme Mahlzeit wollen. Oder sie verkriechen sich in ihre dunklen Wohnungen.«


  »Ich glaube eher, dass sie sich im Treppenhaus versammeln und darüber lamentieren werden, was das nur wieder alles soll. Und dann sind sie uns erst recht im Weg.«


  »Dann sagen wir ihnen eben, dass wir hochgehen, weil wir gerufen worden sind, um das Problem zu lösen!« Knox wurde langsam ungeduldig. Und der dämliche Hund saß schon wieder auf seinem Stiefel.


  »Nach oben, um ein Problem zu lösen? Wer soll das denn glauben?«


  Knox zog an seinem Bart. Er verstand nicht recht, was eigentlich so kompliziert war. Sie hatten genug Leute. Und sie waren es gewohnt, den ganzen Tag hart zu arbeiten. Sie würden den Technikern die Köpfe einschlagen, kleinen Männern wie Bernard, die nur auf ihrem Hintern saßen und wie magere Sekretärinnen auf ihren Tastaturen herumklapperten.


  »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte er.


  »Wir müssen auch an das Danach denken«, sagte McLain. »Wenn Sie ein paar Leute totgeschlagen haben und das Blut durch die Treppenhausgitter gesickert ist, was dann? Sollen die Leute mit der Angst leben, dass so etwas nun täglich geschieht?«


  »Ich werde nur gegen die vorgehen, die uns belogen haben«, sagte er. »Und damit tue ich das, was alle wollen. Wir haben alle mit der Angst gelebt. Mit der Angst vor der Außenwelt. Mit der Angst vor der Reinigung. Mit der Angst davor, dass uns jemand belauscht, wenn wir über unsere Hoffnungen und Träume reden. Und diese ganze Angst ist unbegründet gewesen. Das System ist die ganze Zeit manipuliert worden, und zwar so, dass wir die Köpfe hängen lassen und die dämlichen Lügen alle glauben.«


  Jackson bellte ihn an und winselte, sein Schwanz wischte über den Boden wie ein fallen gelassener Druckluftschlauch, der außer Kontrolle geraten war.


  »Ich glaube, wenn wir das hier hinter uns haben«, sagte er, »wenn wir unser Know-how erst einmal einsetzen und die Welt dort draußen entdecken können, dann inspiriert das die Leute. Da habe ich wirklich große Hoffnung. Spüren Sie das nicht?«


  Er griff nach unten und rieb Jackson über den Kopf, und das Tier hörte auf, Geräusche zu machen. McLain sah ihn eine Weile an. Schließlich nickte sie.


  »Wir versuchen es mit der Stromsperre. Heute Abend, bevor die Leute zurückkommen, die hochgegangen sind, weil sie dachten, dass es wieder eine Reinigung geben würde. Ich führe eine Truppe mit Kerzen und Taschenlampen nach oben und lasse es aussehen wie eine Gedenkreise der Versorgung. Sie folgen ein paar Stunden später mit dem Rest. Mal sehen, wie weit wir mit der Reparaturgeschichte kommen, bevor es Ärger gibt.«


  »So früh morgens ist sowieso wenig Verkehr«, stimmte Knox zu. »Vielleicht wird es gar nicht so problematisch.«


  »Das Ziel muss sein, die IT zu erreichen und zu besetzen. Bernard spielt immer noch Bürgermeister, er wird wahrscheinlich gar nicht da sein. Aber dann müssen wir ihm eben hinterher, sobald die Dreißiger in unserer Hand sind. Ich nehme nicht an, dass er sich ernsthaft zur Wehr setzen wird, sobald wir die Kontrolle über seine Stockwerke haben.«


  »Sehe ich auch so«, sagte Knox. Es fühlte sich gut an, einen Plan zu haben. Und eine Verbündete. »Danke.«


  McLain lächelte. »Für einen Mechaniker halten Sie wirklich gute Reden«, sagte sie. »Und außerdem«, sie nickte in Richtung des Hundes, »mag Jackson Sie, und der irrt sich selten. Nicht bei Männern.«


  Knox sah hinunter und merkte, dass er den Köter immer noch streichelte. Er zog die Hand weg und sah, wie das Tier hechelnd zu ihm aufschaute. Im Nebenzimmer lachte jemand über einen Witz, die Stimmen seiner Mechaniker mischten sich mit denen der Leute aus der Versorgung und drangen gedämpft durch die Tür. Unter das Gelächter mischte sich der Klang der Stahlstangen, die in Form gebogen wurden, der flachen Werkstücke, die geschärft wurden, der Maschinen, die eigentlich Nieten herstellen sollten und jetzt Kugeln produzierten. Und Knox wusste, was McLain mit der Loyalität gemeint hatte. Er sah es in den Augen des dummen Hundes, dass er alles tun würde, wenn er ihn darum bäte. Und dieses Gewicht lastete schwer auf seiner Brust: dass so viele Menschen genauso für ihn und McLain empfanden – Knox fand, das war die schwerste Last von allen.


  44. KAPITEL


  »Hier pflanzte nicht der Tod sein bleiches Banner!«


  Von der Farm wehte der schwere Geruch von frischem Kompost herauf. Juliette war noch nicht ganz wach, als sie zum nächsten Stockwerk hinunterstieg und den Duft bemerkte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte – es fühlte sich an, als wären es Tage, es konnten aber auch nur ein paar Stunden gewesen sein. Sie war mit dem Gesicht auf dem Gitter aufgewacht, das Muster auf ihrer Wange, und sie war sofort weitergegangen. Ihr Magen knurrte, der Gedanke an die Farm trieb sie weiter. Auf dem Achtundzwanzigsten war der Geruch so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, sie könne darin schwimmen. Es war der Geruch des Todes. Der Geruch von Beerdigungen. Von umgepflügtem Lehmboden, der die würzigen Moleküle in die Luft entließ.


  Im Dreißigsten machte sie halt – bei der Hydrokulturfarm – und öffnete die Tür. Drinnen war es dunkel. Vom Flur kam ein leises Geräusch, das Schwirren eines Ventilators oder eines Motors. Das war eigenartig, dieses kleine Geräusch. Seit mehr als einem Tag hatte sie nur ihre eigenen Geräusche gehört. Der grüne Schimmer der Notbeleuchtung im Treppenhaus war kaum ein Trost, sondern wirkte eher wie die Restwärme eines sterbenden Körpers. Aber hier bewegte sich etwas, da war ein Geräusch, das nicht von ihr kam, irgendetwas lauerte tief in den dunklen Gängen der Hydrokulturfarm.


  Wieder ließ sie ihr einziges Werkzeug, ihre einzige Waffe als Türstopper zurück, um zumindest ein bisschen Licht hereinzulassen. Sie schlich über den Flur, der Geruch war nicht ganz so intensiv wie im Treppenhaus, sie tastete sich vorsichtig mit einer Hand an der Wand entlang. Die Büros und der Empfangsbereich waren dunkel und still, die Luft trocken. Am Drehkreuz blinkte kein Licht, und sie hatte keine Karte und keine Wertmarke, um sich hindurchzulassen. Sie sprang darüber, und irgendwie hatte diese kleine Aktion etwas Trotziges, als hätte sie die Gesetzlosigkeit dieses Orts akzeptiert, die vollkommene Abwesenheit jeder Zivilisation und sämtlicher Regeln.


  Das Licht aus dem Treppenhaus drang kaum bis zum ersten Beet. Sie wartete, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, eine Fähigkeit, die sie in den tiefsten Tiefen der Mechanik und im Bauch der riesigen Maschinen erworben hatte und für die sie jetzt dankbar war. Was sie erkennen konnte, als sie schließlich etwas sah, machte ihr nicht gerade Mut. Die Hydrokulturgärten waren verrottet. Dicke Stängel hingen wie Seile hier und dort an einem Gewirr aus aufgehängten Rohren herab. Sie bekam eine Vorstellung davon, wie lange die Farm beziehungsweise der Silo schon verlassen war. Noch nicht seit Jahrhunderten, aber auch nicht erst seit ein paar Tagen. Seltsamerweise fühlte sich selbst diese Erkenntnis an wie eine wertvolle Information, wie der erste Schlüssel zu einer Antwort auf die vielen Fragen, die sich Juliette stellten.


  Sie klopfte an eines der Rohre, und es klang gefüllt.


  Keine Pflanzen, aber Wasser! Ihr Mund schien allein beim Gedanken daran noch weiter auszutrocknen. Juliette beugte sich über das Geländer in den Gewächsraum. Sie presste den Mund auf ein Loch in einem der Rohre, wo eigentlich eine Pflanze wachsen sollte, die Flüssigkeit schmeckte brackig und faul – aber nass. Und der Geschmack war nicht chemisch oder giftig, sondern organisch faul. Eigentlich schmeckte es nur ein bisschen weniger gut als das Öl und Schmierfett, in dem ihr Körper die letzten zwanzig Jahre quasi eingelegt gewesen war.


  Sie trank, bis sie keinen Durst mehr hatte. Und dann ging ihr auf: Wenn sie Wasser hatte, dann gab es vielleicht noch mehr Krumen, mehr Hinweise, dann könnte sie vielleicht lange genug leben, um sie zu sammeln.


  Bevor sie weiterging, brach Juliette das Endstück eines Rohrs ab, an dem an einer Seite die Verschlusskappe noch befestigt war. Das Rohr hatte einen Durchmesser von nur zweieinhalb Zentimetern und war einen halben Meter lang, aber es würde reichen, um ein bisschen Wasser zu transportieren. Sie füllte den improvisierten Behälter und wusch sich die Hände und Arme, weil sie immer noch Angst hatte, von draußen kontaminiert zu sein.


  Als das Rohr voll war, ging Juliette zurück zu der beleuchteten Tür am Ende des Ganges. Es gab drei Hydrokulturfarmen, jeweils mit geschlossenen Wasserkreisläufen, die sich durch lange, geschwungene Korridore wanden. Sie versuchte, im Kopf zu überschlagen, wie groß die Reserven auf diesem Stockwerk sein würden, und sie kam zu dem Schluss, dass sie genug zu trinken hatte für eine sehr lange Zeit. Der Nachgeschmack war so unangenehm, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn sie Magenkrämpfe bekommen hätte, aber wenn es ihr gelänge, ein Feuer zu entfachen, wenn sie genügend Stoff oder Papier zum Verbrennen fand, dann würde sie das Wasser vielleicht abkochen können.


  Im Treppenhaus schlug ihr erneut der starke Modergeruch entgegen. Sie nahm das Messer an sich und lief weiter nach unten, fast zweimal um die Wendeltreppe herum und bis zum nächsten Absatz. Sie öffnete die Tür und wich kurz zurück, der Geruch kam eindeutig von den landwirtschaftlichen Anlagen. Und wieder hörte Juliette den Motor summen, diesmal lauter. Sie brachte ihren Türstopper an, lehnte ihr Wasserrohr ans Geländer und ging hinein.


  Der Geruch der Pflanzen war überwältigend. Vor sich im matten Licht sah sie buschige Arme über die Geländer in den Weg ragen. Sie sprang über das Sicherheitstor, tastete sich bis an die Wand vor und wartete erneut, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Irgendwo lief definitiv eine Pumpe. Sie hörte Wasser tröpfeln, entweder aus einem Leck oder aus einem funktionierenden Wasserhahn. Juliette bekam eine Gänsehaut, als ihr ein Zweig über den Arm strich. Der Geruch war jetzt eindeutig. Irgendwo vergammelten Obst und Gemüse, am Boden oder noch an der Pflanze. Sie hörte Fliegen summen, das Geräusch von Leben.


  Sie griff an einen dicken Stamm und tastete daran herum, bis ihre Hände etwas Glattes spürten. Juliette zog an dem Busch und hielt eine große Tomate ins Licht. Ihre Zeitschätzung bezüglich des Silos geriet ins Wanken. Wie lange würde eine solche Farm aus sich selbst heraus neue Pflanzen treiben? Mussten Tomaten gesät werden, oder kamen sie jedes Jahr wieder, wie Unkraut? Sie wusste es nicht mehr. Sie biss ab, die Tomate war noch nicht ganz reif. Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich. War noch eine Pumpe angegangen?


  Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich die Tür zum Treppenhaus schloss. Auf der Farm war es jetzt stockdunkel.


  Juliette erstarrte. Sie versuchte sich einzureden, dass ihr Messer von ganz allein aus dem Gitter gerutscht und hinuntergefallen sein könnte. Sie wartete auf das Geräusch des Aufpralls. So ganz ohne Licht schien ihr Gehör auf ansonsten unbenutzte Teile ihres Gehirns zurückzugreifen und besonders sensibel zu werden. Ihr Atem, sogar ihr Puls war zu hören, das Summen der Pumpe kam ihr jetzt viel lauter vor. Mit der Tomate in der Hand kauerte sie sich hin und tastete sich mit ausgestreckten Armen zur gegenüberliegenden Wand vor. Sie kroch geduckt Richtung Ausgang, um den überhängenden Pflanzen auszuweichen, und versuchte, sich zu beruhigen. Es gab hier keine Geister, sagte sie sich, keinen Grund, sich zu gruseln.


  Und dann war plötzlich ein Arm über ihr. Juliette schrie auf und ließ die Tomate fallen. Der Arm hielt sie fest, hielt sie geduckt, als sie aufstehen wollte. Sie schlug nach dem Angreifer, versuchte, sich ihm zu entwinden, der Tischdeckenhut wurde ihr vom Kopf gerissen – bis sie schließlich den harten Stahl des Drehkreuzes spürte. Sie war unter eine der Stangen geraten und kam sich ziemlich dämlich vor.


  »Blödes Ding, wegen dir hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen«, sagte sie zu dem Gerät. Sie ließ das Drehkreuz hinter sich und tastete sich weiter zum Ausgang, eine Hand an der Wand, die andere vor sich ausgestreckt. Juliette überlegte, ob sie sich daran gewöhnen würde, mit den Dingen zu sprechen, ob sie verrückt werden würde. In der Dunkelheit ging ihr auf, unter was für einer emotionalen Dauerspannung sie stand. Gestern hatte sie sich damit abgefunden zu sterben, heute hatte sie Angst, verrückt zu werden.


  Was schon mal eine Verbesserung war.


  Schließlich stieß ihre Hand gegen die Tür, und Juliette schob sie auf. Sie schimpfte über den Verlust des Messers, es steckte jedenfalls nicht mehr im Gitter. Sie überlegte, wie tief es wohl gefallen sein könnte, ob sie es je wiederfinden würde oder sich um einen Ersatz kümmern müsste. Dann wandte sie sich zu ihrem Wasserrohr um und …


  … stellte fest, dass es ebenfalls verschwunden war.


  Juliettes Herzschlag wurde schneller. Sie überlegte, ob die zuschlagende Tür das Rohr mit dem Wasser umgeworfen haben könnte. Und wie es möglich war, dass ihr Messer durch ein Gitterloch gefallen war, das enger war als der Griff. Und als das Klopfen in ihren Schläfen nachließ, hörte sie abermals ein Geräusch.


  Schritte.


  Auf der Treppe unter ihr.


  Jemand rannte weg.


  45. KAPITEL


  »So wilde Freude nimmt ein wildes Ende.«


  Auf dem Tresen in der Versorgung klirrte Kriegsgerät. Gewehre, funkelnagelneu und ganz ohne Zweifel gegen jedes geltende Silogesetz, lagen aufgereiht da wie Stahlstangen. Knox nahm eines in die Hand – er spürte noch die Wärme in dem Lauf, der gerade erst gebohrt und gezogen worden war – und klappte es am Schaft auf, um in die Geschosskammer zu sehen. Er griff in den Eimer mit der Munition und steckte eine der Kugeln in das neue Gewehr. Die Bedienung kam ihm ziemlich einfach vor: zielen und abdrücken.


  »Passen Sie bloß auf, wohin Sie das Ding halten«, sagte einer der Männer aus der Versorgung und beugte sich aus der Schusslinie. Knox richtete den Lauf zur Decke und versuchte sich vorzustellen, was so ein Ding anrichten konnte. Er hatte erst einmal eine Feuerwaffe gesehen, eine kleinere, die der alte Deputy an der Hüfte getragen hatte. Er hatte immer gedacht, die Waffe sei nur Show. Er steckte sich ein paar der Kugeln in die Tasche, dachte daran, dass jede einzelne davon ein Leben kosten konnte, und verstand sehr gut, warum Waffen im Allgemeinen verboten waren.


  Ein Arbeiter aus der Versorgung kam mit einem Bottich in den Händen aus dem Lager. Knox sah dem Mann an, dass das Ding schwer war. »Von denen haben wir nur zwei Dutzend«, sagte der Mann und hievte den Bottich auf den Tresen.


  Knox griff hinein und nahm einen der schweren Zylinder heraus. Seine Mechaniker und selbst einige der Männer und Frauen in Gelb beäugten ihn misstrauisch.


  »Man muss mit dieser Seite auf etwas Hartes schlagen«, sagte der Mann hinter dem Tresen so ruhig, als erkläre er einem Kunden ein elektrisches Relay. »Gegen die Wand, den Boden, den Gewehrkolben – gegen jede beliebige feste Fläche. Und dann weg damit.«


  »Und kann man die gefahrlos mit sich herumtragen?«, fragte Shirly, als Knox sich eine in die Tasche seines Overalls steckte.


  »Oh ja, man braucht schon ein bisschen Kraft, um sie zu zünden.«


  Einige Leute griffen in den Bottich und nahmen sich ein solches Ding heraus. Knox begegnete McLains Blick, als sie ebenfalls einen der Zylinder in ihrer Brusttasche verstaute. Ihr Gesichtsausdruck war cool und trotzig. Sie musste ihm die Enttäuschung darüber ansehen, dass sie mitkam, aber gleichzeitig war ihm auch klar, dass sie gar nicht erst darüber zu diskutieren brauchten.


  »Okay«, sagte sie und wandte ihren graublauen Blick den Männern und Frauen zu, die sich um den Tresen versammelt hatten. »Hört zu. Wir müssen den Betrieb hier wieder aufnehmen, und es sollte möglichst aussehen wie immer. Wer also ein Gewehr hat, der soll sich Munition nehmen. Da drüben liegen Stoffstreifen, die ihr zur Tarnung um die Waffen wickeln könnt. Meine Gruppe geht in fünf Minuten los, klar? Die zweite Gruppe kann unauffällig da hinten warten.«


  Knox nickte. Er sah zu Marck und Shirly hinüber, die mit ihm zusammen in der zweiten Gruppe gehen würden. Die Langsameren würden zuerst gehen und sich unauffällig verhalten, die mit den kräftigeren Beinen würden folgen und etwas schneller gehen, sodass sie hoffentlich ungefähr gleichzeitig im Vierunddreißigsten ankamen. Jede der beiden Gruppen würde für sich schon verdächtig sein. Wären sie zusammen gegangen, hätten sie ihre Absichten ebenso gut laut heraussingen können.


  »Alles in Ordnung, Chef?« Shirly legte sich ihr Gewehr auf die Schulter und runzelte die Stirn. Knox rieb sich den Bart und fragte sich, ob man ihm seine Angst und Anspannung ansah.


  »Ja ja«, murmelte er. »Alles in Ordnung.«


  Marck nahm sich eine der Granaten, verstaute sie und legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter. Er fand, die Frauen sollten nicht mitmachen müssen. Wenigstens die verheirateten nicht. Er hoffte immer noch, dass sie keine Gewalt würden anwenden müssen, glaubte selbst aber immer weniger daran, je mehr Hände nach den Waffen griffen. Sie waren jetzt gut genug ausgerüstet, um zu töten, und er nahm an, dass sie wütend genug waren, es auch zu tun.


  McLain trat durch die Öffnung im Tresen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Dann wären wir wohl so weit.«


  Knox war beeindruckt von der Stärke dieser Frau. »Wir treffen uns im Fünfunddreißigsten, dann können wir das letzte Stockwerk zusammen gehen«, sagte er. »Nicht, dass Sie sich schon ohne uns vergnügen.«


  Sie lächelte. »Keine Angst, das werden wir schon nicht.«


  »Dann wünsche ich einen guten Aufstieg.« Er sah sich die Leute aus der Versorgung an, die sich hinter ihr versammelt hatten. »Euch allen. Viel Glück und bis bald.«


  Er bekam ernste Blicke zur Antwort. Die kleine gelbe Armee ging Richtung Tür, aber Knox hielt McLain zurück.


  »Wenn es hart auf hart kommt«, sagte er, »dann erwarte ich von Ihnen, dass Sie ganz hinten sind, hinter den …«


  McLain kam näher und griff nach Knox’ Ärmel. Ihr runzliges Gesicht war plötzlich hart.


  »Sagen Sie mal, Knox aus der Mechanik, wo werden Sie denn sein, wenn die Bomben fliegen? Wenn diese Männer und Frauen, die zu uns aufschauen, um ihr Leben kämpfen. Wo werden Sie dann sein?«


  Knox war verblüfft über diese plötzliche Attacke, über dieses leise Zischen, das ihn genauso traf, als hätte sie ihn angebrüllt.


  »Sie wissen doch, wo ich …«, fing er an.


  »Allerdings«, sagte McLain und ließ seinen Arm los. »Und das ist genau da, wo wir uns sehen werden.«


  46. KAPITEL


  »Mein Mädchen, träumt ich, kam und fand mich tot.«


  Juliette stand stocksteif da und lauschte den Schritten, die vor ihr die Treppe hinunterliefen. Sie spürte die Vibrationen im Geländer und bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Sie wollte rufen, demjenigen zurufen, er solle stehen bleiben, aber der Adrenalinstoß sorgte dafür, dass sie sich innerlich kalt und leer fühlte. Als sei ihr ein eisiger Wind in die Lunge gedrungen und hätte ihr die Stimme herausgeblasen. Der Silo war nicht unbewohnt. Es lebten noch andere Menschen hier. Und sie rannten vor Juliette davon.


  Sie drückte sich vom Geländer ab und lief so schnell wie möglich die Stufen hinunter, so schnell ihre Beine sie trugen. Ein Stockwerk tiefer, als das Adrenalin sich langsam verteilte, hatte sie endlich die Kraft, um »Stopp!« zu rufen, aber der Klang ihrer nackten Füße auf der Treppe schien ihre Stimme zu übertönen. Sie hörte die Person nicht mehr rennen, wagte aber trotzdem nicht, stehen zu bleiben und zu lauschen, aus Angst, dass der andere zu viel Vorsprung bekommen würde. Als sie an der Tür zum Einunddreißigsten vorbeikam, fürchtete sie, der andere könne in eines der Stockwerke hineingehen und ihr entkommen. Wenn sich nur eine Handvoll Menschen im gesamten Silo versteckte, würde Juliette sie womöglich niemals finden. Nicht, wenn die anderen nicht gefunden werden wollten.


  Irgendwie war dieser Gedanke beängstigender als alles andere. Dass sie womöglich den Rest ihrer Tage in einem verfallenden Silo nach Nahrung suchen und mit den leblosen Dingen sprechen würde, während noch eine Gruppe Menschen das Gleiche tat, sich aber versteckt hielt. Die Vorstellung erschreckte sie so sehr, dass sie erst nach einer Weile über das Gegenteil nachdachte: dass es ebenso gut eine Gruppe sein könnte, die nach ihr suchte und nicht die besten Absichten hatte.


  Die anderen hatten immerhin ihr Messer genommen.


  Auf dem Zweiunddreißigsten blieb sie stehen und lauschte, die Hände um das Geländer geklammert. Den Atem anzuhalten, um besser hören zu können, war fast unmöglich – ihre Lunge schrie nach Luft, und trotzdem blieb sie still. Der Puls in ihren Händen schlug gegen das kühle Geländer, der Klang der Schritte war unter ihr noch immer zu hören, jetzt sogar lauter als zuvor. Sie holte auf! Juliette rannte weiter, nahm drei Stufen auf einmal, ihr Körper flog fast aus der Kurve, als sie hinunterwirbelte wie zuletzt in ihrer Kindheit. Mit einer Hand hielt sie sich am Geländer fest, die andere streckte sie aus, um das Gleichgewicht zu halten, ihre Füße berührten kaum die Stufen, bevor sie schon wieder weiterflog. Sie konzentrierte sich darauf, nicht zu stolpern, denn das wäre bei dieser Geschwindigkeit womöglich tödlich gewesen. Bilder von eingegipsten Armen und Beinen kamen ihr in den Sinn, Geschichten über unglückliche ältere Bewohner mit gebrochenen Hüften. Das Dreiunddreißigste nahm sie kaum wahr. Ein halbes Stockwerk später hörte sie über das Geräusch ihrer Schritte hinweg eine Tür schlagen. Sie beugte sich über das Geländer und sah hinunter. Die Schritte waren nicht mehr zu hören, sie hörte nur noch ihr eigenes Keuchen.


  Juliette lief noch eine Umdrehung weiter hinunter und versuchte es an der Tür zum Vierunddreißigsten. Sie ging nicht auf. Sie war allerdings auch nicht verschlossen. Die Klinke klickte, und die Tür bewegte sich ein wenig, hing aber an etwas fest. Juliette zog, so fest sie konnte – ohne Erfolg. Dann riss sie noch einmal daran, und etwas knackte. Einen Fuß gegen den Türrahmen gestemmt, versuchte sie es ein drittes Mal, riss heftig daran, warf den Kopf zurück, zog die Arme an die Brust und trat mit dem Fuß …


  Etwas brach. Die Tür flog auf, und sie verlor den Halt am Griff. Von drinnen fiel überraschend helles Licht auf den Treppenabsatz, dann schlug die Tür wieder zu.


  Juliette stolperte nach vorn und öffnete. Im Flur lag die eine Hälfte eines Besenstiels, die andere Hälfte hing noch im Griff der anderen Türseite. Die komplette Deckenbeleuchtung war eingeschaltet, die hellen Rechtecke unter der Decke reichten den ganzen Flur hinunter, so weit man gucken konnte. Juliette lauschte auf Schritte, hörte aber nur die Glühbirnen summen. Am Drehkreuz vor ihr blinkte die rote Lampe, als würde sie die Geheimnisse dieses Stockwerks kennen, sie aber für sich behalten wollen.


  Juliette stand auf und ging auf den Durchlass zu. Rechts von ihr lag hinter einer Glasscheibe ein Konferenzraum, der ebenfalls hell erleuchtet war. Sie sprang über das Drehkreuz – langsam wurde das zur Gewohnheit – und rief noch einmal »Hallo«. Das Echo kam zurück, aber in der beleuchteten Luft schien es anders zu klingen als draußen auf der Treppe. Hier drinnen war Leben, war Strom, es gab andere Ohren, die ihre Stimme hörten, und dadurch wurde das Echo irgendwie schwächer.


  Sie kam an den Büros vorbei. Es herrschte überall ein heilloses Durcheinander, Schubladen lagen auf dem Boden, metallene Aktenschränke waren umgeworfen, wertvolles Papier flog herum. Einer der Tische war zur Tür ausgerichtet, und Juliette sah im Vorbeigehen, dass der Computer in Betrieb war, der Bildschirm leuchtete grün. Sie kam sich vor wie im Traum. In den zwei Tagen hier im Silo – falls sie vorhin auf dem Treppenabsatz so lange geschlafen hatte – hatte sich ihr Gehirn langsam an den mattgrünen Schein der Notbeleuchtung gewöhnt, an das Leben in der Wildnis, ein Leben ohne Strom. Sie hatte immer noch den Geschmack des fauligen Wassers auf der Zunge, und jetzt schlenderte sie plötzlich zwischen zwar chaotischen, aber ansonsten ganz normalen Arbeitsplätzen umher. Sie stellte sich vor, wie die nächste Schicht ins Büro kommen würde, wie die Männer und Frauen lachend aus dem Treppenhaus hereinspazierten, mit Papier raschelten, Möbel zurechtrückten und sich wieder an die Arbeit machten.


  Der Gedanke an einen möglichen Berufsalltag brachte sie zu der Frage, was hier überhaupt getan wurde. Sie vergaß ihre wilde Jagd über die Treppe, die Zimmer und die Tatsache, dass es hier Strom gab, machten sie ebenso neugierig wie die Schritte, die sie hergeführt hatten. Hinter einer Kurve kam sie zu einer breiten Metalltür, die sich, im Gegensatz zu den anderen Türen, nicht öffnen ließ. Juliette zog daran, aber sie rührte sich kaum. Sie presste ihre Schulter gegen die Tür und drückte sie zentimeterweise auf, bis sie sich schließlich hindurchzwängen konnte. Drinnen musste sie über einen großen Aktenschrank steigen, mit dem die Tür verbarrikadiert gewesen war.


  Der Raum war riesig, mindestens so groß wie die Generatorenhalle im alten Silo und deutlich größer als die Kantine. Überall standen Möbelstücke herum, die größer waren als Aktenschränke, in die jedoch keine Schubladen eingelassen waren. Stattdessen blinkten an den Vorderseiten lauter Lämpchen, rote, grüne und gelbliche.


  Juliette ging zwischen den Papieren umher, die aus dem Aktenschrank gefallen waren, und dann begriff sie, dass sie nicht allein in dem Raum sein konnte. Jemand hatte den Schrank vor die Tür geschoben, und zwar von innen.


  »Hallo?«


  Sie ging an den hohen Maschinen entlang, denn um Maschinen handelte es sich wohl. Im Inneren der Schränke summte Strom, und gelegentlich surrte oder knackte etwas. Sie fragte sich, ob sie es mit einer Art exotischem Kraftwerk zu tun hatte – ob die Energie für die Beleuchtung im Silo von hier stammte? Waren in den Schränken Batterien untergebracht? Die ganzen Kabel und Leitungen an den Rückseiten ließen das vermuten. Kein Wunder, dass überall Licht brannte. Die Halle hier war ja so groß wie zwanzig Batterieräume in der Mechanik.


  »Ist da jemand?«, rief sie. »Ich tue Ihnen nichts!«


  Sie arbeitete sich durch den Raum vor und lauschte auf eine Bewegung, bis sie sah, dass an der Rückseite einer der Maschinen die Tür offen stand. Sie schaute hinein, und zu ihrer Überraschung waren darin keine Batterien, sondern diese Platinen, an denen Walker immer herumlötete. Das Innere der Maschine sah dem Computer im Versandraum verdammt ähnlich.


  Juliette trat einen Schritt zurück, als ihr aufging, womit sie es zu tun hatte. »Die Server«, flüsterte sie. Sie war in der IT. Im vierunddreißigsten Stock. Natürlich.


  Von der gegenüberliegenden Wand kam ein kratzendes Geräusch, wie von Metall auf Metall. Juliette lief in die entsprechende Richtung, zwischen den hohen Serverschränken hindurch. Sie fragte sich, wer um alles in der Welt da vor ihr weglief und wo er sich verstecken wollte.


  Sie umrundete die letzte Reihe von Servern und sah gerade noch, wie ein Stück des Bodens sich bewegte, eine Metallplatte, die über ein Loch glitt. Juliette hechtete auf die Stelle zu, ihr Tischdeckenkleid wickelte sich um ihre Beine, ihre Hände ergriffen den Rand der Abdeckung, bevor sie geschlossen werden konnte. Direkt vor sich sah sie die Knöchel einer Männerhand, die das Gitter umklammerten. Sie hörte einen überraschten Aufschrei. Juliette versuchte, ebenfalls an dem Gitter zu ziehen, konnte sich aber nirgendwo abstützen. Eine der Hände verschwand. An ihrer Stelle tauchte ein Messer auf, das nach ihren Fingern schlug.


  Juliette zerrte an dem Gitter, spürte das Messer an ihren Fingern.


  Sie schrie. Der Mann unter ihr schrie ebenfalls. Er streckte den Kopf heraus und hielt das Messer zwischen sie, seine Hand zitterte, das Licht von oben zitterte auf der Klinge. Juliette warf die metallene Bodenplatte beiseite und umfasste ihre blutende Hand.


  »Ganz ruhig«, sagte sie und brachte sich außer Reichweite.


  Der Mann tauchte ab, dann kam er wieder ein Stückchen hinauf. Er sah an Juliette vorbei, als könnten hinter ihrem Rücken womöglich noch mehr Menschen angelaufen kommen.


  »Wer bist du?«, fragte sie. Sie bandagierte ihre Hand mit einem Teil des Tischtuchs. Der Mann hatte einen dichten Bart, wirkte ungepflegt und trug einen grauen Overall. Der Overall hätte aus dem alten Silo stammen können, nur ein paar Details waren anders. Der Mann starrte sie an, das dunkle Haar hing ihm ins Gesicht. Er ächzte, hustete sich in die Hand und schien bereit, unter den Bodenplatten zu verschwinden.


  »Bleib hier«, sagte Juliette. »Ich tue dir nichts.«


  Der Mann betrachtete ihre verletzte Hand und sein Messer. Juliette blickte ebenfalls an sich herunter und sah einen dünnen Blutfaden, der in Richtung ihres Ellbogens rann. Die Wunde schmerzte – als Mechanikerin kannte sie allerdings Schlimmeres.


  »T-t-schuldigung«, murmelte der Mann. Er leckte sich über die Lippen und schluckte. Das Messer in seiner Hand zitterte leicht.


  »Ich heiße Jules«, sagte sie, als ihr aufging, dass der Mann wesentlich mehr Angst vor ihr hatte als umgekehrt. »Und du?«


  Er starrte auf die Klinge, die er jetzt vor sich hielt, als würde er sich im Spiegel betrachten. Er schüttelte den Kopf.


  »Kein Name«, flüsterte er tonlos. »Brauch keinen.«


  »Bist du allein?«, fragte sie.


  »Solo«, sagte er. »Jahre.« Er sah zu ihr auf. »Woher …« Wieder leckte er sich über die Lippen und räusperte sich. »… kommst du? Welche Etage?«


  »Du bist schon seit Jahren allein?«, fragte Juliette. Das konnte sie sich kaum vorstellen. »Ich komme nicht aus einem anderen Stockwerk«, sagte sie. »Ich komme aus einem anderen Silo.« Diese letzte Information sprach sie langsam und leise aus, weil sie sich Sorgen machte, dass die Neuigkeit den offensichtlich verstörten Mann noch weiter irritieren könnte.


  Aber Solo nickte, als sei das ganz normal.


  »Die Außenwelt …« Wieder betrachtete Solo das Messer. Dann streckte er die Hand aus dem Loch, legte das Messer auf das Gitter und stieß es von ihnen beiden weg. »Ist es dort sicher?«


  Juliette schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich hatte einen Schutzanzug. Es war nicht weit. Aber trotzdem, eigentlich sollte ich gar nicht mehr am Leben sein.«


  Solo nickte. Er sah zu ihr auf, aus seinen Augenwinkeln liefen ihm Tränen in den Bart. »Niemand sollte das«, sagte er. »Niemand.«


  47. KAPITEL


  »Geh beiseit, wir müssen heimlich sprechen.«


  »Wo sind wir hier?«, fragte Lukas. Bernard und er standen vor einem großen Plan, der an der Wand hing wie ein Gobelin. Der Plan zeigte ein gleichmäßig angelegtes Netzwerk aus Kreisen, die mit Linien verbunden und mit grafischen Details ausgefüllt waren. Mehrere dieser Kreise waren mit dicken roten Kreuzen durchgestrichen. Genau so eine Karte wollte Lukas eines Tages vom Sternenhimmel anlegen.


  »Das ist unser Vermächtnis«, sagte Bernard einfach.


  So ähnlich hatte Lukas ihn oft oben über die Großrechner sprechen hören.


  »Sollen das die Server sein?«, fragte er und wagte es, mit der Hand über das Papier zu streichen, das so groß war wie ein kleines Bettlaken. »Die Kreise sind so angelegt wie die Server.«


  Bernard trat neben ihn und rieb sich übers Kinn. »Hmm. Interessant. Das stimmt. Ist mir noch nie aufgefallen.«


  »Was ist es denn nun?« Lukas sah, dass die Kreise durchnummeriert waren. In einer Ecke waren außerdem Quadrate und Rechtecke, die mit parallelen Linien jeweils voneinander getrennt wurden. In diese Figuren war nichts hineingeschrieben worden, aber unten drunter stand in großen Buchstaben das Wort »Atlanta«.


  »Erzähle ich dir später. Komm, ich zeige dir was.«


  Am Ende des Raumes war eine Tür. Bernard führte ihn hindurch und machte unterwegs überall das Licht an.


  »Wer kommt denn sonst noch hier runter?«, fragte Lukas.


  Bernard sah über die Schulter zurück. »Niemand.«


  Lukas gefiel die Antwort nicht. Er drehte sich ebenfalls um und hatte das Gefühl, sie gingen an einen Ort, von dem es kein Zurück gab.


  »Das kommt vermutlich ein bisschen plötzlich für dich«, sagte Bernard und wartete, bis Lukas aufgeschlossen hatte. Dann legte er ihm den Arm um die Schultern. »Aber seit heute Morgen ist alles anders. Die Welt verändert sich. Und das ist selten angenehm.«


  »Hat es mit … der Reinigung zu tun?« Fast hätte er »Juliette« gesagt.


  Bernards Gesicht wurde hart. »Die Reinigung ist nicht erledigt worden«, sagte er abrupt. »Und jetzt wird die Hölle losbrechen, es wird Tote geben. Dabei sind die Silos von Grund auf so konzipiert, dass genau das eigentlich nicht passieren kann.«


  »Konzipiert«, wiederholte Lukas. Sein Herz schlug einmal, zweimal. Sein Gehirn drehte zwei Runden und meldete schließlich, dass Bernard etwas gesagt hatte, das keinen Sinn ergab.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Die Silos?«


  »Du wirst dich mit dem da vertraut machen müssen«, sagte Bernard und deutete auf einen kleinen Tisch und einen zerbrechlich wirkenden Stuhl. Auf dem Tisch lag ein Buch, wie Lukas noch nie eines gesehen hatte. Es war beinahe so dick wie breit. Bernard tätschelte den Umschlag, dann betrachtete er seine Hand. »Ich gebe dir den Ersatzschlüssel, den du ab jetzt um deinen Hals tragen musst und niemals abnehmen darfst. Komm hier runter, wann immer du kannst, und lies in dem Buch. Da steht unsere Geschichte drin und alles, was im Notfall zu tun ist.«


  Lukas trat zu dem Buch, ein ganzes Lebenseinkommen an Papier, und schlug es auf. Der Inhalt war maschinengedruckt, die Tinte tiefschwarz. Er blätterte durch ein Dutzend Seiten Inhaltsverzeichnis, dann erreichte er die erste Seite des Haupttexts. Erstaunlicherweise erkannte er den Text sofort.


  »Das ist der Silovertrag«, sagte er und sah zu Bernard auf. »Davon kenne ich die meisten …«


  »Das ist der Silovertrag«, sagte Bernard und nahm den oberen Zentimeter des dicken Buchs zwischen die Finger. »Der Rest ist die Weisung.«


  Er trat einen Schritt zurück.


  Lukas zögerte, dachte einen Moment nach, dann schlug er den Wälzer ungefähr in der Mitte auf.


  Im Falle eines Erdbebens


  – Bei Rissen oder einem Leck in der Silohülle siehe LUFTSCHLEUSENBRUCH (S. 2180)


  – Bei Zusammenbruch eines oder mehrerer Stockwerke siehe STÜTZPFEILER unter SABOTAGE (S. 751)


  – Bei Feuer siehe …


  »Sabotage?« Lukas blätterte ein paar Seiten weiter und las etwas über Luftaufbereitung und Erstickungstod. »Wer hat sich das alles ausgedacht?«


  »Menschen, die schlimme Dinge erlebt haben.«


  »Wer denn zum Beispiel?« Er war sich nicht sicher, ob er diese Frage überhaupt stellen durfte, aber es schien, als würden die üblichen Tabus hier unten nicht gelten. »Die Menschen vor dem Aufstand?«


  »Die Menschen noch viel früher«, sagte Bernard. »Das eine Volk.«


  Lukas klappte das Buch zu. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, ob das alles ein Scherz war, eine Art Initiationsritus.


  »Ich soll das nicht wirklich alles lesen, oder?«


  Bernard lachte. »Du musst nur wissen, was an welcher Stelle steht, damit du nachschauen kannst, wenn es nötig wird.«


  »Und was steht über heute Morgen darin?« Er wandte sich zu Bernard um, und ihm ging endlich auf, dass niemand etwas von seinen Gefühlen für Juliette ahnte. Das schlechte Gewissen, weil er ihre Dinge an sich genommen hatte, überlagerte seine Beschämung darüber, dass er sich derartig in jemanden verliebt hatte, den er kaum kannte.


  »Seite zweiundsiebzig«, sagte Bernard. Die gute Laune war aus seinem Gesicht gewichen, die Frustration von vorhin war wieder da.


  Lukas schlug abermals das Buch auf. Er musste einen Test bestehen. Ein Ritual für einen neuen Schatten. Es war lange her, dass er als Lehrling unter den Blicken eines Spenders gearbeitet hatte. Er fing an, die Seiten durchzublättern, und sah, dass das Kapitel, nach dem er suchte, direkt auf den Silovertrag folgte, gleich zu Beginn der Weisung.


  Er fand die Seite. Ganz oben stand fettgedruckt:


  – Im Falle einer missglückten Reinigung:


  Und darunter stand ein Satz, den Lukas mehrmals las, um auch wirklich sicher zu sein, dass er richtig verstand. Er sah Bernard an, der traurig nickte, bevor Lukas sich wieder der Seite zuwandte.


  – Im Falle einer missglückten Reinigung:

  auf einen Krieg vorbereiten.


  48. KAPITEL


  »Lebend’ge Leich in dumpfer Grabeshöhle!«


  Juliette folgte Solo durch die Öffnung im Fußboden. Eine Leiter führte aus dem Serverraum in einen Teil des fünfunddreißigsten Stocks herunter, von dem sie annahm, dass er vom Treppenhaus aus nicht zugänglich war. Solo bestätigte das, als sie durch einen niedrigen Durchgang gingen und einem gewundenen und hell erleuchteten Gang folgten. In der Kehle des Mannes schien sich eine Blockade gelöst zu haben, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er sprach über die Server und sagte Dinge, die für Juliette wenig Sinn ergaben. Schließlich kamen sie ans Ende des Gangs und traten in einen unaufgeräumten Raum.


  »Mein Zuhause«, sagte Solo. In einer Ecke lag eine Matratze auf dem Boden, drum herum ein Durcheinander von Decken und Kissen. Auf zwei Regalen war eine improvisierte Küche eingerichtet: Wasserkaraffen, Konservendosen, leere Gefäße und Kisten. Es war ein einziges Chaos, und es stank fürchterlich, wobei Juliette annahm, dass Solo das selbst gar nicht mehr roch. Auf der anderen Seite standen Regale voll mit hochkant gestellten Metallschatullen, die in etwa die Größe von kleinen Schraubenkästen hatten.


  »Lebst du allein?«, fragte Juliette. »Gibt es sonst niemanden?«


  Sie konnte selbst die Hoffnung in ihrer Stimme hören.


  Solo schüttelte den Kopf.


  »Und weiter unten?« Juliette betrachtete die Schnittwunde an ihrer Hand. Es hatte fast aufgehört zu bluten.


  »Ich glaube nicht«, sagte er. »Ab und zu fehlt mal eine Tomate, aber ich nehme an, das sind die Ratten.« Er starrte in eine Ecke. »Ich kann sie nicht alle fangen. Werden immer mehr.«


  »Aber manchmal glaubst du, es gibt noch mehr von euch? Noch mehr Überlebende?«


  »Ja.« Er rieb sich den Bart und sah sich in dem Raum um, als müsste er etwas für sie tun, seinem Gast etwas anbieten. »Manchmal liegen die Dinge plötzlich woanders. Oder sie fehlen ganz. Oder die Wachstumslampen sind noch an. Und dann fällt mir ein, dass ich das war.«


  Er lachte. Das war das Erste, was an ihm natürlich wirkte, und Jules nahm an, dass er das gelegentlich auch allein tat. Entweder man lachte, um geistig gesund zu bleiben, oder weil man den Verstand schon verloren hatte. So oder so, man lachte.


  »Ich dachte, ich hätte das Messer selbst in die Tür gesteckt. Dann habe ich das Rohr gefunden. Ich habe überlegt, ob das eine riesengroße Ratte gewesen sein kann.«


  Juliette lächelte. »Ich bin keine Ratte«, sagte sie. »Wie viele Jahre ist das hier schon so?«


  »Vierunddreißig«, sagte er wie aus der Pistole geschossen.


  »Vierunddreißig Jahre? So lange bist du schon allein?«


  Er nickte, und unter ihr schien sich der Boden aufzutun. Ihr schwirrte der Kopf bei der Vorstellung, so lange keinen Menschen zu sehen.


  »Wie alt bist du denn?«, fragte sie. Er kam ihr nicht viel älter vor als sie selbst.


  »Fünfzig«, sagte er. »Nächsten Monat, ziemlich sicher.« Er lächelte. »Macht Spaß zu reden.« Er zeigte im Zimmer herum. »Manchmal rede ich mit den Sachen. Und ich pfeife.« Er sah sie direkt an. »Ich kann gut pfeifen.«


  Juliette stellte fest, dass sie wahrscheinlich gerade erst geboren worden war, als sich das Unglück in diesem Silo ereignet hatte. »Aber wie hast du denn all die Jahre überlebt?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Ich hatte nie vor, so viele Jahre am Leben zu bleiben. Ich habe mich immer nur um die nächsten paar Stunden gekümmert. Und die gehen immer so vorbei. Ich esse. Ich schlafe. Und ich …« Er sah weg, ging zu einem Regal und sortierte ein paar Dosen, von denen viele leer waren. Er fand eine mit offenem Deckel, ohne Etikett, und hielt sie ihr hin. »Bohnen?«


  Sie wollte schon ablehnen, sah dann aber seinen eifrigen Gesichtsausdruck. »Gern«, sagte sie und merkte, wie hungrig sie war. Sie hatte immer noch den Geschmack des faulen Wassers im Mund, die beißende Magensäure, die unreife Tomate. Er trat näher, und sie griff in den nassen Saft in der Dose und holte eine rohe grüne Bohne heraus. Sie steckte sie sich in den Mund und kaute.


  »Und ich gehe aufs Klo«, sagte er verschämt, während sie schluckte. »Das ist nicht schön.« Er schüttelte den Kopf und fischte nach einer Bohne. »Ich bin ja allein, also gehe ich in die Badezimmer der Wohnungen, bis ich den Gestank nicht mehr aushalte.«


  »In die Wohnungen?«, fragte Juliette.


  Solo suchte nach einem Platz, wo er die Bohnen abstellen konnte. Schließlich fand er einen auf dem Boden, in einem weiteren Häufchen Müll und Junggesellenunrat.


  »Es gibt keine Spülung. Kein Wasser. Ich bin ganz allein.« Er wirkte betreten.


  »Seit du sechzehn bist«, sagte Juliette, die inzwischen nachgerechnet hatte. »Was ist denn vor vierunddreißig Jahren hier passiert?«


  Er hob die Arme. »Was immer passiert. Die Leute werden verrückt.« Er lächelte. »Wir haben nichts davon, wenn wir zurechnungsfähig bleiben, nicht wahr? Ich reiße mich zusammen und reiße mich zusammen und schaffe es noch einen Tag, noch ein Jahr, aber deshalb wird die Situation im Silo auch nicht besser. Es ist nichts Besonderes, dass ich normal geblieben bin. Dass ich nicht verrückt bin.« Er runzelte die Stirn. »Und dann hat man einen schlechten Tag und macht sich Sorgen um sich selbst, verstehst du? Es braucht nur einen schlechten Tag.«


  Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Unser Silo hatte einen schlechten Tag. Mehr hat es nicht gebraucht. Setz dich doch.«


  Er deutete auf den Boden. Wieder konnte sie nicht ablehnen. Sie setzte sich, ein Stück entfernt von seinem stinkenden Bett, und lehnte sich an die Wand.


  »Wie hast du denn überlebt? Den schlechten Tag, meine ich. Und seitdem.«


  »Ich hatte die ganze Zeit Angst«, sagte er. »Mein Vater war der Schatten vom IT-Chef. Dem Chef von dem Ganzen hier.« Er nickte. »Mein Vater war ein großer Schatten. Er kannte die Räume hier, und die haben überhaupt nur zwei oder drei Leute gekannt. Als die Kämpfe losgingen, hat er sie mir gezeigt und mir seine Schlüssel gegeben. Dann ist er irgendwo anders hin, und plötzlich war ich der Einzige, der von diesem Raum noch wusste.« Er schaute einen Augenblick auf seinen Schoß, dann sah er wieder auf. Juliette verstand jetzt, warum er so viel jünger wirkte. Es waren nicht nur die Angst und die Schüchternheit – es war etwas in seinen Augen. Er war gefangen in dem fortdauernden Horror seiner Teenagerzeit. Sein Körper alterte um die Schale eines verängstigten Jugendlichen herum.


  »Keiner von denen hat es geschafft, oder? Von denen, die rausgegangen sind?« Solo suchte in ihrem Gesicht nach der Antwort.


  »Nein«, sagte sie traurig. Sie erinnerte sich daran, wie sie über die Leichen geklettert war. Es fühlte sich an, als wäre es Wochen her, nicht Tage.


  »Hast du sie da draußen gesehen? Tot?«


  Sie nickte.


  Er ließ den Kopf sinken. »Man konnte nicht lange was sehen. Ich habe mich nur ganz am Anfang mal hochgeschlichen. Da wurde noch heftig gekämpft. Im Laufe der Zeit bin ich dann öfter und weiter hinaufgegangen. Ich habe mir das Chaos angesehen, das sie hinterlassen haben. Aber Leichen habe ich jetzt schon seit …«, er dachte gründlich nach, »… vielleicht zwanzig Jahren keine mehr gefunden.«


  »Dann waren hier noch eine Zeit lang Leute drin?«


  Er zeigte zur Decke. »Manchmal sogar hier in der Halle. Bei den Servern. Da haben sie gekämpft. Sie haben überall gekämpft. Und es wurde immer schlimmer. Sie haben um Essen gekämpft, um Frauen gekämpft, um das Kämpfen gekämpft.« Er drehte den Oberkörper herum und zeigte auf eine andere Tür. »Diese Räume hier sind wie ein Silo im Silo. So angelegt, dass man zehn Jahre überleben kann. Aber wenn man solo ist, reicht es auch länger.«


  »Wie meinst du das? Ein Silo im Silo?«


  »Entschuldigung, mein Gesprächspartner ist ja sonst jemand, der schon alles weiß.« Er zwinkerte ihr zu, und Juliette verstand, dass er sich selbst meinte. »Du weißt ja gar nicht, was ein Silo ist.«


  »Natürlich weiß ich das«, sagte sie. »Ich bin in einem Silo wie diesem hier geboren und aufgewachsen. Nur dass wir wohl noch die guten Tage haben.«


  Solo lächelte. »Was ist denn ein Silo?«, fragte er mit pubertärem Spott in der Stimme.


  »Das ist …« Juliette rang nach Worten. »Unser Zuhause. Ein Gebäude wie die hinter den Hügeln, nur unter der Erde. Ein Silo ist der Teil der Welt, den man bewohnen kann. Das Innere«, sagte sie und fand die Definition überraschend schwierig.


  Solo lachte.


  »Das bedeutet es für dich. Aber wir benutzen die ganze Zeit Wörter, ohne sie wirklich zu verstehen.« Er zeigte auf das Regal mit den Metallbehältern. »Da ist das ganze echte Wissen drin. Alles, was je passiert ist.« Er sah sie an. »Kennst du den Ausdruck ›wie ein wilder Stier‹?«


  Sie nickte. »Natürlich.«


  »Aber was ist denn ein Stier?«, fragte er.


  »Jemand, der wütend ist. Oder der einen dicken Hals hat.«


  Solo lachte. »Es gibt so viel, was wir nicht wissen. Ein Silo ist nicht die Welt. Das Wort stammt aus einer lang vergangenen Zeit, als draußen noch Getreide gewachsen ist, so weit das Auge reicht …« Er machte eine weiträumige Geste über den Boden. »… als es noch so viele Menschen gab, dass man sie nicht hätte zählen können, und als jedes Paar mehrere Kinder hatte.« Er knetete seine Hände, als wäre es ihm peinlich, mit einer Frau über Kinder zu sprechen.


  »Sie haben so viel Essen angebaut«, fuhr er fort, »dass nicht mal all diese Menschen das alles gebraucht haben, nicht auf einmal. Deswegen haben sie das Essen für schlechte Zeiten eingelagert. Sie haben mehr Getreide genommen, als man sich vorstellen kann, und es in diesen riesigen Silos gelagert, die es oberirdisch gab …«


  »Oberirdisch«, sagte Juliette. »Silos.« Sie hatte das Gefühl, er würde sich das alles ausdenken, eine Phantasie, die sich über die einsamen Jahrzehnte in ihm entwickelt hatte.


  »Ich kann dir Bilder zeigen«, sagte er trotzig, als sei er beleidigt, weil sie ihn so zweifelnd ansah. Er stand auf und ging zu dem Regal mit den Metallbehältern. Er las die kleinen Etiketten am unteren Ende und ließ die Finger darübergleiten.


  »Ah!« Er zog eine der Schatullen heraus – sie sah schwer aus – und brachte sie ihr. Mit einem Schnappverschluss an einer Seite ließ sich der Deckel öffnen, und darin lag etwas Dickes.


  »Ich mach das schon«, sagte er, obwohl sie ihm gar nicht hatte helfen wollen. Er neigte die Box zur Seite und ließ das schwere Ding mit einer offensichtlich geübten Bewegung in seine Hand gleiten. Es war so groß wie ein Kinderbuch, aber zehn- oder zwanzigmal so dick. Trotzdem war es ein Buch. Sie sah den wundersam perfekten Schnitt des feinen Papiers.


  »Ich such das mal«, sagte er. Er blätterte dicke Seitenstapel auf einmal um, blätterte dann feiner, nur noch wenige Seiten auf einmal.


  »Hier.« Er zeigte auf etwas.


  Juliette rückte heran und guckte. Es war wie eine Zeichnung, aber so genau, dass es fast echt aussah. Wie der Blick auf den Monitor in der Kantine oder das Bild von einem Gesicht in einem Ausweis, nur in Farbe. Sie überlegte, ob dieses Buch mit Batterien betrieben wurde.


  »Es sieht so echt aus«, flüsterte sie und rieb mit dem Finger darüber.


  »Es ist echt«, sagte er. »Ein Bild. Eine Fotografie.«


  Juliette staunte über das grüne Feld und den blauen Himmel, Farben, die sie an die falschen Bilder erinnerten, die sie im Visier des Helms gesehen hatte. Sie fragte sich, ob die Bilder hier auch gelogen waren. Es sah überhaupt nicht aus wie die verschwommenen Fotos, die sie kannte.


  »Diese Gebäude«, er zeigte auf etwas, das aussah wie große weiße Dosen auf der Erde, »das sind die oberirdischen Silos. Darin wird das Getreide für schlechte Zeiten aufbewahrt. So lange, bis die Zeiten wieder besser werden.«


  Er schaute zu ihr auf. Sie saßen nicht weit voneinander entfernt, Juliette und er. Sie sah die Falten um seine Augen und sah, wie sehr der Bart sein wahres Alter verdeckte.


  »Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst.«


  Er zeigte auf sie. Und auf sich. »Wir sind die Saat«, sagte er. »Und das hier ist ein Silo. Wir sind hier für schlechte Zeiten eingelagert.«


  »Von wem? Wer hat uns hier reingesteckt? Und was für schlechte Zeiten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Aber das funktioniert nicht. Man kann den Samen nicht so lange lagern. Nicht in dieser ständigen Dunkelheit. Geht nicht.«


  Er sah von dem Buch auf und biss sich auf die Lippe, er hatte Tränen in den Augen. »Die Saat wird zwar nicht verrückt«, sagte er. »Die Saat hat schlechte Tage und jede Menge gute, aber verrückt wird sie trotzdem nicht. Aber wenn man sie zu lange lagert, zu lange allein lässt, egal, dann tut die Saat irgendwann, was sie eben tut, wenn man sich nicht darum kümmert.«


  Er hielt inne. Klappte das Buch zu und drückte es sich an die Brust. Juliette sah ihn vor- und zurückwippen, nur ein kleines bisschen.


  »Was tut die Saat denn, wenn man sich nicht darum kümmert?«, fragte sie.


  Er runzelte die Stirn.


  »Wir verrotten«, sagte er. »Wir alle. Wir verrotten so durch und durch, dass uns keine Frucht mehr wächst.« Er blinzelte und sah zu ihr auf. »Es wächst keine Frucht.«


  49. KAPITEL


  »Und hättet Ihr die Stärke


  Von zwanzigen, es hülf Euch gleich davon.«


  Das Schlimmste war das Warten. Wer konnte, schlief. Die meisten alberten jedoch nervös hinter den Lagerregalen in der Versorgung herum. Knox sah immer wieder auf die Uhr an der Wand und stellte sich vor, wie die anderen gerade durch den Silo hinaufstiegen. Jetzt, da seine Leute bewaffnet waren, hoffte er vor allem auf eine friedliche Machtübernahme. Er hoffte, sie würden ihre Antworten bekommen, herausfinden, was in der IT vor sich ging, bei diesen geheimniskrämerischen Arschlöchern, und vielleicht Jules rehabilitieren. Aber er wusste auch, dass Schlimmeres passieren konnte.


  Er sah es in Marcks Gesicht, daran, wie der Schichtführer zu Shirly hinübersah. Dem Mann stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.


  Knox zückte sein Multitool und überprüfte die Klinge. Als er es wieder wegsteckte, kam einer der Schatten der Versorgung hinter den Regalen hervor und meldete Besuch an.


  »Welche Farbe?«, fragte Shirly.


  Das junge Mädchen zeigte auf Knox. »Blau. Wie ihr.«


  Knox strich dem Mädchen über den Kopf und schlüpfte zwischen die Regale. Das war ein gutes Zeichen. Die Nachhut aus der Mechanik war früher da als gedacht. Er ging zum Tresen, während Marck die anderen zusammentrommelte und aufweckte. Die Gewehre klapperten.


  Als Knox den Tresen umrundete, sah er Pieter durch die Eingangstür kommen – die beiden Versorgungsleute, die dort Wache standen, ließen ihn durch.


  Pieter lächelte, als er und Knox sich die Hände schüttelten. Die Mitarbeiter von Pieters Raffinerie kamen hinter ihm herein, sie hatten ihre schwarzen Overalls durch unauffälligere blaue ersetzt.


  »Wie läuft’s?«, fragte Knox.


  »Die Treppe brummt«, sagte Pieter. Er holte tief Luft, und Knox stellte sich vor, in welchem Tempo sie marschiert sein mussten, um so viel früher anzukommen.


  »Dann sind alle unterwegs?« Er und Pieter traten zur Seite, als ihre beiden Gruppen sich vermischten und die Leute aus der Versorgung sich vorstellten oder diejenigen begrüßten, die sie schon kannten.


  Er nickte. »Die Letzten müssten in einer halben Stunde hier sein. Wobei ich fürchte, dass der Tratsch der Träger noch schneller vorankommt als wir.«


  »Haben wir Verdacht erregt?«, fragte Knox.


  »Es gab unten beim Markt einen kleinen Zusammenstoß. Sie wollten wissen, was los ist, und Georgie ist patzig geworden. Ich dachte schon, es gibt eine Schlägerei.«


  »Gott, und wir sind noch nicht mal in der Mitte.«


  »Ja. Ich hab auch schon überlegt, ob eine kleinere Aktion nicht erfolgreicher gewesen wäre.«


  Knox runzelte die Stirn, aber er verstand, warum Pieter so dachte. Der Mann war es gewohnt, mit nur einer Handvoll starker Männer Großes auszurichten. Aber jetzt war es zu spät, um über Pläne zu diskutieren, deren Ausführung bereits begonnen hatte. »Die Stromsperre ist wahrscheinlich schon ausgelöst worden «, sagte Knox.


  Pieter nickte ernst. Er sah sich in dem Raum um, wo die Männer und Frauen sich bewaffneten und ihre Ausrüstung für den weiteren Aufstieg neu packten. Dann ging er sich selbst ein Gewehr holen und seine Feldflasche auffüllen.


  Knox trat zu Marck und Shirly an die Tür. Wer kein Gewehr hatte, bewaffnete sich mit scharf geschliffenen Eisenstangen. Knox fand es erstaunlich, dass alle instinktiv wussten, wie man Dinge herstellte, mit denen sich Menschen verletzen ließen. Sogar die ganz jungen Schatten hatten dieses düstere Wissen irgendwo aus den Tiefen ihrer Phantasie gezogen.


  »Okay. Auf in die Schlacht, wie es so schön heißt.« Knox ließ den Blick durch den Raum schweifen. Viele Gesichter waren ihm zugewandt und warteten offenbar auf ein Zeichen, vielleicht auch auf eine kleine Rede. Aber Knox wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Er hatte nur noch Angst, dass er es war, der diese guten Menschen zur Schlachtbank führte, und dass alles viel zu schnell ging. Die Gewehrläufe lehnten an den Schultern seiner Leute, die Menge sah aus wie ein Nadelkissen. Es gab Dinge, die man nicht mehr zurücknehmen konnte. Die Gewehre waren nun hergestellt worden – wer würde sie später wieder auseinandernehmen?


  »Mir nach«, rief er, und das Geplauder erstarb. Taschen wurden zurechtgerückt, in den Rucksäcken klirrte es gefährlich. »Mir nach«, sagte er noch einmal in den ruhiger werdenden Raum, und seine Soldaten stellten sich in ordentlichen Reihen hintereinander auf. Knox wandte sich zur Tür und dachte, dass sie wirklich alle ihm nachgingen. Er klemmte sich sein Gewehr unter den Arm und drückte Shirly im Vorbeigehen die Schulter, als sie ihm die Tür aufhielt.


  Draußen standen zwei Arbeiter aus der Versorgung am Geländer. Sie hatten den spärlichen Verkehr weggeschickt und die Stromsperre als Ausrede angeführt. Als Licht durch die offenen Türen herausfiel und die Maschinengeräusche aus der Versorgung ins Treppenhaus drangen, rückte Knox nervös sein Bündel zurecht – darin waren Werkzeug, Kerzen, Taschenlampen, damit es aussah, als wären sie im Arbeitseinsatz. Unter dieser Tarnschicht trug er zusätzliche Kugeln und eine Bombe, außerdem Verbandszeug und Schmerzmittel, nur für den Fall. Sein Gewehr war in ein Stück Stoff eingewickelt und klemmte immer noch unter seinem Arm. Da er wusste, was es war, fand er die Verhüllung lächerlich. Und als er die anderen ansah, die mit ihm marschierten, manche in Schweißerkitteln, manche mit Bauhelmen unter dem Arm, wurde ihm klar, dass ihre Absichten doch allzu offensichtlich waren.


  Sie verließen den Treppenabsatz und machten sich an den Aufstieg. Einige seiner Mechaniker waren in gelbe Overalls geschlüpft, um in der Mitte nicht so aufzufallen. Sie bewegten sich geräuschvoll im gedämpften Licht des nächtlichen Treppenhauses.


  Knox versuchte nach Kräften, sich den kommenden Morgen möglichst positiv vorzustellen. Vielleicht wäre der Zusammenstoß schon ausgestanden, bevor der Rest seiner Leute ankam. Vielleicht würden sie nur noch dazustoßen, um den Sieg zu feiern.


  Sie kamen gut voran, während Knox von einem friedlichen Umsturz träumte. Auf einem Stockwerk hängten ein paar Frauen gerade ihre Wäsche zum Trocknen über das Geländer. Die Frauen erkannten Knox und seine Leute in den blauen Overalls und beschwerten sich über die Stromsperre. Ein paar Arbeiter blieben stehen, händigten ihnen irgendwelche Bedarfsartikel aus und verbreiteten ihre Lügen. Erst nachdem sie auf dem nächsten Stockwerk angekommen waren, sah Knox, dass das Tuch von Marcks Gewehr gerutscht war. Vor dem nächsten Treppenabsatz wickelte er es wieder vorsichtig ein.


  Der Aufstieg wurde zu einer schweigsamen, zermürbenden Angelegenheit. Knox ließ sich etwas zurückfallen, um nach seinen Leuten zu sehen. Er fühlte sich sogar für die Leute aus der Versorgung verantwortlich. Ihr Leben hing von seinen Entscheidungen ab. Es war genau so, wie Walker es gesagt hatte, der verrückte Spinner. Es war tatsächlich passiert. Ein Aufstand wie in den Geschichten, die man ihnen früher erzählt hatte. Plötzlich fühlte Knox sich diesen alten Geistern eng verbunden, diesen Mythen und Legenden des Silos. Andere Männer und Frauen hatten schon einmal einen Aufstand beschlossen – vielleicht aus anderen Gründen, mit einer weniger edlen Wut im Bauch, aber irgendwann hatte es auf irgendeinem Stockwerk schon einmal einen Marsch wie diesen gegeben. Ähnliche Stiefel auf denselben Stufen. Teilweise vielleicht sogar dieselben Stiefel, nur mit neuen Sohlen. Und alles mit den Waffen in der Hand, die auch benutzt werden sollten.


  Knox war verblüfft über die plötzliche Verbindung in die Vergangenheit. So lange war das noch gar nicht her, oder? Weniger als zweihundert Jahre? Wenn jemand so lange lebte wie Jahns oder McLain, dann war diese Spanne nur drei Leben lang. Drei Handschläge vom letzten Aufstand bis zu diesem. Und was war mit den Jahren dazwischen? Mit dem langen Frieden zwischen zwei Kriegen?


  Knox hob seine Stiefel von einer Stufe auf die nächste und dachte über diese Dinge nach. War er zu einem dieser gefährlichen Menschen geworden, von denen er in seiner Jugend so viel gehört hatte? Oder hatte man ihn belogen? Er bekam Kopfschmerzen von diesem Gedanken, aber er führte tatsächlich gerade eine Revolution an. Und es fühlte sich richtig an. Notwendig. Was, wenn der letzte Aufstand sich genauso angefühlt hatte? Wenn die Männer und Frauen damals das Gleiche empfunden hatten wie heute sie?


  50. KAPITEL


  »Mich deucht, ich säh dich, da du unten bist,


  Als lägst du tot in eines Grabes Tiefe.«


  »Da bräuchte man ja zehn Leben, um das alles zu lesen.«


  Juliette sah von den verstreuten Blechschubern und den Bücherstapeln auf. Was auf diesen Seiten stand, war noch um einiges phantastischer als sämtliche Bilder in den Kinderbüchern ihrer Jugend.


  Solo drehte sich am Herd um, wo er eine Suppe aufwärmte und Wasser kochte. Er winkte mit dem tropfenden Löffel über das Durcheinander hinweg. »Ich glaube, die sind gar nicht zum Lesen gedacht«, sagte er. »Jedenfalls nicht so, wie ich sie gelesen habe, von der ersten bis zur letzten Seite.« Er berührte den Löffel mit der Zunge, dann steckte er ihn wieder in den Topf und rührte um. »Eigentlich ist nichts von dem für uns heute noch relevant. Die Bücher sind mehr so eine Art Back-up vom Back-up.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, gestand Juliette. Sie betrachtete das Bild von einem Tier, das »Schmetterling« hieß. Es hatte erstaunlich bunte Flügel. Juliette fragte sich, ob die Schmetterlinge wohl so groß waren wie eine Hand oder eher wie ein ganzer Mensch.


  »Die Server«, sagte Solo. »Was dachtest du denn? Das Back-up.«


  Er klang nervös. Juliette beobachtete ihn, wie er sich am Herd zu schaffen machte, seine Bewegungen ruckartig und manisch, und ihr ging auf, dass sie diejenige war, die all die Jahre weggesperrt gewesen war und von nichts eine Ahnung hatte, nicht er. Er hatte all diese Bücher gelesen, hatte Dinge studiert, die sie sich kaum vorstellen konnte. Was hatte sie dagegen schon erlebt? Sie hatte ein Leben in einem dunklen Loch geführt, zusammen mit Tausenden anderen ignoranten Wilden.


  »Aber ein Back-up wovon genau?«, fragte sie schließlich und fürchtete sich vor der nächsten kryptischen Antwort.


  Solo holte zwei Schälchen. Eines davon wischte er mit dem Stoff am Bauch seines Overalls aus. »Das Back-up von allem«, sagte er. »Von allem, was wir wissen. Allem, was jemals war.« Er stellte die Schälchen ab und regulierte die Hitze am Herd. »Komm mal mit«, sagte er und winkte. »Ich zeige dir was.«


  Juliette schlug das Buch zu und steckte es in den dafür vorgesehenen Blechschuber zurück. Sie stand auf und folgte Solo in das nächste Zimmer.


  »Ignorier die Unordnung einfach«, sagte er und zeigte auf den Müll, den er an einer Wand aufgehäuft hatte. Es sah aus wie ein Berg aus tausend leeren Konservendosen, und es roch, als wären es zehntausend. Juliette verzog das Gesicht und kämpfte gegen den Würgereiz. Solo schien es nichts auszumachen. Er stand neben einem kleinen Holztisch und blätterte durch einige Diagramme, die auf großen Papierbögen von der Decke hingen.


  »Was ist denn das?«, fragte Juliette verwundert. Eines der Diagramme sah aus wie eine schematische Darstellung des Silos, aber ganz anders als die, die sie aus der Mechanik kannte.


  Solo drehte sich um. Ihm lagen mehrere dieser Bögen auf den Schultern, sein Körper war halb verschwunden. »Karten«, sagte er. »Ich will dir zeigen, wie groß die Welt da draußen noch ist. Du scheißt dir in die Hose.«


  Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Tschuldigung, das wollte ich so nicht sagen.«


  Juliette winkte ab. Sie hielt sich den Handrücken unter die Nase, weil sie den Gestank des vergammelten Essens nicht mehr ertrug.


  »Hier ist es. Halt mal an der Seite hier fest.« Solo hielt ihr die Ecke eines halben Dutzends Papierbögen hin. Er nahm die andere Seite, und sie hoben die Bögen von der Wand. Juliette hätte gern angemerkt, dass da doch Ösen an den Karten waren und es wahrscheinlich irgendwo Stöcke oder Haken gab, an denen man sie aufhängen konnte, aber sie hielt sich zurück. Den Mund aufzumachen hätte bedeutet, den Geruch der vergammelnden Dosen einzuatmen.


  »Das hier sind wir«, sagte Solo und zeigte auf einen Punkt auf dem Papier. Überall waren dunkle, verschnörkelte Linien. Es sah nicht aus wie ein Plan oder eine schematische Darstellung, wie Juliette sie kannte, sondern eher wie eine Kinderzeichnung. Es gab kaum eine gerade Linie.


  »Was soll das denn sein?«, fragte sie.


  »Grenzen. Land!« Solo strich mit der Hand über eine Fläche, die fast ein Drittel der Karte einnahm. »Und das hier ist Wasser«, erklärte er.


  »Wo?« Juliette tat vom Hochhalten der Karte schon der Arm weh. Der Geruch und diese Rätselhaftigkeiten machten ihr zu schaffen. Sie fühlte sich sehr weit weg von zu Hause. Die Freude darüber, dass sie noch lebte, wich langsam der düsteren Aussicht, dass sie jahrelang würde tatenlos dahinvegetieren müssen.


  »Hier draußen!« Solo deutete vage auf die Wände. Er kniff die Augen zusammen, weil Juliette so verwirrt war. »Der Silo, dieser Silo wäre ungefähr so dick wie ein Haar.« Er tätschelte die Karte. »Genau hier. Die ganzen Silos. Nicht dicker als mein Daumen.« Er legte einen Finger auf ein Gewirr von Linien. Juliette fand, dass er plötzlich sehr ernst wirkte. Sie beugte sich etwas vor, um besser sehen zu können, aber er schob sie beiseite.


  »Das sind wir.« Er zeigte auf einen der Kreise auf dem obersten Blatt. Juliette betrachtete die Spalten und Reihen und kam auf ungefähr vier Dutzend dieser Kreise. »Silo siebzehn.« Er fuhr mit der Hand hinauf. »Nummer zwölf. Das ist die Acht. Und ein Silo ganz oben.«


  »Nein.«


  Juliette schüttelte den Kopf und tastete nach dem Tisch.


  »Doch. Silo eins. Du kommst wahrscheinlich aus sechzehn oder achtzehn. Weißt du noch, wie weit du gelaufen bist?«


  Sie griff nach einem kleinen Stuhl, zog ihn zu sich heran und ließ sich fallen.


  »Über wie viele Hügel bist du gekommen?«


  Juliette antwortete nicht. Sie dachte an die andere Karte und verglich die Maßstäbe. Was, wenn Solo recht hatte? Wenn es fünfzig Silos gab und vielleicht noch mehr? Und wenn alle zusammen auf dieser Karte so groß waren wie ein Daumen? Was, wenn Lukas recht damit gehabt hatte, dass die Sterne unendlich weit entfernt waren? Am liebsten wäre sie in irgendetwas hineingekrochen, hätte sich etwas über den Kopf gezogen. Sie brauchte Schlaf.


  »Einmal habe ich was von Silo eins gehört«, sagte Solo. »Schon lange her. Und wie es bei den anderen so läuft, weiß ich überhaupt nicht.«


  »Moment mal.« Juliette setzte sich auf. »Wie meinst du das, du hast von denen gehört?«


  »Sie haben angerufen. Mal nachgefragt. Wir haben nicht lange miteinander gesprochen. Ich habe mich wohl nicht an das Gesprächsprotokoll gehalten. Damit waren sie nicht glücklich.«


  »Okay, aber wie hast du das gemacht? Können wir jetzt auch jemanden anrufen? Gibt es ein Funkgerät? So ein Ding mit kleinen Antennen, so spitze schwarze Dinger?« Juliette stand auf, ging zu ihm und schüttelte ihn an der Schulter. »Solo, wie hast du mit denen gesprochen?«


  »Über Kabel«, sagte er. Er legte sich die hohlen Hände über die Ohren. »Man spricht da einfach rein.«


  »Das musst du mir zeigen«, sagte sie.


  Solo zuckte mit den Achseln. Er blätterte noch einmal durch die Karten, fand die, die er gesucht hatte, und drückte die anderen an die Wand. Es war die Darstellung des Silos, die sie schon vorher gesehen hatte, eine Ansicht, auf der die drei Bereiche – oben, Mitte, unten – nebeneinander dargestellt waren.


  »Hier sind die Kabel. Sie führen in alle Richtungen.« Er zeigte auf einige dicke Linien, die von der Außenwand des Silos an den Rand des Papierbogens führten. Die Linien waren mit winzigen Buchstaben beschriftet. Juliette trat näher, viele der Markierungen kannte sie.


  »Die sind für Strom«, sagte sie und zeigte auf die Symbole über den Linien.


  Solo nickte. »Wir haben hier keinen eigenen Strom mehr. Der kommt von woanders, glaube ich. Geht alles automatisch.«


  »Der kommt von woanders?« Juliette spürte, wie sie wütend wurde. Wie viele lebenswichtige Dinge gab es denn noch, die dieser Mann für unwichtig hielt? »Sonst noch was? Hast du einen Fluganzug, mit dem ich in meinen Silo zurückfliegen kann? Oder gibt es unterirdische Geheimgänge, und wir können einfach hinspazieren?«


  Solo lachte und sah sie an, als wäre sie verrückt. »Nein«, sagte er. »Dann wäre es ja eine Saat, nicht mehrere. Dann würde ein schlechter Tag gleich alles kaputt machen. Außerdem sind die großen Bohrer kaputt. Sie haben sie einfach in der Erde stecken lassen.« Er deutete auf eine Nische, einen rechteckigen Bereich, der von der Mechanik abging. Juliette sah genau hin. Sie erkannte jedes Stockwerk ganz unten auf den ersten Blick, aber diesen Raum hatte sie noch nie gesehen.


  »Was für Bohrer?«


  »Die Maschinen, mit der die Erde ausgehoben worden ist. Du weißt schon, die Maschinen, mit denen die Silos gebaut worden sind.« Er strich mit der Hand über die gesamte Länge des Silos. »Sie waren wohl zu schwer, um sie wieder herauszubekommen, also haben sie einfach Wände davorgegossen.«


  »Funktionieren die Bohrer noch?«, fragte Juliette. In ihr wuchs eine Idee. Sie dachte an die Minen und wie sie geholfen hatte, von Hand weiterzugraben. Sie stellte sich die Maschinen vor, mit denen man das Loch für einen ganzen Silo gegraben hatte, und sie überlegte, ob sie damit auch eine Verbindung zwischen den Silos würde graben können.


  Solo schnalzte mit der Zunge. »Keine Chance. Da unten geht gar nichts mehr. Alles kaputt. Außerdem …«, er hielt eine Hand quer vor ein Stockwerk im unteren Bereich, »… ist es überflutet bis zum …« Er drehte sich zu Juliette um. »Moment. Willst du raus? Wohin denn?« Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich will nach Hause«, sagte Juliette.


  »Warum das denn? Sie haben dich doch rausgeschmissen, oder? Du bleibst schön hier. Wir wollen hier nicht weg.« Er kratzte sich den Bart und schüttelte den Kopf.


  »Jemand muss das alles erfahren«, sagte Juliette. »Die anderen Menschen da draußen. Der ganze Platz da draußen. Die Menschen in meinem Silo müssen das wissen.«


  »Das wissen die Menschen in deinem Silo doch«, sagte er.


  Er betrachtete sie spöttisch, und Juliette dämmerte, dass er recht hatte. Ihr wurde bewusst, wo in diesem Silo sie gerade standen. Sie waren im Herzen der IT, in einem versteckten Raum unter den Servern, der ursprünglich sogar vor den Menschen verborgen worden war, die ansonsten Zutritt zu allen Geheimnissen des Silos gehabt hatten.


  Jemand in ihrem Silo wusste Bescheid. Jemand hatte dafür gesorgt, dass diese Dinge über Generationen geheim geblieben waren. Hatte entschieden, allein und ohne jede Rücksprache, was die anderen wissen durften und was nicht. Und dieser Jemand war genau der Mann, der Juliette in den Tod geschickt hatte …


  »Erzähl mir, was du über diese Kabel weißt«, sagte Juliette. »Wie hast du mit dem anderen Silo gesprochen? Ich muss das ganz genau wissen.«


  »Warum?«, fragte Solo und schien vor Juliette zusammenzusinken. Seine Augen weiteten sich vor Angst.


  »Weil«, sagte sie, »es jemanden gibt, mit dem ich ganz dringend sprechen muss.«


  51. KAPITEL


  »Nichts kann den Unstern dieses Tages wenden:


  Er hebt das Weh an, andre müssens enden!«


  Das Warten dauerte endlos. Ein langes Schweigen, die Kopfhaut juckte, das Hemd klebte am Rücken, die Ellenbogen unbequem aufgestützt, die Oberkörper vorgebeugt, die Bäuche gegen die Konferenztische gepresst. Lukas sah am Lauf seines Gewehrs entlang durch das eingeschlagene Fenster des Konferenzraums. Im Fensterrahmen steckten noch ein paar Glasstückchen, die ihn an durchsichtige Zähne erinnerten. Sims hatte die Scheibe einfach mit seinem Gewehr zerschossen, Lukas konnte noch immer den Nachhall des Schusses hören. Er roch den beißenden Geruch des Schießpulvers, sah die besorgten Gesichter der anderen Techniker. Das zerstörte Fenster wirkte so vollkommen unnötig. All diese Vorbereitungen, die schweren Gewehre, die sie aus dem Lager geholt hatten, die Unterbrechung seines Gesprächs mit Bernard, die Nachricht, dass die Leute von ganz unten heraufkommen würden – das alles ergab einfach keinen Sinn.


  Er überprüfte den Schieber an der Seite seines Gewehrs und versuchte, sich die Fünf-Minuten-Einführung, die sie vor Stunden bekommen hatten, ins Gedächtnis zu rufen. In der Kammer war ein Schuss. Das Gewehr war gespannt. Weitere Patronen warteten im Magazin.


  Die Jungs von der Sicherheit machten sich über seinen Technikjargon lustig. Lukas’ Vokabular war geradezu explodiert. Er dachte an die Räume unter den Servern, an die Weisung, an die vielen Bücher, auf die er nur einen Blick geworfen hatte. Sein Hirn schien allmählich heiß zu laufen.


  Er verbrachte noch eine Minute damit, die Visierlinie zu studieren, am Lauf entlangzusehen über Kimme und Korn. Er zielte auf die Konferenzstühle, mit denen sie die Tür verbarrikadiert hatten. Er ging davon aus, dass sie tagelang so warten müssten und dass nichts passieren würde. Es war schon eine Weile her, dass ein Träger hereingekommen war und die letzte Nachricht überbracht hatte.


  Zur Übung legte er vorsichtig den Finger an den Abzug. Er versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er daran ziehen und so den Ansturm zurückschlagen sollte, den Sims ihnen angekündigt hatte.


  Bobbie Milner – ein Schatten, der höchstens sechzehn war – machte neben ihm einen Witz, und Sims fuhr sie beide an, sie sollten verdammt noch mal die Klappe halten. Lukas protestierte nicht, weil er unschuldig in die Ermahnung mit einbezogen worden war. Er sah zur Sicherheitstür, wo Peter Billings, der neue Sheriff des Silos, an seiner kleinen Pistole herumfummelte. Hinter dem Sheriff stand Bernard und gab seinen Männern Anweisungen. Bobbie Milner rutschte unruhig neben Lukas auf seinem Platz herum und suchte nach einer bequemeren Position.


  Warten. Noch mehr Warten. Sie alle warteten.


  Hätte Lukas gewusst, was ihm noch bevorstand, dann hätte ihm das Warten nichts ausgemacht. Dann hätte er darum gebettelt, bis in alle Ewigkeit warten zu dürfen.


  * * *


  Knox führte seine Gruppe durch die Sechziger. Sie blieben nur ein paarmal kurz stehen, um etwas Wasser zu trinken, ihr Gepäck zu sichern oder die Schnürsenkel neu zu binden. Sie kamen an neugierigen Trägern vorbei, die ganz genau wissen wollten, wohin sie gingen und was es mit der Stromsperre auf sich hatte. Sie gaben bereitwillig Auskunft und gaben acht, dass die Träger hinterher nicht schlauer waren als vorher. Oder zumindest hofften sie das.


  Pieter hatte recht gehabt: Die Treppe brummte. Sie vibrierte, weil zu viele Stiefel darauf marschierten. Wer seine Wohnung im oberen Bereich hatte, ging nun noch weiter hinauf, weg von der Stromsperre und dorthin, wo es noch Strom, warmes Essen und heiße Duschen gab. Gleichzeitig machten Knox und seine Leute hinter ihnen mobil, um die Macht zu übernehmen.


  Im Sechsundfünfzigsten wurde es zum ersten Mal schwierig. Vor der Hydrokulturfarm stand eine Gruppe Farmer und ließ ein Bund Kabel über das Geländer zum darunterliegenden Stockwerk hinunter. Als die Farmer die blauen Overalls der Mechanik sahen, rief einer von ihnen: »Hey, was soll das, wir füttern euch, und ihr dreht uns den Strom ab!«


  »Fragt die IT«, antwortete Marck, der an der Spitze ihrer Gruppe ging. »Die sind für die Kurzschlüsse zuständig. Wir tun, was wir können.«


  »Dann macht mal ein bisschen schneller«, sagte der Farmer. »Ich dachte, wir hätten gerade eine Stromsperre gehabt, damit so ein Scheiß nicht mehr vorkommt.«


  »Spätestens gegen Mittag läuft wieder alles«, sagte Shirly.


  Knox und die anderen holten auf, und es bildete sich ein Stau auf dem Absatz.


  »Je schneller wir da hochkommen, desto schneller habt ihr wieder Saft«, erklärte Knox. Er versuchte, sein Gewehr unauffällig zu halten, als wäre es bloß irgendein Werkzeug.


  »Könnt ihr uns wenigstens kurz mit der Leitung helfen? Im siebenundfünfzigsten Stock haben sie heute Vormittag noch Strom gehabt. Wir würden gern wenigstens die Pumpen am Laufen halten.« Der Farmer zeigte auf die Kabelstränge, die über das Geländer hingen.


  Knox dachte nach. Was der Mann da wollte, war theoretisch illegal. Deswegen einen Streit mit ihm zu beginnen, hätte nur unnötig Zeit gekostet, aber ihn zu sehr zu unterstützen, wäre verdächtig gewesen. Er wusste, dass McLains Truppe ein paar Stockwerke über ihnen war und auf sie wartete. Tempo und Timing waren alles.


  »Ich kann Ihnen zwei Mann hierlassen. Um Ihnen den Gefallen zu tun. Solange es hinterher nicht heißt, die Mechanik hätte damit irgendwas zu tun gehabt.«


  »Mir alles egal«, sagte der Farmer. »Hauptsache, das Wasser bleibt in Bewegung.«


  »Shirly, du und Courtnee, ihr helft hier. Ihr könnt später wieder zu uns stoßen.«


  Shirly blieb der Mund offen stehen.


  »Ab mit euch«, sagte er.


  Marck kam zu ihnen. Er nahm seiner Frau das Gepäck ab und reichte ihr sein Multitool. Missmutig nahm sie es an, warf Knox noch einen finsteren Blick zu und wandte sich dann ab. Sie sagte kein Wort mehr zu ihm oder zu ihrem Mann.


  Der Farmer ließ das Kabel los und trat auf Knox zu. »Hey, ich dachte, Sie wollten mir zwei …«


  Knox brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Wollen Sie die besten Leute, die ich habe?«, fragte er. »Die haben Sie.«


  Der Farmer hob beschwichtigend die Hände. Courtnee und Shirly waren bereits auf dem Weg nach unten, um die Männer auf dem unteren Stockwerk zu koordinieren.


  »Gehen wir«, sagte Knox und nahm sein Gepäck wieder auf.


  Die Männer und Frauen der Mechanik und der Versorgung gingen weiter. Sie verließen die Farmer auf dem sechsundfünfzigsten Stock, die der langen Schlange auf dem Weg nach oben hinterhersahen.


  * * *


  Es gab keine Vorwarnung, keinen Countdown. Nach Stunden des unerträglichen Nichtstuns explodierte plötzlich die Gewalt. Man hatte Lukas gesagt, er solle mit dem Schlimmsten rechnen, aber nun hatte er das Gefühl, dass das lange Warten den Ausbruch nur noch heftiger hatte werden lassen.


  Die Doppeltür zum Treppenabsatz flog auf. Der massive Stahl im Eingangsbereich zur IT wurde weggeschält wie Papier. Der Knall ließ Lukas zusammenzucken, seine Hand rutschte vom Gewehr ab. Neben ihm dröhnte der Geschützdonner, Bobbie Milner feuerte blind auf die Explosion und schrie vor Angst. Sims brüllte noch über den Lärm hinweg. Als es wieder leiser wurde, flog etwas durch den Rauch, ein Kanister, der in Richtung des Sicherheitstors kullerte.


  Es gab eine schreckliche Pause – und dann die nächste Explosion. Lukas ließ beinahe sein Gewehr fallen. Der Rauch an der Sicherheitstür konnte nicht verhüllen, was für ein Blutbad dort stattgefunden hatte. Körperteile von Leuten, die Lukas gekannt hatte, lagen in der Eingangshalle der IT herum. Die Leute, die für dieses Massaker verantwortlich waren, marschierten zügig auf ihn zu, bevor Lukas sich einen Überblick über die Lage verschaffen konnte oder sich seiner Angst vor der nächsten Explosion auch nur bewusst wurde.


  Wieder knallte das Gewehr neben ihm, und diesmal brüllte Sims nicht. Weitere Gewehre wurden zum Gegenangriff abgefeuert. Die Leute, die sich durch die Stühle zu schieben versuchten, stolperten, sie wankten mit zitternden Körpern voran, das Blut floss in Strömen an ihnen herab.


  Es kamen noch mehr. Ein großer Mann mit einem kehligen Brüllen. Alles bewegte sich wie in Zeitlupe. Lukas sah den Mund des Mannes aufgehen, ein Schrei formte sich in der Mitte seines zotteligen Barts, sein Brustkorb war breit genug für zwei Männer. Er hatte ein Gewehr vor dem Bauch und feuerte auf die kaputte Sicherheitsschleuse. Lukas sah Peter Billings zu Boden gehen, er griff sich an die Schulter. Letzte Glasscherben fielen aus dem kaputten Fenster, als ein Lauf nach dem anderen sich über den Konferenztisch hinweg entlud. Das kaputte Fenster war jetzt vollkommen unbedeutend. Nur ein winziger Vorgeschmack.


  Der Kugelhagel traf den Mann unvorbereitet. Der Konferenzraum war ein Hinterhalt gewesen, der Angriff fand von der Seite statt. Der große Mann erzitterte, als die ersten Kugeln ihn trafen. Sein Bart öffnete sich. Sein Gewehr wurde aufgeklappt, zwischen den Fingern hatte er eine Kugel. Er versuchte nachzuladen.


  Lukas hatte es längst aufgegeben, die Schüsse noch mitzuzählen. Bügelhebel wurden gehalten, den Rest machten Federn und Schießpulver. Der riesige Mann hantierte mit seinem Gewehr herum, bekam es aber nicht mehr nachgeladen. Er stolperte in die Stühle, der ganze Berg aus Stuhlbeinen und Sitzflächen stürzte krachend zu Boden. Dann tauchte eine weitere Gestalt im Türrahmen auf, eine winzige Frau. Lukas betrachtete sie über seinen Gewehrlauf hinweg, sah, wie sie sich umdrehte und ihn direkt ansah. Der Rauch der Explosion schwebte auf sie zu, das weiße Haar lag ihr auf den Schultern, als wäre der Rauch ein Teil von ihr.


  Er konnte ihr in die Augen sehen. Er hatte bisher nicht geschossen, er hatte nur zugesehen, mit offenem Mund, seitdem der Kampf ausgebrochen war.


  Die Frau beugte den Arm und wollte etwas in seine Richtung werfen.


  Lukas zog am Abzug. Sein Gewehr blitzte auf und verpasste ihm einen Stoß. In der Zeit, die es dauerte, in der langen Zeit, die die Kugel brauchte, um den Raum zu durchqueren, merkte er, dass sie nur eine alte Frau war. Die etwas in der Hand hielt.


  Eine Bombe.


  Ihr Oberkörper wirbelte herum, ihre Brust wurde rot. Das Ding fiel ihr aus der Hand. Wieder entstand eine schreckliche Pause, weitere Angreifer tauchten auf und schrien wütend, bis die Explosion die Stühle und die Leute auseinanderfegte.


  Lukas weinte, während eine zweite Welle der Angreifer einen zweiten vergeblichen Versuch unternahm. Er weinte, bis sein Magazin leer war, er weinte, als er nach der Schnalle tastete, um einen neuen Ladestreifen in den Kolben zu schieben. Das Salz schmeckte bitter auf seinen Lippen, als er den Bolzen zurückzog und die nächsten Kugeln abfeuerte, die so viel stärker und schneller waren als das Fleisch, in das sie trafen.


  52. KAPITEL


  »Ich weiß die Zeit, da ich ’ne Larve trug


  Und einer Schönen eine Weis ins Ohr


  Zu flüstern wusste.«


  Als Bernard zu sich kam, brannten seine Augen vom Rauch. In seinen Ohren klingelte noch immer die Explosion. Um ihn herum wurde gebrüllt.


  Peter Billings rüttelte an seiner Schulter, schrie ihn an, Angst in den Augen und Ruß in den Augenbrauen. Auf seinem Overall war ein riesiger Blutfleck.


  »Sir! Können Sie mich hören?«


  Bernard schob Peters Hand weg und versuchte, sich aufzusetzen. Sein Kopf tropfte. Seine Hand kam blutig zurück, als er sich an die Nase fasste.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  Peter kauerte sich neben ihn. Hinter dem Sheriff sah Bernard Lukas stehen, das Gewehr auf der Schulter. In der Ferne war Geschrei zu hören, dann Schüsse.


  »Wir haben drei Tote«, sagte Peter. »Und ein paar Verletzte. Sims ist mit ein paar Leuten ins Treppenhaus gegangen. Die anderen hat es deutlich schlimmer erwischt. Deutlich schlimmer.«


  Bernard nickte. Er überprüfte seine Ohren und war überrascht, dass sie nicht ebenfalls bluteten. Er wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der Nase. Dann nickte er über Peters Schulter hinweg. »Hol Lukas her.«


  Peter runzelte die Stirn und nickte. Er sprach mit Lukas, und der junge Mann kniete sich neben Bernard.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lukas.


  Bernard nickte. »Ich bin selbst schuld«, sagte er. »Ich konnte nicht ahnen, dass sie Gewehre haben. Aber die Bomben hätte ich mir denken müssen.«


  »Machen Sie sich nichts daraus.«


  »Ich hätte dich da nicht hinsetzen dürfen. Bescheuert. Es hätte uns beide erwischen können.«


  »Wir haben es ja beide überstanden. Die anderen flüchten die Treppe hinunter. Ich glaube, es ist vorbei.«


  Bernard tätschelte ihm den Arm. »Bring mich zum Server«, sagte er. »Wir müssen Bericht erstatten.«


  Lukas nickte. Er wusste, welchen Server Bernard meinte. Er half ihm auf die Füße und legte ihm einen Arm um den Rücken. Peter Billings runzelte die Stirn, als die beiden zusammen den verrauchten Gang hinunterstolperten.


  »Nicht gut«, sagte Bernard, als sie weit genug von den anderen entfernt waren.


  »Aber wir haben gewonnen, oder?«


  »Noch nicht. Es wird noch nicht zu Ende sein. Nicht heute. Du wirst für eine Weile unten bleiben müssen.« Bernard zog eine Grimasse und versuchte, allein zu gehen. »Wir können nicht riskieren, dass uns beiden etwas passiert.«


  Lukas schien darüber nicht glücklich zu sein. Er tippte seinen Code in die große Tür, zog seine Ausweiskarte heraus, wischte etwas fremdes Blut davon ab und zog sie durch das Lesegerät.


  »Verstehe«, sagte er schließlich.


  Bernard wusste, dass er den Richtigen ausgewählt hatte. Er ließ Lukas die schwere Tür zuziehen und ging vor zu dem hinteren Serverschrank. Einmal stolperte er und fiel gegen die Nummer acht, aber dann fing er sich wieder und machte kurz Pause, bis ihm nicht mehr schwindelig war. Lukas ging an ihm vorbei und zog seinen Generalschlüssel unter dem Overall hervor, bevor Bernard am Ende des Raumes ankam.


  Bernard lehnte sich an die Wand, während Lukas den Server öffnete. Er war noch zu zittrig, um das blinkende Lämpchen am vorderen Panel des Servers zu bemerken. In seinen Ohren war noch das falsche Klingeln, weshalb er das echte nicht hörte.


  »Was bedeutet das?«, fragte Lukas. »Das Geräusch?«


  Bernard sah ihn fragend an.


  »Feueralarm?« Lukas zeigte zur Decke. Schließlich hörte Bernard es auch. Er stolperte hinter den Server, als Lukas das letzte Schloss öffnete, und schob den jungen Mann aus dem Weg.


  Wie standen die Chancen? Würden sie bereits Bescheid wissen? Bernards Leben war in nur zwei Tagen völlig aus den Fugen geraten. Er griff in den Stoffbeutel, holte das Headset heraus und setzte es sich auf die Ohren. Dann steckte er den Klinkenstecker in die Buchse mit der Nummer eins und war überrascht, nur ein Piepsen zu hören. Das Geräusch bedeutete, dass er selbst dort anrief.


  Schnell zog er den Stecker heraus und brach den Anruf ab. Das Licht über der Eins blinkte überhaupt nicht. Das Licht über der Siebzehn blinkte.


  Bernard hatte das Gefühl, der Raum würde sich um ihn drehen. Ein toter Silo rief an. Ein Überlebender? Nach so vielen Jahren? Ihm zitterte die Hand, als er die Klinke in die Buchse steckte. Hinter ihm fragte Lukas etwas, aber durch den Kopfhörer konnte Bernard nichts hören.


  »Hallo?«, fragte er. »Hallo? Ist da jemand?«


  Hallo, sagte eine Stimme.


  Bernard rückte den Kopfhörer zurecht. Er gab Lukas ein Zeichen, dass er verdammt noch mal still sein solle. Ihm klingelten immer noch die Ohren, das Blut lief ihm aus der Nase in den Mund.


  »Wer ist da?«, fragte er. »Können Sie mich hören?«


  Ich höre dich, sagte die Stimme. Bist du der, der ich glaube, dass du bist?


  »Wer zum Teufel ist da?«, zischte Bernard. »Wie kommen Sie an die …«


  Du hast mich rausgeschickt, sagte die Stimme. Du hast mich in den Tod geschickt.


  Bernard sackte mit tauben Beinen zusammen. Fast hätte das Kabel ihm den Kopfhörer von den Ohren gerissen. Lukas hielt ihn an der Schulter fest, damit er nicht endgültig das Gleichgewicht verlor.


  Bist du noch da?, fragte die Stimme. Weißt du, wer hier ist?


  »Nein«, sagte er. Aber er wusste es genau. Es war unmöglich, aber er wusste es.


  Du hast mich in den Tod geschickt, du Arschloch.


  »Du kanntest die Regeln!«, schrie Bernard den Geist an. »Du hast genau gewusst, was passieren würde!«


  Halt die Klappe, und hör mir zu, Bernard. Halt einfach dein blödes Maul, und hör mir gut zu.


  Bernard wartete. Er hatte den Geschmack seines eigenen Blutes im Mund.


  Ich komme zu dir. Ich werde nach Hause kommen, und dann gibt es eine Reinigung, wie du sie noch nicht gesehen hast.


  


  Die Welt ist nicht dein Freund, noch ihr Gesetz.


  Er und ein Schurk sind himmelweit entfernt!


  Ich zweifle nicht, und all dies Leiden dient


  In Zukunft uns zu süßerem Geschwätz!


  Der, welchen Blindheit schlug, kann nie das Kleinod


  Des eingebüßten Augenlichts vergessen.


  Ein Feuer brennt das andre nieder:


  Ein Schmerz kann eines andern Qualen mindern.


  Romeo und Julia


  
    
      
    
  


  53. KAPITEL


  Silo 18


  Marck rannte die Haupttreppe hinunter, seine Hand glitt über das kalte Geländer, unter dem Arm das Gewehr, seine Stiefel glitten immer wieder in einer Blutlache aus. Er hörte kaum das Geschrei um sich herum, das Stöhnen der Verletzten, die Rufe der Menschentrauben auf jedem Treppenabsatz oder das Drohgebrüll der Männer, die ihn und die anderen von Stockwerk zu Stockwerk jagten.


  Das Dröhnen in seinen Ohren verdeckte die meisten anderen Geräusche. Es war die Explosion, diese riesige Explosion – nicht die, die die Türen der IT gesprengt hatte, darauf war er vorbereitet gewesen und hatte sich mit den anderen hingekauert. Auch nicht die zweite Bombe, die Knox tief ins Herz des gegnerischen Stockwerks geworfen hatte. Nein, es war die letzte gewesen – aus den Händen der kleinen weißhaarigen Frau aus der Versorgung. Die hatte er nicht kommen sehen.


  McLains Bombe. Sie war direkt vor ihm losgegangen, hatte ihn das Gehör gekostet und McLain das Leben.


  Und Knox, der Chef der Mechanik, sein guter Freund – tot.


  Es war noch ein langer Weg, bis sie sich unten im Silo in Sicherheit gebracht hätten, zudem war Marck verzweifelt auf der Suche nach seiner Frau. Das war, worauf er sich konzentrierte, viel eher als auf das, was geschehen war. Er wollte nicht an die Explosion denken, die seine Freunde getötet und den Aufstand hatte scheitern lassen.


  Von oben waren gedämpfte Schüsse zu hören, gefolgt vom Aufprall der Kugeln auf dem Stahl der Treppe – Gott sei Dank nur auf dem Stahl. Marck ging auf Abstand zum äußeren Handlauf, der von den oberen Treppenabsätzen beschossen wurde. Seine Leute waren kämpfend über ein Dutzend Stockwerke geflüchtet. Marck betete still, dass die Verfolger von ihnen ablassen, dass sie ihnen eine Pause gönnen würden, aber die Stiefel und die Kugeln kamen immer näher.


  Eine halbe Etage tiefer holte er drei Kämpfer aus der Versorgung ein, zwei Männer und eine Frau. Der Mann in der Mitte war getroffen worden, seine Arme hingen über die Schultern der anderen, ihre gelben Overalls waren blutverschmiert. Marck schrie, sie sollten weitergehen, seine eigene Stimme konnte er nicht hören, konnte sie nur in der Brust spüren. Das Blut, in dem er ausglitt, war zum Teil sein eigenes.


  Marck presste den verletzten Arm an seine Brust, sein Gewehr lag in der Armbeuge, die andere Hand am Geländer verhinderte, dass er Hals über Kopf die Treppe hinabstürzte. Hinter ihm waren keine Verbündeten mehr, niemand hatte den letzten Schusswechsel überlebt, er war selbst kaum entkommen. Und nun kamen sie immer näher, unaufhaltsam. Hin und wieder blieb Marck kurz stehen, schob eine neue Patrone in den Lauf und feuerte blind die Treppe hinauf. Einfach nur, um etwas zu tun. Um sie aufzuhalten.


  Er machte eine Verschnaufpause, beugte sich über den Handlauf und richtete das Gewehr nach oben. Seine nächste Patrone war ein Blindgänger – die Munition der anderen, die zur Antwort zurückschossen, war ganz offensichtlich von wesentlich besserer Qualität.


  Er ging hinter dem Mittelpfeiler der Wendeltreppe in Deckung und lud nach. Er ging zum Geländer und spähte zum nächsten Treppenabsatz hinunter. In einem Türspalt konnte er panische Gesichter sehen, Finger klammerten sich an den stählernen Rahmen. Er war auf der Sechsundfünfzig angekommen, wo er seine Frau zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Shirly!«


  Er rief ihren Namen und folgte der Treppe eine weitere Vierteldrehung bis auf die Etage hinunter.


  »Meine Frau!«, schrie er und vergaß, dass er kaum noch mehr hören konnte als ein dumpfes Rauschen. »Wo ist Shirly?«


  In der dunklen Menschentraube bewegte sich ein Mund. Jemand deutete nach unten. Die Köpfe wichen zurück, die Tür knallte zu, als ein weiterer Querschläger durchs Treppenhaus pfiff. Marcks Blick fiel auf die Kabel, die über den Handlauf hingen, und er erinnerte sich, dass die Farmer versucht hatten, vom unteren Stockwerk Strom abzuzapfen. Er rannte weiter, folgte den dicken Elektroleitungen. Er musste unbedingt Shirly finden.


  Er war sich sicher, dass seine Frau sich noch auf dieser Etage aufhielt, er rannte entschlossen über den Treppenabsatz, warf sich gegen die Eingangstür. Schüsse knallten. Marck griff nach der Klinke und schrie ihren Namen. Die Tür bewegte sich, wurde aber von innen zugehalten. Er schlug gegen das Fenster, hinterließ einen blutigen Handabdruck und schrie, dass sie aufmachen, ihn einlassen sollten. Ununterbrochen sprangen die Kugeln neben seinen Füßen vom Boden auf, eine Kugel zerschrammte direkt neben ihm das Türblatt. Marck duckte sich, flüchtete ins Treppenhaus zurück.


  Er zwang sich weiterzugehen. Sollte Shirly hinter einer dieser verschlossenen Türen sein, dann war sie zumindest in Sicherheit. Sie würde warten können, bis sich alles wieder beruhigt hätte, sie könnte ihre Waffen und alles andere, was sie belasten würde, auf dem Stockwerk verstecken. Und wenn sie vor ihm auf der Treppe war, dann musste er ihr ohnehin hinterher. So oder so – der einzige Weg führte nach unten.


  Auf dem nächsten Treppenabsatz traf er abermals auf die kleine Gruppe aus der Versorgung. Der Verletzte saß mit aufgerissenen Augen auf dem Boden, die beiden anderen kümmerten sich um ihn, sie waren selbst blutverschmiert, nachdem sie ihn gestützt hatten. Die Frau hatte Marck während des Aufstiegs schon gesehen. In ihren Augen blitzte die Wut, als Marck stehen blieb und helfen wollte.


  »Ich kann ihn tragen!«, schrie er und kniete sich neben den verletzten Mann.


  Die Frau sagte etwas, Marck deutete kopfschüttelnd auf seine Ohren.


  Sie wiederholte es mit übertriebenen Lippenbewegungen, aber Marck verstand noch immer nicht. Sie gab auf, stieß ihn weg. Der Verletzte fasste sich an den Bauch – ein roter Fleck breitete sich vom Magen bis zum Unterleib aus.


  Die Frau zog eine Bombe aus ihrer Umhängetasche – eine der selbst gebastelten Rohrbomben, deren Schlagkraft Marck bereits hatte miterleben müssen. Sie gab sie dem Verletzten mit ernster Miene, er nahm sie mit zitternden Händen und weißen Knöcheln entgegen. Dann zog sie Marck weiter die Treppen hinunter, weg von dem Mann, dessen Overall inzwischen nass war von Blut.


  Das Gebrüll klang weit entfernt, aber Marck wusste, dass die anderen näher kamen. Er wandte sich noch einmal um, begegnete dem leeren Blick des todgeweihten Mannes. Der Verletzte hielt die Bombe auf Armeslänge, seine Finger schlossen sich um den todbringenden Stahlzylinder. Das Weiß seiner zusammengebissenen Zähne blitzte auf.


  Marck blickte die Treppe hinauf, die Stiefel kamen in Sicht – der Feind folgte unaufhaltsam der blutigen Spur, die Marck und die anderen zurückgelassen hatten.


  Rückwärts wankte er die Treppe hinunter, halb gezogen von den anderen, eine Hand am Geländer. Seine Augen wanderten zu der Etagentür hinter dem Mann, den sie zurückgelassen hatten.


  Ein junges Gesicht tauchte dort auf, ein neugieriges Mädchen kam herausgelaufen, um zu sehen, was los war. Ein Gewirr von Erwachsenenhänden griff zu und zog es zurück.


  Marck wurde die Wendeltreppe hinuntergezerrt, er war schon zu weit unten, um zu sehen, was als Nächstes geschah. Doch so taub seine Ohren auch waren, das Knallen und Pfeifen des Gewehrfeuers konnte er hören. Dann eine Explosion, eine gewaltige Explosion, die Haupttreppe bebte. Marck und die anderen wurden zu Boden gerissen, stießen gegen das Geländer. Sein Gewehr fiel an den Rand der Stufen, Marck machte einen Satz und hielt es fest, bevor es in den Abgrund fiel und verschwand.


  Fassungslos schüttelte er den Kopf. Er rappelte sich auf, taumelte benommen die Stufen hinab, die unter seinen Füßen vibrierten und dröhnten und sich immer weiter in den dunklen Wahnsinn des Silos hinunterschraubten.


  54. KAPITEL


  Silo 18


  Wirklich zur Ruhe kamen sie erst Stunden später in der Versorgung. Sie überlegten, ob sie sich verschanzen, eine Art Barrikade errichten sollten. Wie genau sie das ganze Treppenhaus samt dem Schacht im Inneren der Wendeltreppe blockieren könnten, war jedoch unklar.


  Auf der letzten Etappe des Abstiegs war Marcks Gehör wieder besser geworden, zumindest so weit, dass er das rhythmische Trampeln seiner Stiefel und sein eigenes Keuchen hören konnte. Er hörte jemanden sagen, dass die Explosion die Treppe beschädigt habe und ihre Gegner aufgehalten worden seien. Aber für wie lange? Und wie groß war der Schaden? Das wusste niemand.


  Die Stimmung in der Versorgung war angespannt. Die Nachricht von McLains Tod erschütterte die gesamte Abteilung. Die Verletzten in den gelben Overalls wurden hineingetragen, und es wurde, nicht gerade freundlich, erklärt, dass die Verletzten aus der Mechanik unten in ihrer eigenen Abteilung behandelt werden sollten. Dort, wo sie hingehörten.


  Marck irrte in diesem Streit umher, die Stimmen klangen noch immer gedämpft und fern. Er fragte nach Shirly, aber die Kämpfer in ihren gelben Overalls zuckten nur mit den Achseln, als würden sie seine Frau nicht kennen. Ein Mann sagte, sie sei mit den anderen Verletzten schon hinuntergegangen. Marck fragte noch einmal nach, ließ den Mann lauter sprechen, um sicherzugehen, dass er ihn richtig verstanden hatte.


  Das waren gute Nachrichten, fand er. Er wollte schon weitergehen, als seine Frau auf einmal aus der Menge auftauchte. Er erschrak.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn sah, dann fiel ihr Blick auf seinen verletzten Arm.


  »Oh Gott!«


  Sie umarmte ihn, drückte ihr Gesicht an seinen Hals. Marck umschlang sie mit dem anderen Arm, das Gewehr steckte zwischen ihnen, der kalte Lauf berührte seine Wange.


  »Alles okay bei dir?«, fragte er.


  Sie umfasste seinen Hals, ihre Stirn lag an seiner Schulter. Sie sagte etwas, hören konnte er es nicht, spürte es aber an seiner Haut. Dann wich sie zurück und untersuchte seinen Arm.


  »Ich kann nichts hören«, sagte er.


  »Mir geht es gut«, sagte sie lauter. Mit aufgerissenen, feuchten Augen schüttelte sie den Kopf. »Ich war gar nicht oben. Ich war nicht dabei. Stimmt das mit Knox? Was ist passiert? Wie schlimm war es?«


  Sie konzentrierte sich auf Marcks Wunde, ihre Hände fühlten sich gut an auf seinem Arm, stark und sicher. Die Menge lichtete sich, die Leute aus der Mechanik stiegen bereits weiter die Treppe hinunter. Ein paar Versorgungstechniker in gelben Anzügen starrten Marck an und beäugten seine Wunde, als fürchteten sie, die Verletzung könne zu ihrem Problem werden.


  »Knox ist tot«, sagte Marck zu seiner Frau. »McLain auch. Und noch ein paar andere. Ich stand direkt daneben, als die Bombe in die Luft ging.«


  Er besah sich seinen Arm, Shirly hatte sein zerrissenes und fleckiges Unterhemd weggezogen und die Wunde freigelegt.


  »Bist du angeschossen worden?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Alles ging so schnell.« Er blickte hinter sich. »Wohin wollen die anderen? Warum bleiben wir nicht hier?«


  Shirly verzog den Mund und nickte mit dem Kinn zur Tür, die in Zweierreihen von gelben Overallträgern versperrt wurde. »Ich glaube nicht, dass wir hier erwünscht sind«, sagte sie laut, damit Marck sie hören konnte. »Ich muss die Wunde reinigen. Da stecken noch Bombensplitter drin.«


  »Mir geht es gut«, sagte er stur. »Ich habe dich gesucht. Ich bin fast umgekommen vor Sorge.«


  Er sah, dass seine Frau weinte, die Tränen liefen durch den Schmutz auf ihrem Gesicht.


  »Ich habe gedacht, du wärst tot«, sagte sie. Er musste es ihr von den Lippen ablesen. »Ich dachte, sie hätten … du wärst …«


  Sie biss sich auf die Lippe und sah ihn mit einer seltsamen Angst an. Marck hatte seine Frau noch nie so nervös erlebt, nicht einmal damals bei dem Erdsturz in der Mine, als einige ihrer engsten Freunde verschüttet worden waren. Selbst als Juliette zur Reinigung geschickt worden war, hatte seine Frau sich ihre Gefühle nicht so sehr anmerken lassen. Aber jetzt stand ihr die Furcht ins Gesicht geschrieben. Und das machte ihm noch mehr Angst als alle Kugeln und Bomben zusammen.


  »Gehen wir schnell zu den anderen«, sagte er und nahm sie an der Hand. Er spürte die Wut auf dem Treppenabsatz, die abweisenden Blicke.


  Als von oben abermals Geschrei zu hören war und die Versorgungsleute sich in den sicheren Stockwerkseingang zurückzogen, wusste Marck, dass die kurze Atempause vorüber war. Aber es war in Ordnung. Er hatte seine Frau gefunden. Sie war unverletzt. Ihm würde nichts mehr etwas anhaben können.


  * * *


  Auf der hundertneununddreißigsten Etage wusste Marck, dass sie es geschafft hatten. Irgendwie hatten seine Beine durchgehalten. Der Blutverlust hatte ihn nicht umgebracht. Mit der Hilfe seiner Frau erreichte er das letzte Stockwerk über der Mechanik. Er hatte nur diesen einen Gedanken, sie durften sich niemals von diesen Unmenschen kleinkriegen lassen, die von oben hinter ihnen her waren. Auf ihrem Stockwerk würden sie ihre Kraft zurückgewinnen, sie wären zahlenmäßig überlegen und hätten Heimvorteil. Vor allem könnten sie ihre Wunden verbinden und sich ein wenig ausruhen. Das brauchte er jetzt am dringendsten: Ruhe.


  Auf den letzten Metern wäre er fast gestolpert. Nach dem langen Abstieg erwarteten seine Beine eine weitere Stufe und kamen auf dem flachen Boden kaum voran. Als seine Knie nachgaben und Shirly ihn auffing, sah er den Menschenauflauf im Sicherheitsbereich vor dem Eingang zur Abteilung.


  Die Mannschaft, die zurückgeblieben war, während der Rest in den Kampf hinaufmarschierte, war nicht untätig gewesen. Die breite Sicherheitsschranke war mit verschweißten Stahlplatten massiv abgeschottet worden. Der geriffelte Schild reichte vom Boden bis zur Decke und von Wand zu Wand. Funken stoben an der einen Kante noch auf, wo jemand die Arbeit von innen vollendete. Es gab einen enormen Andrang von Flüchtigen und Verletzten, die Männer und Frauen der Mechanik drängten gegen die Barriere, schrien vor Angst und schlugen gegen die Platten.


  »Was ist hier los, zum Teufel?«, brüllte Marck. Er folgte Shirly, die bis zum Rand der Menge vorging. Vorn legte sich jemand auf den Boden und robbte auf dem Bauch durch einen winzigen Spalt. Man hatte ein Rechteck unter dem Drehkreuz offen gelassen, gerade groß genug, dass eine Person unten hindurchrutschen konnte, eine winzige Lücke, denkbar leicht zu verteidigen.


  »Immer mit der Ruhe! Warte, bis du an der Reihe bist!«, rief jemand vor Marck.


  Als er seine Frau nach vorn schieben wollte, ertönte ein Schuss – mit einem Knall schlug die Bleikugel neben ihm ein. Er zog Shirly wieder zurück zur Treppe. Das Gedränge an dem winzigen Eingang wurde hektisch. Durch das Loch wurde vor und zurück gebrüllt – die Leute vor der Wand schrien, dass sie beschossen wurden, die auf der anderen Seite riefen: »Einer nach dem anderen!«


  Einer lag flach auf dem Bauch, streckte die Arme aus und wurde durch das Loch gezogen. Zwei andere drängelten sich hinter ihm. In dem offenen Treppenhaus gab es keinerlei Deckung, dann fiel wieder ein Schuss, jemand griff sich an die Schulter und schrie: »Ich bin getroffen!« Ein paar rannten zur Treppe zurück, wo die überhängenden Stufen Deckung vor den Kugeln boten. Der Rest war in Panik, alle versuchten gleichzeitig, das Loch zu passieren, das absichtlich so gemacht war, dass jeweils nur eine Person hindurchpasste.


  Shirly schrie und umklammerte Marcks Arm, als neben ihr abermals jemand getroffen wurde. Ein Mechaniker fiel zu Boden und krümmte sich vor Schmerz. Shirly schrie ihren Mann an, fragte, was sie tun sollten.


  Marck stellte seinen Rucksack ab und küsste sie auf die Wange. Mit dem Gewehr lief er die Treppen hinauf. Er versuchte, zwei Stufen auf einmal zu nehmen, aber seine Beine schmerzten zu sehr. Sein Körper war unglaublich schwer und langsam, er kam sich vor wie in einem schlechten Traum. Mit erhobenem Gewehr näherte er sich dem Treppenabsatz des hundertneununddreißigsten Stocks, doch die Angreifer, die die Leute unter Beschuss nahmen, waren weiter oben.


  Er prüfte, ob sein Gewehr geladen war, spannte den Hahn und schob sich auf den Treppenabsatz. Ein paar Männer in den grauen Anzügen der Security beugten sich von oben übers Geländer und zielten auf das Erdgeschoss der Mechanik. Einer der Männer stieß seinen Nachbarn an und deutete auf Marck, der die Szene entlang seines Gewehrlaufs beobachtete.


  Er feuerte – von oben fiel ein schwarzes Gewehr auf ihn herab, die Arme des Schützen sanken aufs Geländer, bevor sie zurücksackten und aus der Sicht verschwanden.


  Schüsse fielen, aber Marck hatte sich bereits geduckt und unter die Treppe zurückgezogen. Das Geschrei über und unter ihm wurde lauter. Er ging auf die andere Seite der Treppe, weg von der Stelle, wo er zuletzt gesehen worden war, und blickte hinunter. Der Andrang vor der Sicherheitsschranke wurde langsam schwächer. Mehr und mehr Leute wurden hindurchgezogen. Er sah, dass Shirly hinaufblickte und ihre Augen gegen das Treppenhauslicht abschirmte.


  Hinter ihm knallten Stiefel. Marck lud durch, drehte sich um und zielte auf die höchste Stufe, die er auf der Wendeltreppe noch erkennen konnte. Er wartete auf den, der da kommen würde.


  Als der erste Stiefel in Sicht kam, straffte er sich, wartete, bis er noch mehr von dem Mann vor den Lauf bekam, dann drückte er ab.


  Ein weiteres Gewehr krachte auf die Stufen, ein weiterer Mann ging in die Knie.


  Marck drehte sich um und rannte. Das Gewehr fiel ihm aus der Hand, er spürte, wie es beim Fallen an sein Schienbein prallte. Er blieb nicht stehen, um es aufzuheben. Er kam aus dem Tritt, stürzte ein Stück die Treppe hinab und stand sofort wieder auf. Er wollte zwei Stufen auf einmal nehmen, aber er rannte wie in Trance, nicht schnell genug, seine Beine waren wie rostiger Stahl …


  Hinter ihm ein Knall, ein gedämpfter Schrei – jemand hatte ihn eingeholt, stieß ihm mit einem Gewehrlauf in den Rücken.


  Marck fiel nach vorn, sein Kinn schrammte über die Stahlstufen. Blut lief ihm in den Mund. Er versuchte zu krabbeln, kam wieder auf die Beine, taumelte weiter.


  Wieder ein Schrei, wieder ein Schlag in den Rücken, ihm war, als würde man ihn gleichzeitig beißen und treten.


  So ist es, wenn man erschossen wird, dachte er dumpf. Er stürzte die letzten paar Stufen hinunter, verlor das Gefühl in den Beinen, prallte gegen die Stahlwand.


  Das Erdgeschoss war fast leer. Eine Person stand neben dem kleinen Loch, eine weitere lag halb innen, halb außen und strampelte mit den Beinen. Marck sah, dass es Shirly war, die auf dem Bauch lag und sich zu ihm umdrehte. Beide lagen sie da, es war so bequem auf dem Boden, der Stahl lag kühl an seiner Wange. Er musste keine Stufen mehr hinunterrennen, kein Gewehr mehr laden, auf niemanden mehr schießen.


  Shirly schrie, sie war anscheinend nicht so zufrieden wie er, dass sie hier liegen konnten.


  Ein Arm streckte sich aus dem kleinen schwarzen Rechteck nach ihm aus. Shirly wurde auf die anderen Seite gezogen, gestoßen von dem freundlichen Menschen in Blau, der an dieser merkwürdigen Stahlwand stand, wo einmal der Eingang zu seiner Heimat gewesen war.


  »Geh!«, sagte Marck zu ihr und wünschte sich, sie würde nicht so schreien. Ein feiner Blutfilm glitt auf den Boden vor ihm, als er sprach. »Ich liebe dich …«


  Wie auf Kommando glitten ihre Beine in die Dunkelheit, ihre Schreie wurden von diesem rechteckigen, düsteren Schlund geschluckt.


  Der nette Mann in Blau drehte sich um, er riss die Augen und den Mund auf, dann zuckte sein Körper unter der Gewalt des Kugelhagels.


  Das war das Letzte, was Marck sah, den Todestanz dieses Mannes. Und ganz vage, nur für einen Augenblick, spürte er, dass sein Ende nah war.


  55. KAPITEL


  Silo 18. Drei Wochen später


  Walker blieb in seiner Koje liegen und lauschte den Geräuschen in der Ferne. Rufe hallten vom Eingang der Mechanik herüber. Danach ertönte das vertraute Knattern der Gewehre – das Poppoppoppop der Guten, gefolgt vom Rattattattat der Bösen.


  Dann ein ohrenbetäubender Knall, das Brüllen explodierenden Pulvers auf Stahl, dann eine kurze Feuerpause. Stiefel polterten über den Flur, vorbei an seiner Tür. Die Stiefel gaben den Takt der Musik dieser neuen Welt an. Die Musik konnte er in seiner Koje hören, selbst wenn er sich die Decke über den Kopf zog, selbst wenn er sich die Kissen auf die Ohren presste, selbst wenn er wieder und wieder laut flehte, es möge doch bitte aufhören.


  Die Stiefel im Korridor brachten noch mehr Geschrei mit sich. Walker rollte sich eng zusammen, zog die Knie an die Brust und fragte sich, was nun schon wieder los war – er fürchtete, es sei schon Morgen und er müsste aufstehen.


  Ein kurzer Moment der Stille folgte, die Ruhe, mit der man sich um die Verletzten kümmerte. Ihr Stöhnen war zu schwach, als dass er es durch seine Tür hätte hören können.


  Walker versuchte einzuschlafen, bevor die Musik wieder lauter wurde. Doch wie immer war die Stille noch schlimmer – er wartete angespannt auf die nächste Explosion. Und dann bekam er Angst, dass der Widerstand gebrochen wäre, dass die Bösen gewonnen hätten und ihn holen würden …


  Jemand klopfte an die Tür, eine kleine, wütende Faust, unverkennbar für seine geübten Ohren. Vier harte Schläge, dann war sie wieder weg.


  Shirly. Sie stellte seine Frühstücksration immer an den gewohnten Platz und nahm die Reste des weitgehend unangetasteten Abendessens mit. Walker drehte sich noch einmal auf die andere Seite. Stiefelknallen. Immer in Eile, immer in Angst, immer im Krieg. Sein einst so ruhiger Flur, der abseits gelegen war von den Maschinen und Pumpen, um die man sich allmählich wieder kümmern müsste, dieser Flur war nun eine geschäftige Verkehrsachse. Wichtiger war nur noch die Eingangshalle, dieser Schacht, in dem der Hass sich staute. Zur Hölle mit dem Silo, den Leuten oben und den Maschinen unten, kämpft ihr nur um diesen wertlosen Streifen Land, stapelt die Leichen auf beiden Seiten, so lange, bis einer aufgibt, tut, was ihr tun müsst, tut, was ihr gestern schon getan habt … Niemand schien sich weiter zurückerinnern zu wollen als bis zum gestrigen Tag. Nur Walker. Er erinnerte sich …


  Die Tür zu seiner Werkstatt flog auf. Walker sah unter seiner Decke hervor und konnte Jenkins sehen, einen jungen Mann um die zwanzig, der auch mit seinem Bart kaum älter wirkte. Er hatte nach Knox’ Tod das Chaos in der Mechanik übernommen. Der Junge schritt durch das Gewirr aus Werkbänken und verstreuten Einzelteilen direkt auf Walkers Koje zu.


  »Ich bin wach!«, stöhnte Walker und hoffte, Jenkins würde wieder gehen.


  »Das sehe ich!« Jenkins erreichte die Koje und stieß Walker mit dem Gewehrlauf in die Rippen. »Los, alter Mann, steh auf!«


  Walker wedelte mit einem Arm, um den Jungen zu vertreiben.


  Jenkins sah durch seinen Bart düster auf ihn herunter, seine jungen Augen waren sorgenvoll zusammengekniffen. »Du musst das Funkgerät reparieren, Walk. Wir werden da draußen bombardiert. Und wenn ich ihre Gespräche nicht abhören kann, dann wird es allmählich schwierig, noch länger die Stellung zu halten.«


  »Ich habe die ganze Nacht daran gearbeitet«, sagte Walker. Er rieb sich das Gesicht. Sein Atem roch grauenerregend.


  »Funktioniert es? Wir brauchen das Gerät, Walk. Du weißt, dass Hank seinen Hals riskiert hat, um uns das Ding zu holen, oder?«


  »Na, dann hätte er eben ein bisschen mehr riskieren und uns auch ein Handbuch bringen sollen!« Walker stand unter dem Protest seiner Gelenke auf und ging zu einer Werkbank hinüber. Seine Beine schliefen noch halb, seine Hände kribbelten, sie waren so schwach, dass er die Finger nicht zur Faust ballen konnte.


  »Den Akku hab ich ausgebaut«, sagte er zu Jenkins. »Das war wohl nicht das Problem.« Er blickte zur offenen Tür und sah Harper im Flur stehen, einen Raffineriearbeiter, der nun Soldat geworden war. Als Pieter getötet worden war, war Harper zu Jenkins’ Stellvertreter ernannt worden. Er schielte auf Walkers Frühstück.


  »Bedien dich!«, sagte Walker und machte eine wegwerfende Handbewegung zu der dampfenden Schüssel hin.


  Mit großen Augen blickte Harper ihn an, zögerte dann aber nicht länger. Er lehnte sein Gewehr an die Wand, setzte sich auf die Türschwelle und schaufelte das Essen in sich hinein.


  Jenkins knurrte abschätzig, sagte aber nichts.


  »So, hier.« Walker zeigte ihm die Anordnung auf der Werkbank. Verschiedene Teile des kleinen Funkgeräts waren ausgebaut und wieder so zusammengesteckt worden, dass alles miteinander verbunden war. »Gleichstrom haben wir hier.« Er klopfte auf den Transformator, den er gebaut hatte, um den Akku zu überbrücken. »Und der Kopfhörer funktioniert auch.« Er drückte den Empfangsknopf, und sofort war ein statisches Rauschen aus den Arbeitskopfhörern zu hören. »Aber es kommt nichts durch. Sie sagen einfach nichts.«


  Jenkins musterte ihn.


  »Ich hatte es die ganze Nacht an, und ich habe einen leichten Schlaf«, versicherte Walker ihm. »Sie benutzen den Funk nicht.«


  Jenkins rieb sich das Gesicht und ballte die Faust. Mit geschlossenen Augen hielt er sich den Kopf, seine Stimme klang müde. »Meinst du, es ist vielleicht etwas kaputtgegangen, als du es aufgebrochen hast?«


  »Ich habe es auseinandermontiert«, sagte Walker, »nicht aufgebrochen.«


  Jenkins blickte an die Decke und entspannte seine Faust. »Meinst du, sie wissen, dass wir eines haben? Ich schwöre dir, dieser verfluchte Priester, den sie geschickt haben, der ist ein Spion! Seit wir ihn hereingelassen haben, damit er die Sterbesakramente erteilt, geht ständig alles kaputt.«


  »Ich denke schon, dass sie die Funkgeräte noch immer benutzen, nur dieses hier ist irgendwie nicht an das Netz angeschlossen. Weißt du was? Ich baue eine andere Antenne, eine stärkere.«


  Er deutete auf die Kabel, die sich von der Werkbank bis zur Decke hinaufwanden.


  Jenkins folgte Walkers Finger, dann fuhr er zur Tür herum. Auf dem Flur war wieder Geschrei zu hören. Harper lauschte kurz, grub aber sofort seinen Löffel wieder in den Maisbrei.


  »Seit fast einer Woche schießen wir blind drauflos. Ich brauche Ergebnisse, keine Unterrichtsstunde über diesen …«, mit einer Handbewegung deutete Jenkins auf Walkers Werkbank, »diesen … ganzen Hokuspokus.«


  Walker ließ sich auf seinen Lieblingshocker fallen und besah sich die unzähligen Schaltkreise, die ursprünglich in dem winzigen Funkgerät untergebracht gewesen waren. »Das ist kein Hokuspokus«, sagte er, »das ist Elektrotechnik. Ich weiß, wie die meisten dieser Teile funktionieren, aber über das Gerät an sich ist außerhalb der IT nichts bekannt. Ich muss die Technik zu begreifen versuchen, während ich das Ding zusammenflicke.«


  Jenkins rieb sich den Nasenrücken. »Gib mir einfach Bescheid, wenn du Neuigkeiten für mich hast. Alle anderen Aufträge können warten. Nur das hier ist derzeit wichtig. Verstanden?«


  Walker nickte. Jenkins drehte sich um und blaffte Harper an, er solle zum Teufel noch mal vom Boden aufstehen.


  Als Walker wieder allein war, starrte er auf das zerlegte Gerät, das vor ihm auf der Werkbank lag. Die grünen Lämpchen blinkten, als wollten sie ihn verhöhnen. Aus jahrzehntelanger Gewohnheit griffen seine Hände nach der Lupenbrille, obwohl er eigentlich nur zurück in seine Koje wollte, sich die Decke über den Kopf ziehen und schlafen.


  Er ließ seinen Blick über all die Dinge schweifen, die er reparieren musste, und wie immer dachte er dabei an Scottie, seinen kleinen Schatten, der weggegangen war, um in der IT zu arbeiten. Es hatte eine kurze Zeit gegeben, in der Walker glücklich gewesen war – inzwischen glitt diese Zeit in immer weitere Ferne und verblasste in der Vergangenheit. Damals hätte sein Leben vorbei sein sollen, dann hätte er nichts von dem Leid da draußen erfahren müssen.


  Er empfand nur noch Furcht und Angst. Und Reue.


  Er – er hatte all das ausgelöst, all diesen Lärm und die Gewalt. Davon war Walker überzeugt. Für jedes verlorene Leben trug er die Verantwortung. Jede Träne, die vergossen wurde, wurde durch seine Schuld vergossen. Niemand sagte es, aber er spürte, dass alle so dachten. Eine kurze Nachricht an die Versorgungsabteilung, ein Gefallen, den er Juliette hatte tun wollen, nur ein kurzer Moment, in dem er ihr Achtung hatte erweisen, ihr die Chance hatte geben wollen, ihre Hypothesen zu überprüfen und sich außerhalb der Sichtweite des Silos zum Sterben zu legen – und schon waren die Ereignisse ins Rollen gekommen.


  Das war es nicht wert gewesen, befand er. Das war das Ergebnis unterm Strich: Es lohnte sich nicht. Nichts schien sich mehr zu lohnen.


  Er beugte sich über die Werkbank und machte sich an die Arbeit. Das tat er immer, das hatte er immer getan. Und nun gab es kein Entkommen mehr, er konnte diese Finger mit ihrer pergamentenen Haut nicht stoppen, diese Handflächen mit den tiefen Linien, die bis zu seinen knochigen Handgelenken führten, wo schwache, dünne Adern wie blau isolierte Kabel verliefen.


  Ein Schnitt – und schon wäre er bei Scottie, bei Juliette.


  Es war eine Versuchung.


  56. KAPITEL


  Silo 17


  Als Juliette das Drahtseil eindrehen wollte, stach ihr ein Stück Kupfer in den Finger wie der Stachel eines wütenden Insekts.


  Sie fluchte, wischte sich das herausquellende Blut an ihrem grauen Overall ab und befestigte das Seil dann endlich am Geländer. Sie begriff noch immer nicht, wie es sich überhaupt hatten lösen können, aber hier in diesem verfluchten Silo schien alles vor die Hunde zu gehen. Ihr Verstand mit eingeschlossen.


  Sie beugte sich weit über den Handlauf und legte die Hand auf das Durcheinander aus Rohren und Leitungen, die an der Betonwand des Treppenhauses montiert waren. Mit ihren von der Kälte im unteren Silo eisigen Händen versuchte sie zu spüren, ob Wasser durch die Plastikrohre floss und Schwingungen erzeugte.


  »Hast du was?«, rief sie zu Solo hinunter. Sie meinte, ein ganz leichtes Zittern im Rohr zu spüren.


  »Ja, ich glaube, schon!«


  Juliette runzelte die Stirn und blickte den schwach beleuchteten Schacht hinunter. Sie würde selbst nachsehen müssen.


  Sie ließ ihre kleine Werkzeugtasche auf der Treppe liegen – es bestand keine Gefahr, dass jemand kommen und darüberstolpern würde. Sie nahm zwei Stufen auf einmal und kam rasch in die Tiefen des Silos. Die Stromleitungen und die lange Schlange der Rohre kamen bei jeder Umdrehung wieder in Sicht. Tropfen von dunkelrotem Klebstoff hingen an jeder Muffe, die sie mühsam aufgeschnitten und von Hand wieder verklebt hatte.


  Neben ihr verliefen andere Kabel, Stromleitungen, die sich den weiten Weg von der IT herunterschlängelten, um die Wachstumslampen der unteren landwirtschaftlichen Anlagen zu versorgen. Juliette fragte sich, wer das Ganze wohl installiert hatte. Solo war es nicht gewesen. Diese Leitungen mussten in der Zeit unmittelbar nach dem Verfall von Silo 17 gelegt worden sein. Solo war nur der glückliche Nutznießer der harten Arbeit anderer gewesen. Die Pflanzenlampen richteten sich nach der Zeitschaltuhr, und durch den schalen Gestank von Öl und Benzin, von Überschwemmung und stehender Luft konnte man schon mehrere Stockwerke entfernt den würzigen Geruch der wuchernden Pflanzen wahrnehmen.


  Juliette blieb auf dem Treppenabsatz des hundertsechsunddreißigsten Stockwerks stehen, der letzten trockenen Etage. Solo hatte sie warnen wollen, er hatte es ihr zu erklären versucht, als sie zusammen vor dem wandgroßen Schaubild standen und Juliette von den riesigen Bohrern träumte. Verdammt, sie hätte es sich denken können, hätte von der Überflutung wissen sollen, auch ohne dass man es ihr sagte. Schließlich war auch in den alten Silo ständig Wasser eingesickert, das war eben das Risiko, wenn man unterhalb des Pegels lebte. Wenn die Pumpen nicht arbeiteten, stieg das Grundwasser eben an.


  Auf dem Treppenabsatz beugte sie sich über das Stahlgeländer und hielt die Luft an. Solo stand auf der einzigen Stufe, über die sie das Wasser bisher hatten zurückdrängen können. Fast drei Wochen hatten sie an den Strom- und Wasserleitungen gearbeitet, hatten einen größeren Bereich der unteren Hydrokulturgärten in Betrieb genommen, hatten eine Pumpe entdeckt und das Hochwasser in die Tanks der Wasseraufbereitungsanlage geleitet – und sie hatten nur eine einzige Stufe freigelegt!


  Solo drehte sich lächelnd zu ihr um. »Es funktioniert, oder?« Er kratzte sich am Kopf, sein struppiges Haar stand nach allen Seiten ab. Seine hoffnungsfrohe Frage hing als Atemwolke in der kalten Luft hier unten in der Tiefe.


  »Es funktioniert, aber nicht gut genug.« Sie blickte am Geländer hinunter auf den bunten, wässrigen Schlamm. Die Oberfläche war spiegelglatt, schillerte aber unter einem dichten Öl- und Benzinfilm. Die Notlampen des Treppenhauses reflektierten gespenstisch grün auf dem Wasser und ließen die Tiefen so unheimlich aussehen wie den restlichen leeren Silo.


  In der Stille hörte Juliette ein leises Plätschern in dem Rohr neben ihr. Sie meinte, das ferne Brummen der überfluteten Pumpe zwei, drei Meter unter der Öl- und Benzinschicht zu hören.


  Solo hustete rau. »Und wenn wir noch eine Pumpe dazuschalten …?«


  Juliette hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen und sich auf ihre Berechnungen konzentrieren zu können.


  Das Volumen der drei Stockwerke des Maschinenraums war schwer zu schätzen, es gab so viele Korridore und Räume, die vielleicht, vielleicht aber auch nicht geflutet waren. Aber sie konnte die Höhe des Schachts von Solos Füßen bis zur Sicherheitsschranke abschätzen. Die einsame Pumpe hatte den Wasserpegel in zwei Wochen um knapp zwanzig Zentimeter abgesenkt. Sie hatten noch achtzehn, zwanzig Meter vor sich. Mit einer weiteren Pumpe würden sie in etwa einem Jahr den Eingang des Maschinenraums erreichen. Je nach der Wassermenge in den dazwischenliegenden Stockwerken würde es womöglich noch wesentlich länger dauern. Und um das Wasser aus der Mechanikabteilung selbst zu pumpen, würden sie noch drei- bis viermal mehr Zeit brauchen.


  »Also, was ist mit einer zweiten Pumpe?«, fragte Solo.


  Juliette wurde schlecht. Selbst mit drei kleinen Pumpen aus den Hydrokulturgärten und mit drei weiteren Rohrbündeln und den entsprechenden Verkabelungen hätten sie ein, vielleicht auch zwei Jahre vor sich, bevor der Silo wieder ganz trocken wäre. Sie wusste nicht, ob sie noch ein Jahr Zeit hatte. Nach nur wenigen Wochen in dem verlassenen Silo, allein mit diesem gestörten Mann, hörte sie schon Stimmen, sie verlegte Dinge, sie sah Lampen brennen, von denen sie sicher war, dass sie sie ausgeschaltet hatte. Entweder sie wurde verrückt, oder Solo machte sich einen Spaß daraus, sie an der Nase herumzuführen. Und wenn sie volle zwei Jahre so leben würde – fernab ihres eigenen Silos, der gleichzeitig nah und unerreichbar war …


  Sie beugte sich über den Handlauf, als müsse sie sich wirklich übergeben. Als sie auf das Wasser hinunterblickte und ihr Spiegelbild im Ölfilm sah, zog sie plötzlich Gefahren in Erwägung, die noch wesentlich verrückter waren als ein Leben in der Einsamkeit dieses Silos.


  »Zwei Jahre«, sagte sie zu Solo. Es klang wie ein Todesurteil. »Zwei Jahre. So lange würden wir brauchen, wenn wir insgesamt drei Pumpen einsetzen würden. Ein halbes Jahr brauchen wir allein für das Treppenhaus, der Rest geht dann noch langsamer.«


  »Zwei Jahre!«, trällerte Solo. »Zwei Jahre! Zwei Jahre!« Er drehte sich um seine eigene Achse und strahlte sie an: »Das ist doch gar nichts!«


  Juliette hatte Mühe, ihre Frustration zu verbergen. Zwei Jahre waren eine Ewigkeit. Und außerdem – was würden sie dort unten vorfinden? In welchem Zustand wäre der Hauptgenerator? Oder die Bohrer? Eine Maschine wurde in Süßwasser konserviert, solange keine Luft eindrang. Aber sobald sie die Pumpen freilegen würde, würden sie rosten. Es sei denn, die Maschinen und Werkzeuge würden sofort getrocknet und geölt werden. Aber da sie nur zu zweit waren …


  Juliette sah angewidert zu, wie Solo sich bückte, den Fettfilm zu seinen Füßen beiseiteschob und zwei Hände voll Wasser aus dem brackigen Schlamm schöpfte. Er schlürfte laut und genussvoll.


  Gut, dachte sie sich, letztendlich würde es nur einen geben, der fleißig an der Bergung der Maschinen arbeitete, und das war sie selbst.


  Vielleicht konnte sie zumindest das Notstromaggregat retten. Das würde weniger Arbeit erfordern und trotzdem eine Menge Energie liefern.


  »Also, was haben wir in diesen zwei Jahren zu tun?« Solo wischte sich mit dem Handrücken den Bart ab und sah sie an.


  »Wir warten keine zwei Jahre.« Die letzten drei Wochen in Silo 17 waren schon zu viel gewesen. Aber das sagte sie nicht.


  »Okay«, sagte er achselzuckend. Mit seinen zu großen Stiefeln trampelte er die Treppe hinauf. Auch sein grauer Anzug war zu weit, er sah aus wie ein kleiner Junge, der die Kleider seines Vaters trug. Er stellte sich neben Juliette auf den Treppenabsatz und lächelte sie durch seinen glitzernden Bart hindurch an. »Du siehst so aus, als hättest du noch weitere Projekte im Kopf!«, sagte er glücklich.


  Sie nickte schweigend. Alles, was sie hier taten, ob sie nun die defekten Leitungen oder ein Vorschaltgerät reparierten oder ob sie die Felder bestellten – all das nannte Solo »Projekt«. Und er »liebte« Projekte. Vermutlich war es ein Relikt aus seiner Jugend, eine Überlebensstrategie, die er mit den Jahren entwickelt hatte und die es ihm ermöglichte, alles, was er tat, mit einem Lächeln anzupacken anstatt mit dem Grauen der Einsamkeit.


  »Oh ja, und ob wir noch ein Projekt vor uns haben.« Juliette grauste es schon davor. Sie begann, im Kopf eine Liste der Werkzeuge und Ersatzteile zusammenzustellen, die sie beim Abstieg zusammensammeln mussten.


  Lachend klatschte Solo in die Hände. »Gut! Dann zurück in die Werkstatt.« Mit dem Finger machte er eine kreisende Bewegung über seinem Scheitel und deutete den langen Weg an, der vor ihnen lag.


  »Noch nicht«, sagte Juliette. »Erst essen wir auf der Farm. Dann müssen wir in der Versorgung noch ein paar Sachen holen. Und dann muss ich im Serverraum eine Weile allein sein. Bevor wir uns in der Werkstatt an die Arbeit machen, will ich einen Anruf machen.«


  »Einen Anruf!« Solo verzog das Gesicht. »Du hängst die ganze Zeit an diesem blöden Ding!«


  Juliette beachtete ihn nicht, sie machte sich an den Aufstieg, schleppte sich den weiten Weg zur IT hinauf – zum fünften Mal in drei Wochen. Sie wusste, dass Solo recht hatte, sie verbrachte zu viel Zeit mit den Anrufen, mit diesem Headset auf dem Kopf. Sie wusste, dass es Wahnsinn war, dass sie allmählich verrückt wurde. Doch wenn sie hinter dem leeren Serverschrank mit dem Mikro an den Lippen saß und die Welt von den Kopfhörern über ihren Ohren zum Verstummen gebracht wurde, wenn sie nur diesen Draht hatte, der sie aus einer toten Welt mit einer Welt verband, in der es noch Leben gab, dann hatte sie zumindest kurzzeitig das Gefühl, im Silo 17 noch bei Verstand zu sein.


  57. KAPITEL


  Silo 18


  … wütete der Bürgerkrieg in den dreiunddreißig Bundesstaaten. In diesem Krieg wurden mehr Amerikaner getötet als in allen späteren Konflikten zusammen, jeder Tote war ein Verlust für die gesamte Nation. Vier Jahre lang wurde das Land verwüstet. Als sich der Rauch über den Schlachtfeldern verzogen hatte, lagen dort Berge von Gefallenen. Über eine halbe Million Menschenleben wurden ausgelöscht, einigen Schätzungen zufolge sogar fast doppelt so viele. Krankheiten, Hunger und Leid beherrschten das Leben der Menschen …


  Die Seiten des Buches leuchteten blutrot auf, als Lukas zu den Schilderungen der Schlachten kam. Er hielt im Lesen inne und blickte an die Deckenlampen. Ihr gleichförmiges weißes Licht hatte sich in ein pulsierendes rotes Blinken verwandelt – jemand hatte also den Serverraum über ihm betreten. Er klappte den alten Band zu, steckte ihn vorsichtig in seinen Blechschuber, dann schob er ihn in die Lücke auf dem Regal – und die große Wand voller silbriger Buchrücken war wieder komplett. Er ging still durch den Raum, beugte sich über den Rechner und bewegte die Maus, woraufhin sich der Monitor einschaltete.


  Ein Fenster mit einem verzerrten Überwachungsbild des Serverraums öffnete sich. Das war eine weitere Besonderheit dieses Raums, der vor Bildern überquoll – man konnte auch ferne Orte beobachten. Lukas suchte die Bilder der verschiedenen Kameras ab, überlegte, ob vielleicht Sammi oder ein anderer Techniker in den Serverraum gekommen war, um etwas zu reparieren. Sein knurrender Magen hoffte vor allem, es wäre jemand, der ihm das Mittagessen brachte.


  Auf Kamera vier entdeckte er schließlich den Besucher – eine kleine Gestalt im grauen Overall mit Brille und Schnauzbart. Er ging leicht gebeugt, er trug, zum Teil auf seinem Bauch abgestützt, ein Tablett mit Geschirr, einem Glas Wasser und einem abgedeckten Teller. Bernard blickte in die Kamera, als er vorbeiging, seine Augen waren stechend, unter seinem Bart kräuselte sich ein dünnes Lächeln.


  Lukas stand vom Rechner auf und eilte über den Flur, um die Luke für Bernard zu öffnen. Seine nackten Sohlen machten ein leises Geräusch auf dem kalten, geriffelten Stahlboden. Geübt und wendig stieg er die Leiter hinauf und schob den abgewetzten roten Riegel zur Seite. Als er die Luke öffnete, fiel Bernards Schatten auf die Leiter. Das Scheppern des Tabletts verklang.


  »Heute verwöhne ich dich mal«, sagte Bernard. Er schnupperte und deckte den Teller auf. Ein Dampfwölkchen quoll unter der Speiseglocke hervor, und zwei Reihen Schweinerippchen kamen zum Vorschein.


  »Wow!« Schon beim Anblick des Essens meldete sich Lukas’ Magen. Er kletterte durch die Luke nach oben und setzte sich auf den Boden, seine Füße baumelten neben der Leiter. Er nahm das Tablett auf den Schoß und das Besteck zur Hand. »Ich dachte, das Essen wäre streng rationiert, zumindest bis der Aufstand vorbei ist.«


  Er schnitt ein Stück Fleisch ab und steckte es sich in den Mund. »Aber ich will mich ja nicht beklagen.«


  »Eigentlich sind die Rationen noch nicht wieder vergrößert worden«, sagte Bernard. »Aber wir haben eine Widerstandszelle oben im Marktbereich ausgehoben, und das arme Schwein ist in den Kugelhagel geraten. Und ich wollte das Fleisch nicht vergeuden, wobei der Großteil natürlich an die Hinterbliebenen der Opfer gegangen ist.«


  »Mm.« Lukas schluckte. »Wie viele?«


  »Fünf, plus drei vom ersten Angriff.«


  Lukas schüttelte den Kopf.


  »Alles in allem ist das nicht so schlimm.« Bernard strich seinen Bart glatt und sah Lukas beim Essen zu. Während er kaute, wedelte Lukas mit der Gabel, um Bernard etwas anzubieten, aber Bernard winkte ab. Der ältere Mann lehnte sich an den Serverschrank, in dem das Satellitentelefon und der Griff für die Luke versteckt waren.


  »Wie lange muss ich eigentlich noch hier unten bleiben?« Lukas versuchte, so ruhig zu klingen, als sei ihm jede Antwort recht. »Ich bin jetzt schon drei Wochen hier, oder?« Er schnitt ein weiteres Stück Fleisch ab, das Gemüse ließ er links liegen. »Noch ein paar Tage?«


  »Ich hoffe, dass du bald gehen kannst, aber ich kann es nicht versprechen. Ich habe Sims die Sache übertragen, und er ist überzeugt, dass die Gefahr noch nicht gebannt ist. Die Leute von der Mechanik haben sich da unten ziemlich gut verbarrikadiert. Sie drohen damit, uns den Strom abzustellen, aber ich denke nicht, dass sie das tun werden. Ich glaube, irgendwann werden sie begreifen, dass sie gar nicht die Kontrolle über unser Stockwerk haben. Wahrscheinlich haben sie schon versucht, uns den Saft abzustellen, bevor sie die IT gestürmt haben, und dann waren sie überrascht, dass wir noch Licht hatten.«


  »Und meinst du, sie versorgen auch die Farmen weiter mit Strom?« Er dachte an die Rationen, er hatte Angst, dass sie alle verhungern würden.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht müssen wir da mit dem Schlimmsten rechnen. Wenn in der Mechanik die Verzweiflung so groß wird, dass sie nicht mehr wissen, was sie sonst noch tun sollen. Aber das wird dann endgültig jede Sympathie untergraben, die diese Ölratten hier oben noch haben. Keine Sorge, sie werden irgendwann einen solchen Hunger bekommen, dass sie aufgeben. Alles läuft nach Plan.«


  Lukas nickte und trank einen Schluck Wasser. Das Schweinefleisch war das beste Essen, an das er sich überhaupt entsinnen konnte.


  »Kommst du mit dem Lernen voran?«


  »Ja«, log Lukas und nickte. In Wahrheit hatte er das Buch der Weisung kaum angerührt. Die interessanteren Texte fanden sich anderswo.


  »Gut. Wenn diese kleine Störung vorüber ist, teilen wir dich für ein paar Extraschichten im Serverraum ein. Dann kannst du während der Arbeit lernen. Wenn wir die Wahlen neu angesetzt haben – und ich denke nicht, dass außer mir jemand kandidieren wird, nicht nach allem, was passiert ist –, werde ich sehr viel öfter ganz oben sein, und du wirst die IT leiten.«


  Lukas stellte das Glas ab und griff nach der Stoffserviette. Er wischte sich den Mund ab und dachte nach. »Ich hoffe, es sind nur noch ein paar Tage und nicht noch Wochen. Ich habe das Gefühl, dass ich schon Jahre in …«


  Ein Summen brachte ihn zum Verstummen, Lukas erstarrte, die Serviette fiel ihm aus der Hand und landete auf dem Tablett.


  Bernard fuhr von der Serverwand zurück, als hätte er einen Schlag bekommen oder als sei die Metallabdeckung plötzlich heiß geworden.


  »Gottverdammt!« Er schlug mit der Faust auf den Server und wühlte in seinem Overall nach dem Generalschlüssel.


  Lukas zwang sich, noch einen Bissen zu essen und sich normal zu verhalten. Das ständige Klingeln des Servers machte Bernard immer nervöser. Er wurde allmählich panisch. Für Lukas war es, als wäre er erneut mit seinem Vater zusammen, bevor der Schwarzgebrannte seinen alten Herrn unter die Kartoffeln befördert hatte.


  »Ich habe eine Aufgabe für dich.« Bernard rüttelte am letzten Schloss, das, wie Lukas wusste, manchmal ein wenig klemmte. »Du musst hier hinten eine Anzeige anbringen, ein simples LED-Paneel. Lass dir was einfallen, damit wir sehen können, wer genau anruft. Ich will wissen, ob es wichtig ist oder ob wir den Anruf ignorieren können.«


  Er riss die Rückwand vom Server und stellte sie mit einem Knall an den benachbarten Server 40. Lukas nahm noch einen Schluck Wasser, während Bernard in das dunkle, höhlenartige Innere der Maschine blickte und die blinkenden Lämpchen studierte. Die schwarzen Innereien des Serverturms und das hektische Klingeln schluckten Bernards leise Flüche.


  Er war feuerrot vor Wut, als er den Kopf wieder herauszog und sich Lukas zuwandte. »Und zwar will ich ganz genau hier zwei Lampen.« Bernard deutete auf die Seite des Turms. »Ein rotes Licht, wenn Silo 17 anruft, grün für jeden anderen. Verstanden?«


  Lukas nickte. Er starrte auf das Tablett, zerteilte eine Kartoffel und musste schon wieder an seinen Vater denken. Bernard drehte sich um und schnappte sich erneut das Rückpaneel des Servers.


  »Ich kann das wieder anbringen«, nuschelte Lukas um die Kartoffel in seinem Mund herum. Er sog Luft ein, um sich nicht die Zunge zu verbrennen, schluckte und spülte mit Wasser nach.


  Bernard ließ die Platte stehen. »Gute Idee«, sagte er. »Vielleicht kannst du das gleich als Erstes erledigen.«


  Endlich verstummte das aufgeregte Läuten des Servers, und im Raum wurde es still bis auf das Klappern von Lukas’ Gabel auf dem Teller. Der Moment ähnelte der plötzlichen Ruhe nach den Wutanfällen seines Vaters. Bernard wäre bald weg, so wie sein Vater damals auf dem Küchenboden oder im Bad weggetreten war.


  Wie auf ein Stichwort stand sein Chef auf und stellte sich so vor das Deckenlicht, dass er erneut einen Schatten auf Lukas warf.


  »Lass dir dein Abendessen schmecken«, sagte er. »Peter holt später das Geschirr ab.«


  »Ach? Ich dachte, das hier wäre erst das Mittagessen.«


  »Es ist schon nach acht.« Bernard zog seinen Overall gerade. »Übrigens, ich habe heute mit deiner Mutter gesprochen.«


  Lukas legte die Gabel weg. »Ja?«


  »Ich habe ihr noch mal erklärt, dass du eine wichtige Arbeit für den Silo verrichtest, aber sie will dich unbedingt sehen. Ich habe mit Sims geredet, ob wir sie hier hereinlassen …«


  »In den Serverraum?«


  »Nein, nur vorn in die IT. Damit sie sehen kann, dass es dir gut geht. Ich hätte das Treffen woanders vereinbart, aber Sims hält das nicht für eine gute Idee. Er ist sich nicht sicher, wie stark die Loyalität unter den Technikern ist. Er sucht noch immer nach undichten Stellen.«


  Für Lukas war das ein Witz. »Sims ist paranoid. Keiner unserer Techniker wird sich mit den Mechanikern einlassen. Die Techniker werden den Silo nicht verraten und Sie noch viel weniger.«


  »Trotzdem hat er mich davon überzeugt, dich in größtmöglicher Sicherheit zu halten. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich ein Treffen mit deiner Mutter vereinbaren kann.«


  Er beugte sich vor und drückte Lukas’ Schulter. »Danke für deine Geduld. Ich freue mich, jemanden unter mir zu haben, der begreift, wie wichtig dieser Job ist.«


  »Oh, das habe ich voll und ganz begriffen!«, sagte Lukas. »Es ist nur zum Besten des Silos.«


  »Gut. Lies weiter im Buch der Weisung. Vor allem die Abschnitte über die Rebellionen und Aufstände. Ich will, dass du aus dieser Revolte hier lernst. Für alle Fälle. Gott verhüte, dass es während deiner Dienstzeit noch einmal geschieht!«


  »Ja.« Lukas wischte sich die Finger an der Serviette ab. Bernard wandte sich zum Gehen.


  »Ach …« Er drehte sich noch einmal zu Lukas um, »ich weiß, dass ich es dir nicht noch einmal sagen muss, aber du darfst unter keinen Umständen das Telefon abheben. Ich habe die Führung der anderen IT-Abteilungen noch nicht über dich informiert. Deine Stelle könnte in ernsthafte Gefahr geraten, wenn du mit einem von ihnen sprichst, bevor ich dich vorgestellt habe.«


  Lukas schüttelte den Kopf. »Als würde ich mit jemandem sprechen wollen, der sogar Sie nervös macht! Nein danke!«


  Lächelnd rieb sich Bernard die Stirn. »Du bist ein guter Mann, Lukas. Ich bin froh, dass ich dich habe.«


  »Und ich bin froh, dass ich dem Silo dienen darf.« Er griff sich ein weiteres Rippchen und lächelte zu seinem Schattenspender hinauf. Schließlich ging der Chef der IT und kommissarische Mayor. Das Geräusch seiner Stiefel auf den Stahlplatten wurde zu der massiven Tür hin schwächer, die Lukas zwischen den Rechnern und all ihren Geheimnissen gefangen hielt.


  Lukas aß und lauschte, wie Bernard seinen neuen Code ins Schloss eingab – eine Folge vertrauter Pieptöne. Die Zahlen kannte Lukas nun nicht mehr. Er konnte sich selbst nicht öffnen.


  Es ist zu deinem Besten – hatte Bernard zu ihm gesagt. Er kaute auf einem Stück Fett, als die schwere Tür zuschlug.


  Er ließ den Knochen auf den Teller fallen und musste beim Anblick der Kartoffeln ein Würgen unterdrücken, weil er daran dachte, wo die Gebeine seines Vaters nun lagen. Er stellte das Tablett auf den Stahlboden, zog seine Füße aus der Bodenluke und ging zur Rückseite des offenen, jetzt stillen Servers.


  Die Kopfhörer glitten leicht aus der Tasche, er setzte sie auf, fuhr dabei über seinen inzwischen drei Wochen alten Bart. Er nahm das Kabel und steckte es in die Buchse mit der Aufschrift 17.


  Es piepste ein paarmal, während der Anruf durchgestellt wurde. Lukas stellte sich vor, wie das Telefon auf der anderen Seite der Leitung klingelte und die Lämpchen blinkten.


  Er wartete mit angehaltenem Atem.


  Hallo?


  Lukas lächelte.


  »Hi!«


  Er setzte sich, lehnte sich an Server 40 und machte es sich bequem.


  Wie läuft’s da drüben bei euch?


  58. KAPITEL


  Silo 18


  Walker schwang seine Arme durch die Luft, während er versuchte, einem imaginären Schüler seine Theorie über die Funktionsweise des Funkgeräts zu erklären. »Der Ton, diese Übertragungen – das läuft wie Wellen durch die Luft, verstehst du?« Er verfolgte die unsichtbaren Stimmen mit den Fingern. Die dritte große Antenne, die er in zwei Tagen gebaut hatte, baumelte von einem Träger über ihm herab. »Diese Wellen laufen hier am Draht hinauf und hinunter, deshalb ist es besser, wenn die Antenne länger ist. Dann kann sie mehr Wellen aus dem Äther ziehen.«


  Aber wenn diese Wellen überall sind, warum können wir dann keine auffangen?, fragte der Schatten in seinem Kopf.


  Walker wackelte anerkennend mit dem Kopf. Eine gute Frage. Eine verdammt gute Frage. »Dieses Mal werden wir sie auffangen«, sagte er. »Wir kommen der Sache näher.« Er stellte den Verstärker ein, den er neu gebaut hatte und der wesentlich leistungsstärker war als das kleine Ding in Hanks altem Funkgerät. »Hör zu!«, sagte er.


  Ein Knistern erfüllte den Raum.


  Ich höre nichts.


  »Ja, weil du nicht still bist. Hör zu!«


  Da war es. Schwach, aber aus dem Knistern waren leise Töne herauszuhören.


  Ich hab’s gehört!


  Walker nickte stolz – weniger auf die Teile, die er gebaut hatte, als vielmehr auf seinen cleveren Schatten. Er sah zur Tür, vergewisserte sich, dass sie noch immer geschlossen war. Er sprach nur mit Scottie, wenn er allein war.


  »Nur, dass ich den Ton nicht deutlicher einstellen kann, das verstehe ich nicht.« Er kratzte sich am Kinn. »Es könnte vielleicht daran liegen, dass wir so tief unten in der Erde sind.«


  Wir waren immer so tief unten, bemerkte Scottie. Dieser Sheriff, der vor ein paar Jahren mal hier war, der hat ständig in sein Funkgerät gesprochen und keine Probleme mit der Übertragung gehabt.


  Walker strich über die Bartstoppeln auf seinen Wangen. Sein kleiner Schatten hatte wie immer recht.


  »Tja, da ist noch diese eine Schaltung, auf die ich mir keinen Reim machen kann. Ich glaube, der Schaltkreis ist dazu da, das Signal zu entzerren, ein Mutterschaltkreis, durch den auch alles andere läuft.« Er setzte seine Lupenbrille auf und besah sich den rätselhaften Schaltkreis noch einmal.


  Was ist das für ein Stecker? Scottie deutete auf einen winzigen Steckkontakt mit der aufgedruckten Zahl 18. Walker hatte ihm beigebracht, dass es grundsätzlich in Ordnung war, wenn man zugab, etwas nicht zu wissen. Wenn man keine Fragen stellte, dann lernte man auch nichts.


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber siehst du, wie dieser kleine Schaltkreis nur mit einem Flachkabel ins Funkgerät gesteckt wird?«


  Scottie nickte.


  »Als wäre es so konstruiert, dass man ihn leicht austauschen kann. Vielleicht weil er schnell durchbrennt. Ich glaube, dieses Teil funktioniert wie eine durchgebrannte Sicherung und hält uns deshalb auf.«


  Könnten wir es nicht überbrücken?


  »Überbrücken?« Was meinte Scottie?


  Es kurzschließen, falls es durchgebrannt ist.


  »Dann würde an einer anderen Stelle etwas kaputtgehen. Ich meine, es wäre ja nicht da, wenn man es nicht wirklich brauchen würde.«


  Die Unterhaltung wurde unterbrochen von einem Klopfen an der Tür, gefolgt von einem lauten Quietschen der Türangeln, die Walker absichtlich nicht ölte. Scottie verschmolz mit der Dunkelheit unter der Werkbank, seine Stimme schwebte im statischen Knistern der Kopfhörer davon.


  »Was ist hier los, Walk?«


  Er wirbelte auf dem Schemel herum – diese freundliche Stimme und diese barschen Worte, eine Kombination, wie nur Shirly sie zustandebrachte. Mit einem abgedeckten Tablett in der Hand und schmallippiger Enttäuschung im Gesicht betrat sie die Werkstatt.


  Walker drehte die Lautstärke an den Kopfhörern herunter. »Ich versuche, dieses …«


  »Nein, ich meine, was soll dieser Unsinn, dass du angeblich nichts isst?« Sie stellte das Tablett vor ihn hin und nahm den Deckel ab, von einem Teller Mais stieg Dampf auf. »Hast du heute Morgen gefrühstückt, oder hast du dein Essen an jemand anderen weitergegeben?«


  »Es ist zu viel«, sagte er.


  »Nein. Wenn andere deine Portion essen können, dann ist es auch für dich nicht zu viel.« Sie drückte ihm die Gabel in die Hand. »Iss. Du fällst ja bald vom Fleisch.«


  Walker starrte auf den Teller. Er rührte das Essen um, aber sein Magen war so verkrampft, dass er keinen Hunger verspürte. Er hatte das Gefühl, nun schon so lange nichts mehr gegessen zu haben, dass er nie mehr hungrig sein würde. Der Krampf würde sich zu einer winzigen Faust zusammenziehen, und irgendwann wäre er für immer darüber hinweg.


  »Iss jetzt!«


  Er blies auf einen Happen Essen, er hatte keinen Appetit, aber er schob sich ein wenig in den Mund, nur um Shirly glücklich zu machen.


  »Und ich will nichts mehr davon hören, dass jemand von meinen Männern vor deiner Tür herumschleicht und dir das Essen abschwatzt, ja? Du darfst ihnen deine Rationen nicht geben! Verstanden? Noch einen Happen!«


  Walker schluckte. Er musste zugeben, es war ein gutes Gefühl, wie das warme Essen in seinen Magen hinunterglitt. Er nahm noch eine kleine Gabel voll und sagte: »Mir wird schlecht, wenn ich das alles esse.«


  »Und ich bringe dich um, wenn du es nicht tust!«


  Er blickte sie an, erwartete, sie lächeln zu sehen. Aber Shirly lächelte nicht mehr. Niemand lächelte mehr.


  »Was ist denn das für ein Lärm?« Sie wandte sich um und suchte in der Werkstatt nach der Geräuschquelle.


  Walker legte die Gabel weg und stellte die Lautstärke ein. Der Knopf war hinter eine Reihe elektrischer Widerstände geschaltet, das Teilchen selbst nannte sich Potentiometer oder Drehwiderstand. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, das Ganze zu erläutern, vor allem damit er nicht mehr essen musste. Er könnte erklären, wie er den Verstärker entworfen hatte und dass der Poti im Grunde nur ein verstellbarer Widerstand war, dass er mit jeder kleinen Drehung die Lautstärke von allem, was …


  Er hielt inne. Er nahm die Gabel und stocherte in seinem Mais herum. Er hörte Scottie aus der Dunkelheit flüstern.


  »Schon besser.« Shirly meinte das leiser gestellte Knistern. »Das klingt ja schlimmer als damals der alte Generator. Sag mal – wenn du das leise stellen kannst, warum hast du es dann überhaupt so laut?«


  Walker aß. Beim Kauen legte er die Gabel weg und nahm seinen Lötkolben aus der Halterung. Er wühlte in einem Eimer mit Kleinteilen nach einem anderen Poti.


  »Nimm mal«, sagte er mit vollem Mund zu Shirly. Er zeigte ihr die Kabel am Drehwiderstand und legte sie direkt neben die spitzen Kontakte seines Messgeräts.


  »Wenn du dabei weiterisst …« Sie hielt die Kabel und die Kontakte je zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Walker aß noch eine Gabel voll, vergaß aber, auf das dampfende Essen zu blasen. Der Mais verbrannte ihm die Zunge. Er schluckte, ohne zu kauen, der heiße Brei wanderte durch seine Brust. Shirly sagte, er solle sich Zeit lassen. Ohne sie zu beachten, drehte er am Poti. Die Nadel an der Skala auf seinem Messgerät schlug aus und sagte ihm, dass das Teil funktionierte.


  Er nahm eine Rolle Lötzinn und hielt die Spitze des heißen Lötkolbens daran, die sich hellsilbern überzog. »Du musst jetzt das schwarze Kabel hier hinhalten.« Ganz leicht berührte er mit dem Lötkolben den kleinen Kontakt elektrischen Widerstands auf der Schalttafel mit der Nummer 18. Shirly beugte sich über die Werkbank und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die angegebene Stelle.


  »Und dann isst du auf?«


  »Ich schwöre es.«


  Shirlys Hände waren nicht so ruhig wie die von Scottie, aber Walker zog seine Brille über und lötete die beiden Teile schnell zusammen. Selbst wenn es nicht funktionierte, könnte er das Teil jederzeit wieder entfernen und es anderswo anbringen.


  »Jetzt lass dein Abendessen nicht kalt werden«, sagte Shirly. »Ich weiß, dass du nichts isst, wenn es kalt ist, und ich will nicht in den Speisesaal zurückgehen und es noch mal aufwärmen.«


  Walker besah sich den kleinen Schaltkreis mit dem nummerierten Steckkontakt. Seufzend nahm er die Gabel und häufte sich einen beachtlichen Happen auf.


  »Wie läuft es draußen?«


  »Es läuft scheiße. Jenkins und Harper streiten darüber, ob sie im ganzen Silo den Strom abstellen sollen. Aber als die Männer oben gewesen sind, weißt du, als Knox und …«


  Sie wandte den Blick ab, der Satz blieb unvollendet.


  Walker nickte kauend.


  »Einige behaupten, der Strom sei an dem Morgen in der IT voll aufgedreht gewesen, obwohl wir ihn hier unten abgestellt hatten.«


  »Vielleicht haben sie ihn umgeleitet«, meinte Walker. »Oder sie haben Notstrom. Sie haben vielleicht ihre eigenen Akkus?« Wieder nahm er einen Bissen und konnte es gleichzeitig kaum erwarten, den Poti zu drehen. Er war sich ziemlich sicher, dass das statische Rauschen anders klingen würde, wenn er das Funkgerät zum zweiten Mal anschloss.


  »Ich glaube, dass es uns mehr schaden als nützen würde, wenn wir den Silo lahmlegen. Es würde nur den Rest der Leute gegen uns aufbringen.«


  »Ja. Kannst du das kurz einstellen, während ich esse?«


  Er drehte die Lautstärke höher, er brauchte zwei Hände, um den Knopf zu lösen, der von hellen Kabeln herabhing. Shirly schreckte zusammen, als der Lärm aus den selbst gebauten Lautsprechern quoll. Sie streckte die Hand aus, als wollte sie den Knopf wieder in die andere Richtung drehen.


  »Nein, du musst den drehen, den wir gerade angelötet haben.«


  »Was soll das, Walk? Iss jetzt einfach!«


  Noch ein Bissen. Shirly drehte den Knopf.


  »Langsam«, sagte er mit vollem Mund.


  Da war es – das statische Rauschen veränderte sich.


  »Was mache ich hier eigentlich?«


  »Du hilfst einem alten Mann …«


  … ja, kann sein, dass ich dich hier oben brauche …


  Walker ließ die Gabel fallen und hob die Hand, damit Shirly innehielt. Sie hatte schon zu weit in den Äther vorgedreht. Sie biss sich auf die Lippe und drehte den Knopf schnell zurück, bis die Stimmen wieder zu hören waren:


  Klingt gut. Hier unten ist es sowieso ruhig. Soll ich mein Werkzeug mitbringen?


  »Du hast es geschafft!«, flüsterte Shirly, als würden die Leute sie hören, wenn sie zu laut sprach. »Du hast …«


  Wieder hob Walker die Hand.


  Nein. Lass dein Werkzeug unten. Deputy Roberts hat ihres dabei. Sie liest in der Akte, während wir hier sprechen …


  Ich arbeite, während ihr überhaupt nichts tut!, hörte man eine Stimme im Hintergrund rufen.


  Walker drehte sich zu Shirly um, während Gelächter aus dem Funkgerät scholl – mehr als nur eine Person lachte über den Scherz. Walker hatte schon lange niemanden mehr lachen gehört. Aber ihm war nicht zum Lachen zumute, seine Stirn legte sich irritiert in Falten.


  »Was ist denn?«, fragte Shirly. »Wir haben es geschafft! Es funktioniert!« Sie sprang auf, sie wollte hinaus und Jenkins die frohe Botschaft überbringen.


  »Warte!« Walker wischte sich den Bart mit der Hand ab und stach mit der Gabel in die verstreuten Einzelteile des Funkgeräts. Shirly stand einen Schritt vor ihm und lächelte ihn an.


  »Deputy Roberts?!«, sagte Walker. »Wer in aller Welt ist Deputy Roberts?«


  59. KAPITEL


  Silo 17


  Juliette schaltete das Licht im Overalllabor ein und ließ die letzte Ladung aus der Versorgungsabteilung auf ihre Koje fallen. Anders als Solo sah sie die konstante Stromversorgung nicht für gegeben an. Da sie nicht wusste, woher die Energie kam, sorgte sie sich, dass sie irgendwann aufgebraucht sein könnte. Während Solo die Angewohnheit, ja gar den Drang hatte, jede Lampe voll aufzudrehen und brennen zu lassen, versuchte sie, diesen mysteriösen Strom zu sparen, wo es nur ging.


  Sie dachte an Walker. Hatte genau diese Marotte dazu geführt, dass er heute ausschließlich in seiner Werkstatt lebte? Dieser Drang, ständig an einer Reihe nie enden wollender Probleme herumzubasteln – so lange, bis er schließlich nicht mehr weiter als nur ein paar Schritte entfernt von seinen Schaltkreisen hatte einschlafen können?


  Je mehr sie den alten Mann verstehen konnte, desto ferner und einsamer fühlte sie sich. Sie setzte sich und massierte sich die Beine, ihre Schenkel und Waden waren hart wie Stein. Sie hatte inzwischen Beine bekommen wie ein Träger, trotzdem schmerzten sie noch ständig, das Brennen war ein ständiger Begleiter geworden. Wenn sie die Muskeln drückte, verwandelte sich das Brennen in ein Stechen, was zumindest ein bisschen angenehmer war. Stechende, definierbare Gefühle waren besser als dumpfe, namenlose. Sie mochte Empfindungen, die sie begreifen konnte.


  Juliette zog die Stiefel aus, die sie irgendwo im Silo gefunden hatte – eigenartig, dass diese erbeuteten Dinge nun ihr Eigentum waren. Sie stand auf, sie hatte sich lange genug ausgeruht. Mehr konnte sie sich nicht erlauben. Sie trug den Leinensack zu einer dieser luxuriösen Werkbänke – alles hier im Anzugslabor war hochwertiger als das, was sie in der Mechanik gehabt hatten. Sogar die Teile, die so konstruiert waren, dass sie versagten, waren auf einem beachtlichen chemischen und technischen Niveau hergestellt, und erst jetzt, wo sie die bösen Absichten dahinter erkannt hatte, konnte Juliette die Raffinesse dieser Arbeiten würdigen. Sie hatte stapelweise Dichtungen zusammengesammelt, die guten aus der Versorgungsabteilung und die schlechten, übrig gebliebenen aus dem Labor, um zu sehen, wie das System funktionierte. Sie lagen ganz hinten auf ihrer Hauptwerkbank – eine Erinnerung an die unbegreifliche Mordlust, mit der man sie weggeschickt hatte.


  Sie stellte den Leinensack ab und dachte, wie seltsam es doch war, Zugang zu dieser Abteilung zu haben und ganz allein im verbotenen Herzen eines anderen Silos zu leben. Noch seltsamer aber war es, dass sie diese Werkbänke und diese tadellosen Werkzeuge würdigen konnte, obwohl sie nur dem einen Zweck dienten: Menschen wie sie in den Tod zu schicken.


  Wenn sie sich diese Wände ansah und das gute Dutzend Schutzanzüge, die in verschiedenen Stadien der Reparaturbedürftigkeit an ihren Ständern hingen, dann kam es ihr so vor, als würde sie in einem Raum voller Geister leben und arbeiten. Es hätte sie nicht überrascht, wenn einer der Anzüge plötzlich heruntergesprungen wäre und sich von selbst bewegt hätte. Juliette wandte sich ab und teilte ihre Funde in zwei Haufen, einen mit den Sachen, die sie für ihr nächstes Projekt brauchte, den anderen mit nützlichen Kleinigkeiten, die sie irgendwo eingesammelt hatte, ohne zu wissen, was sie einmal damit anfangen würde.


  Ein wertvoller Akku landete auf dem zweiten Haufen, es hing noch ein bisschen getrocknetes Blut daran. Ein Bild tauchte vor ihrem geistigen Auge auf – der Anblick, vor dem sie gestanden hatte, während sie das Material zusammensuchte: Zwei Männer hatten im Chefbüro der Versorgung Selbstmord begangen, die Hand des einen war an die Hand des anderen gefesselt, die Pulsadern an den jeweils freien Armen waren aufgeschnitten, überall um sie herum rostbraune Flecken. Das war eines der schlimmsten Szenarien – die Erinnerung an dieses Bild konnte Juliette nicht abschütteln. Im Silo gab es noch mehr Spuren von Gewalt, der ganze Ort war heimgesucht und verwüstet worden. Sie konnte voll und ganz verstehen, warum Solo nur selten seine Runden in den Gärten drehte. Und sie konnte ebenfalls nachvollziehen, warum er jede Nacht die Tür zum Serverraum mit einem Aktenschrank verrammelte, obwohl er jahrelang allein gewesen war. Auch sie schob jede Nacht die Riegel vor, bevor sie schlafen ging. Sie glaubte aus Überzeugung nicht an Geister, aber diese Einstellung wurde hart auf die Probe gestellt, sie hatte das Gefühl, ständig beobachtet zu werden – wenn nicht von unsichtbaren Menschen, so vom Silo selbst.


  Sie begann, am Kompressor zu arbeiten, und wie immer tat es gut, ihre Hände zu benutzen, etwas zu reparieren, abgelenkt zu sein. In den ersten Nächten, nachdem sie aus ihrem eigenen Silo verbannt worden war und sich zu dieser Ruine durchgekämpft hatte, hatte sie lange und intensiv einen Ort gesucht, an dem sie ruhig schlafen konnte. Die Kammer unterhalb des Serverraums schied aus, denn dort hing der Gestank von Solos Abfallbergen. Sie hatte es in der Wohnung des IT-Chefs versucht, aber wenn sie an Bernard dachte, konnte sie nicht einmal still sitzen. Und die Sofas in den verschiedenen Büros waren nicht lang genug, um darauf zu schlafen. Die Matratze, die sie im Serverraum auf den Boden gelegt hatte, war bequem gewesen, aber das Gurgeln und Surren der Rechner um sie herum hatte sie fast wahnsinnig gemacht.


  Komischerweise war das Overalllabor trotz der Geister und Gespenster, die dort hingen, der einzige Raum, in dem sie richtig schlafen konnte. Wahrscheinlich lag es an den Schweißgeräten und Schraubenschlüsseln. An den Wänden standen große Schränke mit Schubladen, in denen es alle nur erdenklichen Werkzeuge gab. Wenn sie überhaupt etwas retten könnte, auch sich selbst, dann in diesem Raum. Ansonsten fühlte sie sich in Silo 17 nur in den beiden Arrestzellen wohl, wo sie manchmal beim Aufstieg oder Abstieg Rast machte. Und hinter dem leeren Server, wenn sie mit Lukas sprach.


  Sie dachte an ihn, während sie den Raum durchquerte und in einer der teuren Werkzeugkisten nach einem passenden Gewindebohrer suchte. Sie wurde fündig, steckte den Bohrer ein und nahm einen der Overalls herunter. Sie staunte über das Gewicht und erinnerte sich, wie sperrig der Stoff gewesen war, als sie genauso einen Anzug getragen hatte. Sie legte den Overall auf eine der Werkbänke und zog den Kragen des Helms herunter. Sie befestigte ihn in einem Schraubstock und drehte vorsichtig den Gewindebohrer hinein, um später dort den Atemschlauch anschrauben zu können. Sie war noch immer mit dieser Aufgabe und den Gedanken an Lukas beschäftigt, als der Duft frisch gebackenen Brotes ins Labor schwebte, gefolgt von Solo.


  »Hallo!«, rief er und blieb in der Tür stehen. Juliette blickte auf und nickte ihm zu, dass er hereinkommen könne. Der Gewindebohrer ließ sich nur mühselig drehen, der Metallgriff grub sich in ihre Handflächen, sie hatte Schweiß auf der Stirn.


  »Ich hab noch mehr Brot gebacken.«


  »Riecht toll!«, seufzte sie.


  Seit sie Solo gezeigt hatte, wie man Fladenbrot backte, machte er kaum noch etwas anderes. Die großen Mehlkisten, die er als Beine für seine Vorratsregale benutzt hatte, waren nacheinander entfernt worden. Juliette nahm sich vor, ihm auch noch andere Rezepte beizubringen und seinen Eifer dahingehend zu nutzen, das Essen ein wenig abwechslungsreicher zu gestalten.


  »Ich habe auch Gurken geschnitten«, sagte er stolz, als präsentiere er ihr ein unvergleichliches Festessen. In vieler Hinsicht war Solo auf dem Stand eines Jugendlichen zurückgeblieben, einschließlich seiner Essgewohnheiten.


  »Ich esse gleich etwas«, sagte sie. Sie bohrte das Werkzeug durch den Metallkragen und bekam schließlich ein so ordentliches Gewinde, als hätte sie den Helm als Spezialanfertigung in der Versorgung machen lassen. Der Bohrer ließ sich so leicht wieder herausdrehen wie ein maßgefertigter Bolzen.


  Solo stellte den Teller mit dem Brot und dem Gemüse auf die Werkbank und nahm sich einen Stuhl. »Woran arbeitest du? An einer neuen Pumpe?« Er sah den großen fahrbaren Kompressor an, an dem lose Schläuche hingen.


  »Nein, das würde zu lange dauern. Ich arbeite an einem Gerät, mit dem ich unter Wasser atmen kann.«


  Solo lachte. Er kaute auf einem Stück Brot, bis er sah, dass sie keinen Scherz gemacht hatte.


  »Du meinst das ernst.«


  »Ja. Die Pumpen, die wir wirklich brauchen, sind in den Sickerbecken ganz unten im Silo. Ich muss den Strom aus der IT bis nach da unten verlegen. Dann bekommen wir den Silo in einigen Wochen oder Monaten trocken und nicht erst in ein paar Jahren.«


  »Unter Wasser atmen …« Er sah sie an, als sei sie diejenige, die langsam den Verstand verlor – nicht er.


  »Es funktioniert eigentlich genauso wie die Luftversorgung auf meinem Weg von dem anderen Silo hierher.« Sie umwickelte das eine Ende der Schlauchverbindung mit Silikonband und drehte es in das Loch, das sie in den Kragen gebohrt hatte. »Die Anzüge sind luftdicht und deshalb auch wasserdicht. Alles, was ich brauche, ist eine geregelte Luftversorgung, dann kann ich da unten arbeiten, solange ich will.«


  »Meinst du, die Pumpen würden wirklich wieder funktionieren?«


  »Das sollten sie eigentlich.« Sie nahm einen Schraubenschlüssel und zog das Ende der Schlauchverbindung fest an. »Die Pumpen sind so konstruiert, dass sie unter Wasser arbeiten. Man muss sie nur mit Strom versorgen, und davon haben wir hier oben genug.«


  »Und was soll ich tun?« Solo wischte sich die Hände ab und verstreute dabei Brotkrumen auf ihrer Werkbank. Dann nahm er sich noch ein Stück Brot.


  »Du wirst den Kompressor im Auge behalten. Ich zeige dir, wie du ihn einschalten und mit Treibstoff füllen musst. In meinen Helm werde ich eines dieser tragbaren Funkgeräte einbauen, wie es die Deputys benutzt haben, dann können wir miteinander sprechen. Und du wirst eine ganze Menge Kabel und Schläuche entwirren müssen.« Sie lächelte ihn an. »Keine Sorge, es gibt genug zu tun für dich.«


  »Ich mache mir keine Sorgen.« Solo nickte ihr zu und kaute etwas schneller auf seiner Gurkenscheibe, während seine Augen zum Kompressor wanderten.


  Juliette sah, dass er – wie ein Jugendlicher mit zu wenig Übung – die Kunst der Lüge noch nicht beherrschte.


  60. KAPITEL


  Silo 18


  … Jungen aus der rivalisierenden Gruppe des Ferienlagers.
Das Verhalten wurde von den Feldforschern, die als Lagerberater fungierten, genau analysiert. Als die Gewalttätigkeiten ausuferten, wurde das Experiment eingestellt. Was in Robber’s Cave mit zwei getrennten Gruppen von Jungen begonnen hatte – alle ungefähr mit demselben sozialen Hintergrund –, wurde in der Sozialpsychologie als Inter- und Intragruppenkonflikte bekannt. Kleine Unterschiede – wie jemand seine Mütze trug, wie er seine Sätze betonte – wurden wahrgenommen und wuchsen sich zu folgenreichen Codeübertretungen aus. Als schließlich Steine flogen und bei den Überfällen auf das jeweils andere Lager Blut floss, konnten die Feldforscher das Experiment nicht länger fortsetzen …


  Lukas konnte nicht mehr weiterlesen. Er schlug das Buch zu und lehnte sich an die hohen Regale. Er roch etwas Muffiges, hielt sich den Rücken des alten Buches an die Nase und schnupperte daran. Er musste schließlich einsehen, er war es selbst, der so stank. Wann hatte er zum letzten Mal geduscht? Sein Tagesablauf war vollkommen durcheinandergeraten. Morgens weckten ihn keine kreischenden Kinder mehr, abends jagte er nicht den Sternen nach, und keine Treppe führte ihn in gedämpftem Licht zurück in sein Bett. Stattdessen wälzte er sich hustend in der geheimen Schlafkammer der fünfunddreißigsten Etage – es gab ein Dutzend Kojen hier, aber er war allein. Blinkende rote Lampen signalisierten ihm, dass er Besuch hatte, er redete mit Bernard und mit Peter Billings, wenn sie ihm das Essen brachten, er führte lange Gespräche mit Juliette, wenn sie anrief und er ungestört war und antworten konnte. Dazwischen beschäftigte er sich mit den Büchern. Bücher über eine aus den Fugen geratene Welt, Geschichten von Gewalt und Massenwahn, von Sonnen, die von der Erde umkreist wurden und eines Tages ausbrennen würden, von Waffen, die allem ein Ende setzen könnten.


  Wie lange würde er noch so weitermachen können? Lesen, schlafen, essen. Die Wochen fühlten sich bereits wie Monate an. Er hatte keinerlei Zeitgefühl mehr, konnte sich nicht erinnern, wie lange er diesen Overall schon trug. Ob es an der Zeit war, ihn abzulegen und den anderen Anzug aus dem Wäschetrockner zu holen? Manchmal hatte er den Eindruck, er würde seine Kleider dreimal am Tag wechseln und waschen, aber er konnte es nicht wirklich einschätzen, vielleicht tat er es auch nur zweimal die Woche. Jedenfalls roch sein Overall so, als sei er schon länger nicht mehr gewaschen worden.


  Lukas lehnte seinen Kopf wieder an die blechernen Buchschuber und schloss die Augen. Was er gelesen hatte, konnte nicht alles wahr sein. Das war doch Unsinn – so eine überfüllte, merkwürdige Welt. Ihm wurde schwindlig, wenn er sich das Ausmaß des Ganzen vorstellte – dass er sein Leben lang unter der Erde begraben gelebt hatte, dass Menschen zur Reinigung hinausgeschickt worden waren … Er hatte das Gefühl, vor einem Abgrund zu stehen und ganz weit unten die Umrisse einer dunklen Wahrheit zu erahnen, sie aber nicht wirklich erkennen zu können. Und dann kam er wieder zu Sinnen, und die Wirklichkeit zog ihn vom Rand zurück.


  Er wusste nicht, wie lange er so dagesessen und von einer anderen Zeit und einem anderen Ort geträumt hatte, als die roten Lampen wieder zu pulsieren begannen.


  Lukas legte das Buch in seinen Schuber und rappelte sich auf. Auf dem Monitor sah er Peter Billings an der Tür des Serverraums stehen, weiter durfte er nicht in das Zimmer hinein. Das Tablett mit Lukas’ Abendessen stand oben im Eingang auf dem Aktenschrank mit den Arbeitsberichten.


  Lukas wandte sich vom Computer ab, eilte den Gang hinunter und kletterte die Leiter hinauf. Er öffnete und schloss die Stahlluke und zwängte sich zwischen den Türmen der summenden Server hindurch.


  »Ach, da ist ja unser kleiner Schützling!« Peter lächelte, aber seine Augen wurden bei Lukas’ Anblick schmal.


  Lukas nickte zum Gruß. »Sheriff.« Er hatte das Gefühl, dass Peter sich im Stillen über ihn lustig machte, dass er auf ihn herabsah, auch wenn sie ungefähr gleich alt waren. Immer wenn Peter mit Bernard vorbeikam, schien es zwischen ihnen eine Spannung zu geben, eine Art Konkurrenz, vor allem nachdem Bernard damals erklärt hatte, dass Lukas unbedingt an einem sicheren Ort untergebracht werden müsste. Lukas spürte diese Spannung bei Peter, nicht aber bei sich selbst. Bernard hatte Lukas zum Schweigen verpflichtet und ihm unter vier Augen gesagt, dass er Peter zum möglichen Nachfolger im Amt des Mayors aufbauen wolle und Lukas eines Tages mit ihm würde zusammenarbeiten müssen. Lukas versuchte, sich dieses Gespräch wieder in Erinnerung zu rufen, als er das Tablett vom Schrank nahm. Peter beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn.


  Lukas wandte sich zum Gehen.


  »Warum setzt du dich nicht hierhin und isst?«, fragte Peter, ohne sich von der Stelle zu bewegen.


  Lukas erstarrte.


  »Wenn Bernard kommt, isst du hier, aber wenn ich vorbeikomme, willst du so schnell wie möglich wieder weg. Was machst du hier überhaupt den ganzen Tag?«


  Lukas fühlte sich wie in der Falle. Er war eigentlich gar nicht so hungrig und hatte sich das Essen für später aufheben wollen. Er zuckte mit den Achseln und setzte sich auf den Boden, lehnte sich an den Aktenschrank und streckte die Beine aus. Als er die Wärmehaube vom Tablett nahm, kam eine undefinierbare Suppe zum Vorschein, zwei Tomatenschnitze und eine Scheibe Maisbrot.


  »Ich arbeite meistens an den Servern.« Er biss zuerst in das fade Brot. »Nur dass ich abends jetzt nicht mehr nach Hause gehen muss.« Er lächelte Peter an, während er das trockene Brot kaute.


  »Du wohnst in der unteren Mitte, oder?« Peter verschränkte die Arme und schien es sich an der schweren Tür nun auch noch gemütlich zu machen. Lukas beugte sich zur Seite und sah an ihm vorbei in den Flur. Stimmen kamen näher. Plötzlich hatte er den Impuls, aufzustehen und wegzurennen, einfach nur um des Rennens willen.


  »Nicht ganz. Mein Zimmer liegt praktisch im oberen Bereich.«


  Peter lachte. »Die ganze Mitte liegt im oberen Bereich. Zumindest meinen das die Leute, die da wohnen.«


  Lukas kaute, damit sein Mund etwas zu tun hatte. Misstrauisch beäugte er die Suppe.


  »Hat Bernard dir von der großen Offensive erzählt, die wir geplant haben? Ich überlege, ob ich runtergehen und mitmachen soll.«


  Lukas schüttelte den Kopf. Er tunkte den Löffel in die Suppe.


  »Du weißt doch, dass die Idioten in der Mechanik diese Mauer errichtet haben und sich da unten verschanzen. Na ja, Sims und seine Jungs wollen die Wand jetzt in Stücke sprengen. Sie haben alle Zeit der Welt, um von unserer Seite daran zu arbeiten. Dieser blöde kleine Aufstand wird spätestens in ein paar Tagen endgültig niedergeschlagen sein.«


  Während Lukas seine Suppe schlürfte, musste er an die Männer und Frauen aus dem Maschinenraum denken, die hinter der Stahlwand gefangen saßen. Er wusste genau, was sie dort durchmachten.


  »Heißt das, ich kann hier bald raus?«


  »Das muss Bernard entscheiden. Und der ist in letzter Zeit etwas seltsam. Wahrscheinlich der Stress. Er hat erwähnt, dass er deine Mutter zu Besuch raufbringen will. Das heißt für mich, dass du mindestens noch eine Woche hierbleiben musst.«


  »Toll!« Lukas stocherte in seinem Essen herum. Als der hinterste Server zu klingeln begann, fuhr er auf wie an einem Faden gezogen. Die Deckenlampen blinkten schwach, man konnte es nur bemerken, wenn man Bescheid wusste.


  »Was ist das?« Peter ging ein wenig auf die Zehenspitzen und versuchte in den Raum hineinzusehen.


  »Das bedeutet, dass ich zurück an die Arbeit muss.« Lukas reichte ihm das Tablett. »Danke für das Essen.« Er drehte sich um und ging.


  »He, Bernard hat gesagt, ich soll dafür sorgen, dass du aufisst.«


  Lukas winkte ihm noch einmal zum Abschied über die Schulter zu. Er wusste, dass Peter ihm nicht folgen durfte, er wischte sich den Mund ab und ging langsam bis zur hinteren Wand.


  »Lukas!«


  Aber er war schon weg. Er lief zum letzten Server und zog im Laufen die Schlüssel aus seinem Kragen.


  Während er die Schlösser öffnete, sah er, dass die Lampen an der Decke nicht mehr blinkten. Peter hatte die Tür hinter sich geschlossen. Er entfernte das schwarze Paneel, zog das Headset aus der Tasche und stöpselte es ein.


  »Hallo?« Er stellte das Mikrofon ein und vergewisserte sich, dass er es nicht zu nah am Mund hatte.


  Hey! Musstest du rennen?


  Lukas holte tief Luft. Er kam allmählich außer Form, weil er in diesen beengten Verhältnissen lebte und nicht mehr täglich zur Arbeit und wieder nach Hause ging. »Nein«, log er. »Aber vielleicht solltest du nicht so oft anrufen, zumindest nicht tagsüber. Du weißt ja, wer ständig hier ist. Als du es gestern so lange klingeln gelassen hast, saßen wir direkt neben dem Server. Da war er echt sauer.«


  Meinst du, mich stört, wenn der sich ein bisschen aufregt? Juliette lachte. Ich will ja, dass er den Anruf entgegennimmt, ich würde gern noch ein bisschen mit ihm reden. Außerdem – wie sollen wir es sonst machen? Ich möchte mit dir sprechen, ich muss mit jemandem sprechen. Und du bist immer da. Mich erreichst du nicht so einfach. Weißt du, wie oft ich in den letzten drei Wochen von den Dreißigern in die Versorgungsabteilung und zurück geklettert bin? Rate mal.


  »Ich will nicht raten.« Lukas rieb sich die Lider.


  Vielleicht ein halbes Dutzend Mal. Und weißt du, wenn er die ganze Zeit bei dir ist, dann kannst du mir den Gefallen tun und ihn für mich umbringen. Dann bleibt mir die Drecksarbeit wenigstens erspart.


  »Ihn umbringen?« Lukas zuckte zusammen. »Wie? Soll ich ihn einfach totschlagen?«


  Falls du wirklich ein paar Tipps brauchst – ich habe mir eine ganze Reihe von Methoden ausgedacht.


  »Nein, ich will keine Tipps. Und ich will auch niemanden umbringen. Das wollte ich nie.«


  Lukas drückte den Zeigefinger gegen seine Schläfe und rieb in gleichmäßigen Kreisen. Diese Kopfschmerzen, die er ständig bekam, seit …


  Vergiss es!, sagte Juliette.


  »Hör zu …« Lukas drehte wieder an seinem Mikro. Er hasste diese Gespräche. Ihm war es lieber, wenn sie einfach ganz harmlos ein bisschen plauderten. »Tut mir leid, hier ist bloß … Ich werde noch verrückt hier. Ich hocke in diesem Loch und komme an alle Informationen, ich habe ein Funkgerät, das mir ständig verkündet, dass noch immer gekämpft wird, und trotzdem habe ich, verglichen mit allen anderen, nicht die leiseste Ahnung, was eigentlich passiert!«


  Aber dass du mir vertrauen kannst, weißt du? Dass ich eine von den Guten bin. Sie haben mich weggeschickt, obwohl ich nichts verbrochen habe, Lukas. Das musst du mir glauben.


  Er lauschte, als Juliette tief einatmete und die Luft seufzend wieder ausließ. Er stellte sich vor, wie sie dasaß, allein mit einem Irren in diesem Silo, das Mikro an die Lippen gedrückt, die Brust schwer vor Verbitterung, der Kopf voller Erwartungen an ihn.


  Lukas, du weißt doch, dass ich auf der richtigen Seite stehe, oder? Und dass du für einen Verrückten arbeitest.


  »Alle sind verrückt«, sagte er. »Ich weiß nur, dass wir hier in der IT gesessen und an nichts Schlimmes gedacht haben, und dann kam das Schlimmste, was man sich nur vorstellen kann!«


  Lukas dachte an das, was er Juliette über den Aufstand erzählt hatte, an das, was er ausgelassen hatte.


  Ja, du hast mir gesagt, was meine Leute getan haben. Aber begreifst du denn nicht, warum sie gekommen sind? Weil endlich etwas passieren musste, Luke, und das ist leider noch immer so.


  Lukas zuckte mit den Schultern, er vergaß, dass sie ihn nicht sehen konnte. Sooft sie auch miteinander plauderten, er konnte sich nicht an diese Form der Kommunikation gewöhnen.


  Du bist in einer Position, wo du helfen kannst, sagte sie zu ihm.


  »Ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein!« Seine Frustration wuchs. Warum mussten ihre Gespräche immer so anstrengend werden? Warum konnten sie sich nicht einfach wieder über das beste Essen unterhalten, über ihre Lieblingskinderbücher, ihre gemeinsamen Vorlieben und Abneigungen?


  Keiner hat darum gebeten, dort zu sein, wo er ist!, sagte sie tonlos.


  Lukas wurde bewusst, wo sie war und was sie durchgemacht hatte, um dorthin zu gelangen.


  Und selbst wenn das Schicksal uns gegen unseren Willen irgendwo hinverpflanzt hat, dann können wir dort noch immer aus eigener Kraft entscheiden, was wir tun, sagte sie.


  »Ich muss bald auflegen.« Lukas atmete flach, er wollte nicht an Schicksal und Entscheidungen denken, er hatte überhaupt ein solches Gespräch niemals führen wollen. »Peter wird mir bald das Abendessen bringen«, log er.


  Stille. Er konnte sie atmen hören. Es war fast so, als würde man jemandem beim Denken zuhören.


  Gut. Verstehe. Ich muss sowieso diesen Anzug fertig machen. Ach ja, wenn alles funktioniert, bin ich vielleicht eine Weile weg. Wenn du einen Tag lang oder länger nichts von mir hörst …


  »Sei bitte vorsichtig.«


  Bin ich. Und denk daran, was ich gesagt habe, Luke. Unser Tun bestimmt, was wir sind. Du bist keiner von denen, du gehörst nicht in die IT. Bitte vergiss das nicht.


  Lukas murmelte zustimmend. Juliette verabschiedete sich. Er hatte ihre Stimme noch im Ohr, als er in den Server griff und den Stecker herauszog.


  Am liebsten hätte er sich zusammengerollt und geweint, hätte einfach nur die Augen geschlossen, damit die Welt verschwand. Aber er wusste, wenn er die Augen zumachte und in die Dunkelheit abtauchte, dann würde er nur sie wieder sehen – die kleine weißhaarige Frau, deren Körper unter dem Aufprall der Kugeln zuckte. Lukas’ Kugeln. Er würde seinen Finger am Abzug spüren, seine Wangen nass und salzig, würde den Gestank des verbrannten Pulvers riechen, würde die leeren Messinghülsen auf den Tisch klirren hören und die Jubel- und Siegesschreie der Männer und Frauen, in deren Lager er sich eingereiht hatte.


  61. KAPITEL


  Silo 18


  … am Donnerstag gesagt, dass ich es dir in zwei Tagen bringe werde.


  Ach Scheiße, die zwei Tage sind rum, Carl! Du weißt ganz genau, dass morgen früh die Reinigung stattfindet!


  Und du weißt, dass heute noch nicht morgen, sondern immer noch heute ist, ja?


  Du Schlauberger! Jetzt such mir die Akte raus, und bring sie mir hoch, und zwar sofort! Ich schwöre dir, wenn wir Probleme kriegen, nur weil du …


  Ja, ja, ich bring sie dir. Bin schon unterwegs. Mann, entspann dich, ich will dir doch nur ein bisschen auf die Eier gehen.


  Entspannen! Du bist vielleicht ein Idiot. Entspannen können wir uns morgen wieder. Ich lege jetzt auf. Und setz dich endlich in Bewegung …


  Shirly hatte den Kopf in die Hände gestützt, die Ellbogen ruhten schwer auf Walkers Werkbank. »Was in aller Welt ist hier los? Was ist das, Walk? Wer sind diese Leute?«


  Walker sah durch seine Lupenbrille. Er tunkte einen winzigen Pinsel in die weiße Farbe auf dem feuchten Deckel der Grundierung. Er stützte sein Handgelenk mit der anderen Hand und zog den Pinsel mit größter Sorgfalt direkt gegenüber der Markierung, die er auf dem Knopf selbst angebracht hatte, über den Potentiometer. Zufrieden zählte er die Striche, die er bis jetzt gemacht hatte, jeder Strich stand für die Position eines weiteren starken Funksignals.


  »Elf«, sagte er. »Und unsere eigene Frequenz haben wir noch immer nicht gefunden.«


  »Unsere? Das macht mich ganz kirre, Walk. Woher kommen diese Stimmen?«


  »Aus der Stadt hinter den Hügeln? Woher soll ich das wissen?« Er drehte langsam am Knopf und lauschte, ob noch mehr Stimmen zu hören waren. »Elf außer uns. Und wenn es noch mehr sind? Da muss doch noch mehr sein … Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir schon alle gefunden haben?«


  »Die letzte Stimme hat von einer Reinigung gesprochen. Meinst du, das könnte sein wie … bei uns?«


  Walker nickte, die Lupenbrille verrutschte. Er schob sie zurück und drehte wieder am Knopf.


  »Ich vermute, sie leben in einem Silo. Genau wie wir.«


  Er deutete auf den kleinen grünen Schaltkreis, den Shirly ihm ans Potentiometer anzuschließen geholfen hatte. »Das muss dieses Ding hier sein, es moduliert vielleicht die Frequenzen.« Shirly machten die vielen Stimmen nervös, Walker hingegen war fasziniert von der technischen Möglichkeit einer solchen Funkübertragung. Das Gerät gab ein statisches Rauschen von sich, er erstarrte in der Bewegung, drehte den Knopf ein Stückchen vor und wieder zurück, fand aber keine Frequenz, also suchte er weiter.


  »Du meinst diese kleine Tafel mit der Nummer 18?«


  Walker sah sie schweigend an, seine Finger lagen regungslos auf dem kleinen Rädchen. Er nickte.


  »Also gibt es mindestens achtzehn Silos dort draußen!« Sie hatte schneller kombiniert als er. »Ich muss Jenkins finden, wir müssen es ihm sagen.« Shirly stand vom Hocker auf und ging zur Tür. Walker schwindelte von der Tragweite des Ganzen, Werkbank und Wände schienen zur Seite zu gleiten. Die Vorstellung, dass es dort draußen noch Menschen geben könnte …


  Ein gewaltiger Donner unterbrach diesen Gedanken. Es zog ihm die Füße weg, der Boden bebte, jahrzehntealter Staub rieselte aus dem Gewirr der Kabel und Rohre, die kreuz und quer an der Decke verliefen.


  Walker rollte auf die Seite, er hustete und atmete den muffigen Geruch ein, der in der Luft hing. Ihm dröhnten die Ohren von dem Knall. Er fasste sich an den Kopf, tastete nach seiner Lupenbrille – und sah das Gestell vor sich auf dem Stahlboden liegen, die Gläser in kleine Scherben zerbrochen.


  »O nein! Ich brauche …« Er versuchte, sich mit den Händen abzustützen, und spürte einen Stich in der Hüfte, einen scharfen Schmerz. Er konnte nicht mehr denken. Er winkte Scottie zu und bat ihn, herüberzukommen und ihm zu helfen.


  Ein schwerer Stiefel zertrat die Überreste seiner Brille. Starke und junge Hände packten ihn am Overall und zogen ihn auf die Beine. Überall Gebrüll, das Krachen und Rattern von Gewehrfeuer.


  »Walk! Alles okay mit dir?«


  Jenkins hielt ihn fest. Walker war sich sicher, dass er wieder umfallen würde, sobald der Junge ihn losließ.


  »Meine Lupe …«


  »Sir, wir müssen hier raus, sie sind drinnen!«


  Walker drehte sich zur Tür und sah, dass Harper Shirly aufhalf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Schultern und Haare mit einer grauen Staubschicht überzogen. Sie sah Walker an und wirkte ebenso benommen, wie er selbst sich fühlte.


  »Hol deine Sachen«, sagte Jenkins. »Wir ziehen uns zurück.« Er sah sich im Raum um, sein Blick fiel auf die Werkbank.


  »Ich habe es repariert«, sagte Walker und hielt sich beim Husten die Hand vor den Mund. »Es funktioniert.«


  »Ein bisschen zu spät, würde ich sagen.«


  Jenkins ließ Walkers Overall los, Walker musste sich am Hocker festhalten, damit er nicht wieder zu Boden ging. Die Schüsse draußen kamen näher. Stiefel polterten vorbei, mehr Gebrüll, wieder war eine laute Explosion zu hören. Jenkins und Harper standen in der Tür, sie brüllten Befehle und winkten den Vorbeirennenden zu. Shirly ging zu Walker an die Werkbank. Sie starrte auf das Funkgerät.


  »Das brauchen wir«, keuchte sie.


  Walker besah sich die glitzernden Perlen auf dem Boden. Zwei Monatslöhne für diese Lupenbrille!


  »Walk, was soll ich mitnehmen? Hilf mir!«


  Er drehte sich um – Shirly sammelte die Teile des Funkgeräts ein, wickelte hektisch die Kabel zusammen. Direkt vor der Tür hörte man einen einzelnen Knall, ganz eindeutig von einem der guten Gewehre. Walker duckte sich, ließ seine Gedanken schweifen …


  »Walk!«


  »Die Antenne«, flüsterte er und deutete auf eine Stelle, an welcher der Staub noch immer von den Stahlträgern fiel. Shirly nickte und sprang auf die Werkbank. Walker sah sich im Raum um, einem Raum, den er nie mehr hatte verlassen wollen. Niemals. Er hatte es sich geschworen, und diesmal wollte er den Schwur auch einhalten. Was sollte er mitnehmen? Blödsinnige Erinnerungsstücke, Schrott, dreckige Klamotten. Einen Stapel Schaltkreise. Er nahm seinen Ersatzteileeimer und leerte ihn auf den Boden. Die Einzelteile des Funkgeräts warf er hinein, den Transformator nahm er vom Strom und legte ihn dazu. Shirly riss die Antenne herunter, drückte Kabel und Metallstangen an ihre Brust. Walker nahm seinen Lötkolben und ein paar andere Werkzeuge. Harper schrie: »Jetzt oder nie!«


  Shirly packte Walker am Arm und zog ihn zur Tür.


  Und Walker musste einsehen, dass es niemals nicht gab.


  62. KAPITEL


  Silo 17


  Die Panik kam unerwartet.


  Juliette hatte gedacht, dass sie erst Angst bekommen würde, wenn sie ins Wasser ging. Aber schon beim Anziehen des Reinigungsanzugs packte sie das Grauen. Sie mühte sich, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, während Solo die Reißverschlüsse hinten zuzog und die Klettverschlüsse darüber aufdrückte.


  »Wo ist mein Messer?«


  »Hier«, sagte Solo. Er bückte sich und fischte das Messer aus ihrer Tasche hervor, die unter einem Handtuch und ihrer Wechselgarderobe gelegen hatte. Er reichte es ihr mit dem Griff voran, Juliette schob es in die Scheide, die sie am Oberteil des Overalls angebracht hatte. Wenn sie es in Reichweite hätte, würde sich ihre Atmung wieder beruhigen. Dieses Messer aus der Kantine oben war für sie wie ein Talisman – sie tastete ständig danach so wie früher nach ihrer Armbanduhr.


  »Mit dem Helm warten wir noch«, sagte sie zu Solo und hob die helle Kugel vom Treppenabsatz. »Nimm erst dieses Seil.« Sie deutete mit den dicken Fäustlingen zur Seite. In dem robusten Material und den zwei Schichten Unterwäsche wurde ihr warm. Sie hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war und sie in dem tiefen Wasser nicht frieren würde.


  Solo hob die Rolle mit dem Tau in die Höhe, an dessen Ende ein großer Schraubenschlüssel geknotet war.


  »Welche Seite?«, fragte er.


  Juliette deutete auf die geschwungenen Stufen, die in das grün beleuchtete Wasser führten.


  Er nickte. Juliette warf den Schraubenschlüssel ins Wasser. Das Gewicht des Werkzeugs würde das Tau senkrecht bis ans Ende der Haupttreppe ziehen. Juliette hörte den feinen Abrieb, der auf sie herabrieselte, sie nahm den dünnen Hauch der Luftversorgung wahr, spürte die Vibrationen, die ihre schweren Stiefel auf der Treppe auslösten.


  Sie packte das Geländer und versuchte, an etwas anderes zu denken. An irgendetwas anderes. Stromkabel, Luftschlauch. Konzentration. Sie holte tief Luft und prüfte die dicke Rolle Gummischlauch und das Kabel auf dem Treppenabsatz. Juliette hatte sie zu Achten gelegt, damit sie nicht verknoteten. Gut. Der Kompressor stand bereit. Solo musste lediglich dafür sorgen, dass sie ausreichend mit allem versorgt war und sich nichts verhedderte …


  »Die Pumpe steht ganz unten«, sagte er. Juliette sah zu, wie er den Versorgungsstrang ans Treppengeländer band. Er war gut aufgelegt, war ganz bei der Sache und voller Energie. Insofern war es ein guter Tag, um die Sache hinter sich zu bringen. Und es wäre nur eine halbherzige Lösung gewesen, die Überflutung mit den kleinen Pumpen allmählich zu den Wasseraufbereitungsanlagen umzuleiten. Es gab keinen anderen Weg, sie musste die großen Pumpen aktivieren und das Wasser durch die Betonwände ins Erdreich zurückdrücken.


  Juliette trat an die Kante des Treppenabsatzes und sah hinunter auf die schillernde Oberfläche des brackigen Wassers. War ihr Plan schlicht irrsinnig? Hätte sie nicht größere Angst haben müssen? Oder war wirklich die Vorstellung noch schlimmer, das Wasser über Jahre hinweg abzupumpen, dafür aber eine ungefährliche Methode zu wählen? Für Juliette war die Aussicht, langsam verrückt zu werden, das größere Risiko hier im Silo. Was sie jetzt vorhatte, war auch nicht gefährlicher, als nach draußen zu gehen, sagte sie sich. Und das hatte sie schließlich auch überlebt. Und diesmal hatte sie sogar so viel Luft, wie sie nur wollte, und es gab keine giftigen Gase dort unten, die irgendwann durch ihren Overall dringen würden.


  Sie blickte in ihr Spiegelbild im stehenden Wasser, sie sah riesig aus in dem unförmigen Anzug. Wenn Lukas hier wäre und sehen könnte, was sie vorhatte – würde er versuchen, es ihr auszureden? Wahrscheinlich schon, dachte sie. Wie gut kannten sie einander denn wirklich? Wie oft hatten sie sich persönlich getroffen – zwei-, dreimal?


  Sie hatten inzwischen Dutzende Male miteinander telefoniert. War es möglich, dass sie ihn allein über seine Stimme kennengelernt hatte? Über die Geschichten, die er aus seiner Kindheit erzählte? Über sein Lachen – mit dem er sie ansteckte, obwohl sie sonst bei allem, was sie tagsüber tat, einfach nur hätte heulen können? War das der Grund, aus dem im Silo die E-Mails und Telegramme so teuer gewesen waren? Um diese Art von Beziehung zu verhindern? Wie war es überhaupt möglich, dass sie hier stand und diesen halb fremden Mann im Kopf hatte, anstatt über die wahnwitzige Aufgabe nachzudenken, die vor ihr lag?


  Vielleicht war Lukas ihr Rettungsanker geworden, ein dünner Faden der Hoffnung, der sie mit ihrer Heimat verband. Und möglicherweise war er sogar ein kleiner Lichtpunkt, den sie hin und wieder in der Düsternis sah, ein Signalfeuer, das ihr irgendwann den Weg nach Hause leuchten würde.


  »Helm?« Solo stand neben ihr, beobachtete sie und hielt die helle Plastikkugel in der Hand, an der sie oben eine Stirnlampe angebracht hatte.


  Juliette nahm den Helm. Sie vergewisserte sich, dass die Leuchte auch festsaß, sie versuchte, ihren Kopf von den sinnlosen Grübeleien freizubekommen.


  »Schließ erst die Luft an«, sagte sie. »Und schalte das Funkgerät ein.«


  Er nickte. Sie hielt den Helm, während er den Atemschlauch in den Adapter schraubte, den sie durch den Kragen gebohrt hatte. Solos Hand strich über Juliettes Nacken, als er ihr das Kabel des Funkgeräts umlegte. Juliette senkte das Kinn und drückte den selbst gebastelten Schalter, den sie in ihre Unterwäsche eingenäht hatte. »Hallo, hallo«, sagte sie. Aus Solos Gerät am Hosenbund kam zusammen mit ihrer Stimme ein grässliches Quaken.


  »Bisschen laut«, sagte er und stellte es leiser.


  Sie setzte den Helm auf. Den Visiermonitor und das Plastikinnenfutter hatte sie entfernt, außerdem die Farbe außen abgekratzt, wodurch eine fast ganz durchsichtige Halbkugel aus Hartplastik entstanden war. Sie verhakte den Helm am Kragen. Es war gut zu wissen, dass diesmal alles, was sie sah, wirklich auch vorhanden war.


  »Alles okay bei dir?«


  Solos Stimme klang gedämpft durch den luftdichten Verschluss zwischen Helm und Anzug. Sie hob ihre behandschuhte Hand und reckte den Daumen. Dann deutete sie auf den Kompressor.


  Er nickte, kniete sich neben das Gerät und kratzte sich am Bart. Sie sah zu, wie er den tragbaren Generator anschloss, fünfmal die Zündung drückte und am Seilzugstarter zog. Der kleine Apparat spuckte Rauch aus und startete surrend. Trotz der Gummireifen holperte und rumpelte er so sehr auf dem Treppenabsatz, dass Juliette die Vibrationen durch ihre Stiefel hindurch spüren konnte. Trotz des Helms hörte sie das Getöse und konnte sich vorstellen, wie das laute Röhren durch den verlassenen Silo hallte.


  Solo hielt den Kaltstarter noch eine Weile fest, wie Juliette es ihm gezeigt hatte, dann drückte er ihn ganz hinein. Während der Kompressor nun gleichmäßig vor sich hinlief, sah Silo sie an und lächelte durch seinen Bart. Er sah aus wie einer der Hunde in der Versorgungsabteilung, die ihr treues Herrchen anstarrten.


  Juliette deutete auf den roten Kanister mit dem Reservebenzin und hielt wieder den Daumen hoch. Solo machte es ihr nach. Juliette ging zur Treppe. Um das Gleichgewicht zu halten, hielt sie sich am Geländer fest. Solo zwängte sich an ihr vorbei zum Handlauf und vertäute die Führungsleine. Er reichte ihr die Hand und stützte sie, während sie in den klobigen Stiefeln die glitschigen Stufen hinunterstieg.


  Sie hoffte, dass sie sich einfacher würde bewegen können, wenn sie erst einmal im Wasser war, aber sicher wissen konnte sie es nicht, es war nur so ein Gefühl für die physikalischen Begebenheiten. Sie stieg die letzten trockenen Stufen hinunter, dann durchbrachen ihre Stiefel die ölige Wasseroberfläche. Sie stieg noch zwei Stufen weiter und bereitete sich innerlich darauf vor, dass die eisige Kälte zu ihr vordringen würde, aber sie spürte nichts. Overall und Unterwäsche hielten sie angenehm warm. Fast zu warm, sie sah, wie sich bereits jetzt feuchter Dampf in ihrem Helm bildete. Sie senkte das Kinn auf die Funkverbindung und sagte Solo, er solle das Ventil aufmachen, damit unverbrauchte Luft hereinkäme.


  Er drehte den Hebel an ihrem Kragen. Die Luft rauschte laut an Juliettes Ohr vorbei, sie spürte, wie sich der Anzug um sie herum aufblähte. Das Überdruckventil, das sie auf der anderen Seite des Kragens eingeschraubt hatte, pfiff, als es den überschüssigen Druck ausließ, damit der Overall – und wohl auch ihr Kopf, wie sie vermutete – nicht platzte.


  »Gewichte«, sagte sie ins Funkgerät.


  Solo hastete zurück zum Treppenabsatz und kam mit den runden Hantelgewichten zurück. Er kniete sich auf die letzte trockene Stufe, befestigte sie mit massiven Klettverschlüssen unterhalb von Juliettes Knien und blickte sie an, um zu sehen, was sie als Nächstes brauchte.


  Juliette hob mühsam einen Fuß, dann den nächsten und vergewisserte sich, dass die Gewichte gesichert waren.


  »Kabel.«


  Das war der wichtigste Teil: die leblosen Pumpen unten mit Strom aus der IT zu versorgen. Vierundzwanzig Volt. Juliette hatte einen Schalter auf dem Treppenabsatz montiert, und Solo sollte ihn testen, während sie unten war.


  Solo spulte zwei, drei Meter Zweiphasenkabel ab und band es Juliette um die Hüfte. Seine Knoten sowohl am Tau wie auch am Kabel waren gut und hielten. Juliettes Vertrauen in dieses Unterfangen wuchs von Minute zu Minute, ihr Unbehagen in dem Anzug ließ nach. Sie hatte verschiedene Schraubenschlüssel und eine Zange mit Schnüren an den Taschen ihres Overalls befestigt und würde später auf ihr Werkzeug zurückgreifen können.


  Solo stand zwei Stufen über ihr, sie konnte ihn durch den Plastikhelm lachen sehen, in seinem zottigen Bart schimmerten gelbe Zähne. Juliette erwiderte sein Lächeln. Sie stand reglos da, während er ihre Stirnlampe einschaltete. Die Batterie war frisch aufgeladen und würde einen ganzen Tag halten – wesentlich länger, als Juliette unterwegs sein wollte.


  »Okay«, sagte sie. »Hilf mir rüber.«


  Sie hob das Kinn vom Kontaktschalter, drehte sich um und beugte sich übers Treppengeländer. Sie wälzte sich mit dem Bauch über den Stahlverlauf und senkte den Kopf. Sich über dieses Geländer zu stürzen war ein seltsames Gefühl. Als würde sie Selbstmord begehen wollen. Hier war die Haupttreppe, hier war ihr Silo. Sie war vier Stockwerke oberhalb der Mechanik, zwanzig bis fünfundzwanzig Meter also – in den Abgrund, der unter ihr lag, stürzten sich eigentlich nur Verrückte.


  Solo half ihr mit den Beinen, an denen die schweren Hanteln hingen. Er trat ins Wasser auf der ersten Treppe, um sie zu stützen. Dann saß sie rittlings auf der schmalen Stahlstange und fragte sich, ob das Wasser sie wirklich tragen, ob es sie auffangen und ihren Fall bremsen würde. Und da überfiel sie kurz nackte Panik, sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund, ihr Magen krampfte sich zusammen. Während Solo ihr anderes Bein über den Handlauf hob, klammerte sie sich an das Seil, mit dem er sie gesichert hatte, ihre Stiefel klatschten laut in die silbrige Schicht des Wassers über dem überfluteten Raum.


  »Scheiße!«


  Sie atmete in den Helm, keuchte vor Schreck, nachdem sie so schnell eingetaucht war. Ihre Hände und Beine umschlangen das Tau, das sich abwickelte, sie bewegte sich in dem aufgebauschten Overall wie in einer zu großen Haut, die sich von ihrem Körper abgelöst hatte.


  »Alles okay bei dir?«, rief Solo, die Hände hatte er vor seinem Bart zum Trichter geformt.


  Sie nickte, aber ihr Helm bewegte sich nicht. Sie spürte, wie die Gewichte an ihren Schienbeinen zogen und versuchten, sie in die Tiefe zu zerren. Es gab so einiges, was sie Solo gern gesagt hätte – Dinge, die sie ihm gern in Erinnerung gerufen, Tipps, die sie ihm gegeben, Glück, das sie ihm gewünscht hätte –, aber ihr schwirrte zu sehr der Kopf, um an das Funkgerät zu denken. Stattdessen lockerte sie ihren Griff um das Tau, es schwappte wie eine Alge an ihren Overall, und sie begann ihren langen Abstieg.


  63. KAPITEL


  Silo 18


  Lukas saß an einem Schreibtisch, der aus sündhaft teurem Holz hergestellt war, und starrte ein Buch an, das aus einem ganzen Vermögen an raschelnden Seiten bestand. Der Stuhl unter ihm war vermutlich mehr wert, als er in seinem ganzen Leben verdienen würde. Wenn er sich bewegte, verdrehten sich die Zapfverbindungen dieses zierlichen Möbels knackend, als wollte es jeden Moment auseinanderfallen.


  Er hatte seine Stiefel fest links und rechts auf den Boden gestellt, damit seine Füße vorsichtshalber einen Teil seines Gewichts übernehmen konnten.


  Lukas blätterte um und tat so, als würde er lesen. Nicht, dass er prinzipiell nicht mehr hätte lesen wollen – er wollte nur in diesem Text nicht lesen. Ganze Reihen interessanter Bücher standen hinter ihm im Regal und schienen ihn aus ihren Blechschubern heraus zu verhöhnen. Sie schrien danach, gelesen zu werden, schrien, er solle die Weisung weglegen, diese langweilige Liste von Geboten, die sich mit ihren Querverweisen und Anmerkungen länger hinzog als die Haupttreppe selbst.


  Lukas überflog ein paar Seiten und fragte sich, ob Bernard ihn wohl überwachte. Der IT-Chef saß auf der anderen Seite des kleinen Studierzimmers, einem der vielen Räume in dem gut ausgestatteten Versteck unter dem Serverraum. Während Lukas so tat, als würde er für seinen neuen Posten lernen, tippte Bernard abwechselnd in seinen kleinen Computer, oder er ging zum Funkgerät an der Wand und gab den Sicherheitskräften unten im Silo Anweisungen.


  Lukas nahm einen Batzen Seiten zwischen zwei Finger und blätterte vor. Er überging sämtliche Statuten zur Vermeidung von Katastrophen und suchte weiter hinten nach den theoretischen Verordnungen. Dieses Material war allerdings noch erschreckender – Kapitel über Manipulation und Gehirnwäsche, über die Auswirkungen von Angst während der Sozialisation, Schaubilder und Tabellen zum Bevölkerungswachstum …


  Lukas konnte es nicht fassen. Er rückte seinen Stuhl zurecht und sah eine Weile lang zu, wie Bernard, Leiter der IT-Abteilung und kommissarischer Mayor, vor seinem Bildschirm saß und beim Lesen mit dem Kopf hin und her wackelte.


  Dann wagte er es, in die Stille hineinzufragen: »Bernard?«


  »Hm?«


  »Warum gibt es hier keine Informationen darüber, wie das alles so gekommen ist?«


  Bernards Bürostuhl knarrte, als er sich zu Lukas umdrehte. »Was meinst du?«


  »Warum steht im Buch der Weisung nichts über die Menschen, die diese Bücher geschrieben haben? Darüber, wie und warum sie den Silo gebaut haben.«


  »Warum sollte etwas darüber in der Weisung stehen?«


  »Damit wir Bescheid wissen. Alles andere ist schließlich auch aufgeschrieben worden.«


  »Ich will nicht, dass du im Vermächtnis liest. Noch nicht.« Bernard deutete auf den Holzschreibtisch. »Beschäftige dich erst mit der Weisung. Wenn du den Silo nicht zusammenhalten kannst, ist das Vermächtnis nicht das Papier wert, auf dem es gedruckt ist. Dann gibt es nämlich niemanden mehr, der noch darin lesen könnte.«


  »Außer uns beiden kann die Bücher doch sowieso keiner lesen, solange sie hier unten eingeschlossen sind …«


  »Heute noch nicht. Aber eines Tages wird es eine Menge Leute geben, die sie lesen. Aber nur, wenn du fleißig lernst.« Bernard deutete mit dem Kinn auf den dicken, Furcht einflößenden Band der Weisung, dann drehte er sich wieder zu seiner Tastatur um und bewegte die Maus.


  Lukas saß da und starrte auf Bernards Rücken.


  »Vermutlich werden sie gewusst haben, was kommt.« Lukas konnte einfach nicht lockerlassen. Er hatte schon früh über diesen Punkt nachgedacht, ihn dann aber verdrängt und seinen Nervenkitzel darin gefunden, die Sternenkarte anzulegen. Die Sterne waren so weit weg, dass die Tabus im Bezug auf die Außenwelt für sie nicht galten. Aber nun lebte er in diesem Vakuum, in dieser Höhle im Silo, von der niemand wusste und in der über jedes verbotene Thema gesprochen werden durfte. Und er hatte direkten Kontakt zu einem Mann, der die Wahrheit tatsächlich zu kennen schien.


  »Du lernst nicht«, sagte Bernard. Er hatte sich noch immer über die Tastatur gebeugt, schien aber zu wissen, dass Lukas ihn beobachtete.


  »Sie haben es kommen sehen, nicht wahr? Ich meine, sie müssen die Silos ja gebaut haben, bevor es draußen so schlimm geworden ist …«


  Bernard neigte den Kopf, sein Kiefer verkrampfte und entspannte sich wieder. Seine Hand rutschte von der Maus und strich über seinen Schnauzbart. »Das ist, was dich interessiert? Wie es geschehen ist?«


  »Ja.« Lukas nickte, er beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab. »Das würde ich gern wissen.«


  »Meinst du, es spielt eine Rolle, was da draußen passiert ist?« Bernard drehte sich um, blickte zu den Schalttafeln an der Wand und dann zu Lukas. »Warum sollte es?«


  »Eben weil es passiert ist! Es macht mich krank, nicht zu wissen, warum. Sie haben es kommen sehen, oder? Man braucht doch Jahre, um einen so großen …«


  »Jahrzehnte.«


  »Und dann muss man die ganzen Sachen hier reintransportieren, die Menschen …«


  »Das hat nicht so lange gedauert.«


  »Dann wissen Sie also Bescheid?«


  Bernard nickte. »Die Informationen sind hier gespeichert worden, aber nicht in einem der Bücher. Und du irrst dich – es spielt keine Rolle. Was passiert ist, ist die Vergangenheit, und die Vergangenheit ist nicht dasselbe wie das, was wir an die Menschen weitergeben müssen. Die Vergangenheit ist nicht unser Vermächtnis. Diesen Unterschied wirst du lernen müssen.«


  Aus irgendeinem Grund kam Lukas ein Gespräch mit Juliette in den Sinn, etwas, das sie ihm schon oft gesagt hatte.


  »Ich glaube, ich weiß, worum es geht.«


  »Ach?« Bernard sah ihn an. »Sag mir, was du zu wissen meinst.«


  »Unsere ganze Hoffnung, die Errungenschaften der Menschen, die vor uns gelebt haben – die Vorstellung, wie die Welt sein könnte –, das ist unser Vermächtnis.«


  Bernards Lippen teilten sich zu einem Lächeln. Er winkte Lukas aufmunternd zu, damit er fortfuhr.


  »Und die schlimmen Dinge, die man nicht aufhalten kann, die Fehler, derentwegen wir hier gelandet sind, das ist die Vergangenheit.«


  »Und was bedeutet dieser Unterschied? Was meinst du?«


  »Es bedeutet, dass wir nicht ändern können, was schon geschehen ist, aber wir können Einfluss auf das nehmen, was als Nächstes geschieht.«


  Bernard nickte. »Sehr gut.«


  Lukas drehte sich um, er legte eine Hand auf das dicke Buch und fuhr unaufgefordert fort: »Die Weisung, das ist eine Strategie, wie man all das überwinden kann, was zwischen unserer Vergangenheit und unserer Zukunft steht. All das Schlimme, das passiert ist und das wir in Zukunft verhindern können.«


  Bei Lukas’ letzter Äußerung zog Bernard eine Augenbraue hoch, als sei dieser Satz die neue Betrachtungsweise einer alten Wahrheit. Schließlich lächelte er, sein Schnauzbart kringelte sich nach oben, seine Brille schob sich auf die runzlige Nasenwurzel.


  »Ich glaube, du bist so weit«, sagte er. »Bald.« Er widmete sich wieder seinem Computer, seine Hand bewegte die Maus. »Sehr bald.«


  64. KAPITEL


  Silo 17


  Auf dem Weg zum Maschinenraum sank Juliette durch eine eigenartig stille Welt. Immer wieder stieß sie sich von dem gewundenen Geländer ab und glitt im Inneren der Wendeltreppe durch das grüne Wasser. Die einzigen Geräusche weit und breit waren das Zischen der Luft, die in ihren Helm geblasen wurde, und das Gurgeln des Überdruckventils auf der anderen Seite. Ein endloser Strom von Blasen stieg vor ihrem Visier auf wie Perlen, die vom Lötzinn tropften, nur dass sie der Schwerkraft trotzten und nach oben davonschwebten.


  Juliette sah zu, wie diese Silberkügelchen sich gegenseitig über die Stahlstufen jagten. Wo sie auf das Geländer trafen, platzten sie und hinterließen winzige Punkte aus Luft, die erst an der Oberfläche hängen blieben, dann weiterrollten und aneinanderprallten. Einige der Blasen drifteten in Wellenlinien die Treppen hinauf, sie sammelten sich in den Vertiefungen unter den Stufen, die Blasen wurden zu Lufttaschen und fingen wabernd das Licht ein, das von Juliettes Helm abstrahlte.


  Es war leicht zu vergessen, wo sie war und was sie hier tat. Das Vertraute sah verzerrt und seltsam aus. Alles erschien vergrößert zu werden vom Plastikschild ihres Visiers, und immer wieder bekam sie den Eindruck, dass nicht sie absank, sondern die Haupttreppe aus der tiefen Erde herauswuchs und sich nach oben schraubte. Selbst das Tau, das durch ihre Handschuhe und über ihren wattierten Bauch glitt, fühlte sich an wie etwas, an dem von oben gezogen wurde, nicht wie ein Seil, an dem sie abstieg.


  Erst als sie das Kreuz durchdrückte und direkt hinaufblickte, erinnerte Juliette sich an das viele Wasser über ihr. Der grüne Schein der Notlampen verglomm innerhalb von ein, zwei Treppenwindungen zu einem unheimlichen Schwarz, das auch das Licht ihrer Stirnlampe kaum durchdringen konnte. Juliette atmete scharf ein und rief sich nochmals ins Gedächtnis, dass ihr alle Luft des Silos zur Verfügung stand. Sie versuchte, den Gedanken daran zu vertreiben, wie viel Wasser ihr auf den Schultern stand, das Gefühl, lebendig begraben zu sein. Wenn es sein müsste, wenn sie Panik bekäme, würde sie nur die Gewichte von ihren Stiefeln schneiden müssen. Ein Schnitt mit dem Kochmesser, und sie würde an die Oberfläche hinauftreiben. Das sagte sie sich, während sie weiter abstieg. Mit einer Hand ließ sie das Tau los und tastete nach dem Messer, nur um sich zu vergewissern, dass es noch da war.


  Langsamer!, bellte ihr Funkgerät.


  Juliette packte das Tau mit beiden Händen und hielt sich fest, bis sie still im Wasser schwebte. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Solo dort oben war, den Luftschlauch und die Kabel im Blick, die sich von den ordentlichen Rollen abwickelten. Sie stellte sich vor, wie er sich in den Leitungen verhedderte und auf einem Bein umhersprang. Blasen strömten aus dem Überdruckventil und stiegen durch das lindgrüne Wasser hinauf an die Oberfläche. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu, wie sie um das gespannte Seil wirbelten, und fragte sich, wieso Solo so lange brauchte.


  Okay! Der Funkhörer in ihrem Nacken knisterte. Alles okay hier!


  Solos Stimme war so laut, dass Juliette zusammenfuhr. Sie wünschte sich, sie hätte die Lautstärke überprüft, bevor sie ihren Helm geschlossen hatte. Sie würde nun nichts mehr daran verstellen können.


  Die Stille und Erhabenheit des Abstiegs war gebrochen, mit rauschenden Ohren sank sie in gleichmäßig langsamem Tempo ein weiteres Stockwerk hinab und gab acht, dass der Atemschlauch und das Kabel nicht zu sehr unter Spannung gerieten. Nahe dem Treppenabsatz vom Hundertneununddreißigsten sah sie, dass eine Tür ganz fehlte und eine andere mit Gewalt aus den Angeln gehoben worden war. Das gesamte Stockwerk war überflutet worden, was bedeutete, dass die Pumpen noch mehr Wasser zu bewältigen haben würden.


  Kurz bevor der Treppenabsatz wieder außer Sicht geriet, sah sie dunkle Gestalten auf dem Korridor, Schatten, die durchs Wasser trieben. Ihre Stirnlampe beschien kurz ein aufgedunsenes Gesicht, dann schwamm Juliette vorbei und ließ die längst Verstorbenen hinter sich.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf noch mehr Leichen treffen würde. Natürlich keine Ertrunkenen – das Wasser war vermutlich so langsam gestiegen, dass niemand überrascht worden war. Aber jede Gewalttat, die im unteren Bereich des Silos stattgefunden hatte, war offensichtlich von dem eisigen Wasser konserviert worden. Die Kälte schien langsam auch die Schichten ihres Overalls zu durchdringen. Oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


  Ihre Füße in den Stiefeln landeten auf der Treppe der untersten Etage, während sie noch immer nach oben blickte und die Leitungen im Auge behielt. Ihre Knie knickten ein unter dem Gewicht des plötzlichen Aufpralls. Sie hatte weitaus weniger Zeit für ihren Sinkflug gebraucht als für einen Gang durchs trockene Treppenhaus.


  Sie hielt sich mit einer Hand an der Führungsleine fest und strich mit der anderen durch das trübe Grundwasser. Mit dem Kinn aktivierte sie den Funkknopf und teilte Solo mit: Bin unten.


  Dann machte sie ein paar schleppende, zögerliche Schritte, ruderte mit den Armen und schwamm halb zum Eingang der Mechanik. Das Treppenhauslicht fiel kaum bis an die Sicherheitsschranke, hinter der sie die ölige Tiefe einer fremden und gleichzeitig vertrauten Heimat erwartete.


  Ich höre dich, antwortete Solo mit einiger Verzögerung.


  Juliettes Muskeln spannten sich an, als seine Stimme durch den Helm dröhnte. Dass sie die Lautstärke nicht herunterdrehen konnte, machte sie verrückt.


  Nach einem Dutzend unbeholfener Schritte hatte sie herausgefunden, wie sie ihre beschwerten Stiefel über den Stahlboden ziehen musste. Mit dem aufgeblasenen Anzug, in dem ihre Arme und Beine umherruderten, war ihr, als würde sie im Inneren einer Luftblase stehen und langsam voranrollen. Einmal blieb sie stehen, prüfte, ob ihr Luftschlauch nicht an der Treppe hängen blieb, und warf einen letzten Blick auf das Seil, das sie nach unten geführt hatte. Aus der Entfernung wirkte es wie ein dünner Faden, der in dem überfluteten Strohhalm des Treppenhauses hing. Er trieb leicht in dem Sog, den sie verursachte, fast als würde der Faden zum Abschied winken.


  Juliette versuchte, nicht länger an das Seil zu denken, und drehte sich wieder zum Eingang des Maschinenraums um. Du musst nicht noch weitergehen!, sagte sie sich. Wenn sie zwei oder drei kleinere Pumpen aus den Hydrokulturgärten installieren würde, wäre das Wasser zwar erst in einigen Jahre zurückgegangen, aber irgendwann wären die unteren Stockwerke trotzdem trocken, und dann könnte sie diese vergrabenen Bohrer begutachten, von denen Solo ihr erzählt hatte. Das Ganze wäre nur mit einem minimalen Risiko verbunden, ganz im Gegenteil zu diesem wahnsinnigen Tauchgang.


  Wenn ihr einziges Motiv, der einzige Grund für ihre Rückkehr nach Hause Rache gewesen wäre, dann hätte sie vielleicht beschlossen, zu warten und den sicheren Weg zu gehen. Sie konnte selbst jetzt die Versuchung spüren, sich die Gewichte von den Stiefeln zu reißen und durchs Treppenhaus hinaufzuschweben, an den vier Stockwerken vorbei, so wie sie es sich immer erträumt hatte, mit ausgestreckten Armen, allein, frei …


  Doch Lukas hatte sie auf dem Laufenden gehalten über das Chaos, in dem sich ihre Freunde befanden, ein Chaos, das sie mit ihrem Weggang selbst verursacht hatte. An der Wand unter dem Serverraum war ein Funkgerät angebracht, durch das Tag und Nacht die Geräusche des Kampfes klangen. In Solos unterirdischer Wohnung hing noch einmal das gleiche Gerät, beide waren aber nur dazu gedacht, mit den tragbaren Funkgeräten innerhalb dieses Silos zu kommunizieren. Juliette hatte es aufgegeben, daran herumzubasteln.


  Zum Teil war sie froh, sich die Kämpfe nicht ständig anhören zu müssen – sie wollte einfach nur zurück und all dem ein Ende setzen. Es war zu einer verzweifelten Idee geworden, die sie nicht mehr aus dem Kopf bekam: zu ihrem Silo zurückzukehren. Es machte sie wahnsinnig zu wissen, dass sie nur einen kurzen Spaziergang vom Eingang zu ihrem alten Silo entfernt war, dass dessen Türen sich aber nur öffneten, um jemanden in den Tod hinauszulassen. Und was für einen Nutzen würde ihre Rückkehr überhaupt haben? Würden ihr Auftauchen und die Tatsache, dass sie die Reinigung überlebt hatte, schon ausreichen, um Bernard und die ganze IT auffliegen zu lassen?


  Sie hatte noch andere, weniger vernünftige Pläne. Es war vielleicht nur eine Phantasie, aber Juliette klammerte sich daran. Sie träumte davon, einen dieser großen Bohrer zu reparieren, mit denen man die Silos in die Erde getrieben hatte, eine der Maschinen, die unterhalb der Mechanik verborgen und vergraben waren. Und damit würde sie durch die Erde zum unteren Bereich von Silo 18 fahren. Sie wollte die Blockade brechen, wollte ihre Leute abholen und zurück in die getrockneten Flure von Silo 17 führen, und dann sämtliche Stockwerke wieder in Gang setzen. Sie träumte davon, einen neuen Silo ohne alle Lügen und Enttäuschungen zu gründen.


  Mit diesen Träumen im Kopf watete Juliette durch das Wasser zur Sicherheitsschranke und merkte, dass der Gedanke an ihre Freunde im anderen Silo sie in ihrer Entschlossenheit gestärkt hatte. Sie ging zum Drehkreuz, und diese leblose, unbewachte Barriere stellte das erste wirkliche Hindernis auf ihrem Weg nach unten dar. Es würde nicht leicht werden, sie zu überwinden. Sie drehte dem Automaten den Rücken zu und legte die Hände auf beide Seiten, sie drückte und wand sich, stemmte ihre Fersen gegen die niedrige Mauer, bis sie fast auf der Kontrolleinheit saß.


  Ihre Beine waren zu schwer, um sie zu heben, sie brachte sie nicht hoch genug hinauf, um sich über das Drehkreuz zu schwingen. Sie drückte sich zurück, bis ihr Hintern sicherer saß, und versuchte, sich zur Seite zu drehen. Sie fasste mit dem dicken Handschuh in ihre Kniekehle, spannte sich an und lehnte sich zurück, bis ihr Fuß auf der Kante der Wand lag. Keuchend ruhte sie sich aus, ihr Helm füllte sich mit ersticktem Lachen. Es war lächerlich – diese unbeschreibliche Mühe, nur um über das kleine Mäuerchen zu steigen! Da der eine Stiefel nun bereits oben lag, ließ sich der andere leichter anheben. Sie spürte, wie die Muskeln in ihrem Bauch und an ihren Schenkeln – schmerzende Muskeln nach all den Wochen, in denen sie umhergehetzt war wie ein professioneller Träger – ihr nun halfen, ihren eigenen verdammten Fuß zu heben.


  Erleichtert schüttelte sie den Kopf, der Schweiß lief ihr am Nacken hinunter, sie fürchtete sich bereits, das Manöver auf dem Rückweg noch einmal wiederholen zu müssen. Sie ließ sich auf die andere Seite hinunterfallen, was keine Mühe kostete, die Gewichte zogen sie hinab. Sie brauchte einen Moment, um sich zu vergewissern, dass die Kabel um ihr Handgelenk und der Atemschlauch an ihrem Kragen sich nicht verheddert hatten, dann ging sie durch den Hauptkorridor. Ihre Stirnlampe warf das einzige Licht.


  Bist du okay? Solos Stimme erschreckte sie abermals.


  Bestens, sagte sie und drückte das Kinn auf ihre Brust, damit der Kontakt offen blieb. Ich melde mich, wenn ich dich brauche. Hier unten ist deine Stimme ziemlich laut, ich sterbe jedes Mal vor Schreck.


  Sie ließ den Kontakt los und überprüfte ihre Rettungsleine. An der Decke tanzten ihre Überdruckblasen im Schein der Stirnlampe wie kleine Edelsteine.


  Okay, alles klar!, brüllte Solo.


  Sie ging langsam weiter durch den Mittelgang und vorbei am Speisesaal, sie setzte einen Fuß vor den anderen, ihre Stiefel hoben sich kaum vom Boden ab. Links würde sie zu Walkers Werkstatt kommen, wenn sie durch den Flur ging und zweimal abbog. War das immer eine Werkstatt gewesen? Sie wusste es nicht. In diesem Silo war es womöglich ein Lagerraum oder eine Wohnung.


  Zu ihrem eigenen kleinen Zimmer würde es in die entgegengesetzte Richtung gehen. Sie drehte sich um und spähte in diesen Flur hinein. Der Lichtkegel fiel auf eine Leiche, die zwischen den Rohren und Leitungen an der Decke hing. Juliette wandte den Blick ab. Es war so leicht, sich vorzustellen, dass es sich bei diesem leblosen Körper um Scottie oder George oder jemand anderen handelte, der ihr lieb gewesen war und den sie inzwischen verloren hatte. Es war leicht, sich vorzustellen, dass sie selbst das war.


  Sie schlurfte zur Seitentreppe, wankte durch das dichte, aber kristallklare Wasser. Das Gewicht ihrer Stiefel und der Auftrieb an ihrem Oberkörper hielten sie aufrecht. Oberhalb der quadratischen Stufen, die innerhalb der Mechanik weiter nach unten führten, blieb sie stehen.


  Ich gehe jetzt runter, sagte sie mit gesenktem Kinn. Pass auf, dass ich weiter mit Luft versorgt werde. Und sag bitte nichts, es sei denn, es gibt ein Problem. Mir klingeln noch immer die Ohren von deinem letzten Funkspruch.


  Juliette hob das Kinn vom Schalter und machte die ersten Schritte. Sie wartete, ob Solo ihr etwas ins Ohr schreien würde, aber er sagte nichts. Fest umklammerte sie das Kabel und den Luftschlauch und zog beides zusammen beim Abstieg in die Dunkelheit um die scharfen Ecken der Treppe herum. Das schwarze Wasser vor ihr wurde nur von den aufsteigenden Bläschen und dem tastenden Schein ihrer Lampe durchbrochen.


  Sechs Stockwerke tiefer ließen sich Schlauch und Kabel nur noch mühsam ziehen. Die Stufen verursachten zu viel Reibung. Sie prüfte die mit Klebstoff und Klebeband zusammengefügten Verbindungsstellen der Luftleitung, um zu sehen, ob sie noch hielten. Aus einer Nahtstelle strömten winzige Bläschen und hinterließen eine perforierte Wellenlinie aus kleinen Punkten in dem dunklen Wasser.


  Als sie schließlich ausreichend Spiel und Länge bis zum Sickerbecken heruntergezogen hatte, drehte sie sich um und machte sich entschlossen auf den Weg zur Arbeit. Der schwierigste Teil lag hinter ihr. Kühl und frisch floss die Luft in ihren Helm, zischte an ihren Ohren vorbei. Sie hatte das Gefühl, sich endlich entspannen zu können, nachdem sie wusste, dass es nicht mehr weiter in die Tiefe ging. Nun musste sie nur noch die Stromleitungen anschließen – zwei einfache Anschlüsse –, dann konnte sie zurückkehren.


  Sie dachte noch einmal daran, wie sie die Räume der Mechanik freilegen, wie sie einen Generator zum Leben erwecken und dann einen dieser Bagger in Betrieb nehmen würde. Solo und sie machten Fortschritte. Juliette war auf dem Weg, ihre Freunde zu retten. Alles erschien plötzlich machbar, nach wochenlangen frustrierenden Rückschlägen schien es endlich voranzugehen.


  Juliette fand die Pumpe genau dort, wo sie sein sollte. Sie schob ihre Stiefel zum Rand des Beckens. Als sie sich vorbeugte, beleuchtete ihre Stirnlampe die Ziffern, die normalerweise anzeigten, wie hoch das Wasser stand. Unter so vielen Metern Wasser wirkten die Zahlen fast komisch. Komisch und traurig. Der Silo hatte seine Leute im Stich gelassen.


  Sie korrigierte sich: Die Leute hatten ihren Silo im Stich gelassen.


  Solo, ich bin bei der Pumpe. Stell den Strom an.


  Sie blickte auf den Grund des Beckens und vergewisserte sich, dass der Ansaugstutzen nicht verschmutzt war. Das Wasser hier unten war erstaunlich klar. Der Dreck und das Öl, durch die sie im Sickerbecken des alten Silos hatte hüfthoch hindurchwaten müssen, waren diffundiert, waren versickert in wer weiß wie vielen Kubikmetern Grundwasser. Das Ergebnis war kristallklares Wasser, das man wahrscheinlich sogar hätte trinken können.


  Sie schauderte. Plötzlich merkte sie, dass die Kälte des tiefen Wassers durch den Overall drang und ihr die Körperwärme raubte. Ich hab’s halb geschafft!, sagte sie sich. Sie bewegte sich zu der massiven Pumpe an der Wand. Rohre, so dick wie ihr Unterarm, bogen und wanden sich zum Rand des Beckens. Als sie neben der großen Pumpe stand und die aufgerollten Kabel von ihrem Handgelenk wickelte, dachte sie an die letzte Aufgabe, die sie als Mechanikerin je ausgeführt hatte. Sie hatte die Kurbelwelle genau einer solchen Pumpe entfernt und ein gebrochenes Antriebsrad entdeckt. Sie zog einen Kreuzschlitzschraubenzieher aus der Tasche und löste das Kabel am Pluspol, dabei betete sie, diese Pumpe möge nicht in einem ähnlichen Zustand gewesen sein, als die Stromversorgung damals zusammengebrochen war. Sie wollte nicht noch einmal zur Wartung herunterkommen müssen, nicht, wenn sie die Arbeit später auch im Trockenen würde erledigen können.


  Der Pluspol ließ sich leichter lösen, als sie gedacht hatte, sie verschraubte bereits das neue Kabel. Ihre Atemgeräusche rasselten in dem engen Helm und waren ihre einzige Gesellschaft. Als sie den Stecker an dem neuen Kabel befestigte, wurde ihr bewusst, dass sie ihren Atem nur deshalb hören konnte, weil die nachkommende Luft nun nicht mehr an ihrer Wange vorbeipfiff.


  Sie erstarrte. Sie klopfte an ihrem Ohr auf das Hartplastik und sah, dass die Blasen noch immer ausströmten, allerdings deutlich langsamer. In ihrem Anzug war noch immer Druck – es wurde jedoch keine neue Luft mehr hineingepresst.


  Sie drückte mit dem Kinn auf den Schalter. Unter ihrem Kragen sammelte sich Schweiß und tropfte von ihrem Kinn. Während sie vom Hals aufwärts schwitzte, wurden ihre Füße eiskalt.


  Solo? Hier Juliette. Kannst du mich hören? Was ist los da oben?


  Sie wartete, leuchtete mit der Stirnlampe den Atemschlauch entlang und suchte nach einem Knick, an dem vorbei möglicherweise der Nachschub nicht bis zu ihr vordrang. Noch hatte sie Luft, die Luft in ihrem Overall. Aber warum antwortete Solo nicht?


  Hallo? Solo? Sag bitte was!


  Sie musste die Stirnlampe auf ihrem Helm neu ausrichten und nahm im Kopf das Ticken einer stummen Uhr wahr. Wie viel Luft hätte sie, wenn sie sich jetzt gleich an den Aufstieg machte? Nach unten hatte sie schätzungsweise eine Stunde gebraucht. Solo würde den Kompressor reparieren, bevor ihr die Luft ausging. Sie hätte eine Menge Zeit. Vielleicht füllte er gerade den Treibstoff nach. Viel Zeit, sagte sie sich, als ihr der Schraubenzieher vom Minuspol rutschte. Das verdammte Ding klemmte.


  Dafür hatte sie keine Zeit, nicht für eine festgerostete Schraube. Das Pluskabel war bereits sicher verschraubt. Die Erdung konnte an jeden Teil des Gehäuses angeschlossen werden, oder? Sie versuchte, sich zu erinnern. Das ganze Gehäuse war Erde, oder nicht? Warum konnte sie sich nicht erinnern? Warum fiel ihr das Denken auf einmal so schwer?


  Sie strich das Ende des schwarzen Kabels glatt und versuchte, die losen Kupferdrähte mit ihren dick wattierten Fingern zu drehen. Das fertige Kupferbündel steckte sie in eine Buchse am hinteren Teil der Maschine, ein leitfähiges Metallstück, das mit dem Rest der Pumpe verbunden zu sein schien. Sie wickelte das Kabel um eine kleine Schraube, verknotete den herabhängenden Teil und versuchte, sich einzureden, dass es funktionieren würde, dass es ausreichen würde, um das verfluchte Ding zum Laufen zu bringen. Walker hätte gewusst, ob es wirklich funktionieren würde. Wo zum Teufel war er, wenn sie ihn brauchte?


  Das Funkgerät an ihrem Hals knisterte, in dem lauten statischen Rauschen erklang so etwas wie eine Silbe ihres Namens aus weiter Ferne, ein totes Zischen, dann nichts mehr.


  Juliette schwankte in dem dunklen, kalten Wasser. Ihre Ohren klingelten von dem scharfen Lärm des Rauschens. Sie drückte den Schalter, um Solo zu sagen, dass er das Funkgerät nicht so nah an seinen Mund halten sollte – da sah sie durch das Glasvisier, dass aus dem Überdruckventil keine Blasen mehr kamen. Der Luftdruck in ihrem Overall war weg.


  65. KAPITEL


  Silo 18


  Ehe er sich versah, wurde Walker in das quadratische Treppenhaus geschoben, vorbei an einem Mechanikerteam, das damit beschäftigt war, weitere Stahlplatten vor den schmalen Durchgang zu schweißen. Der Großteil des selbst gebauten Funkgeräts steckte in dem Ersatzteileimer, den er panisch mit beiden Händen festhielt. Shirly vor ihm hielt den Rest der Funkausrüstung gegen die Brust gepresst, die Antenne schleifte hinter ihr auf dem Boden. Walker hüpfte auf seinen alten Beinen zur Seite, damit er nicht darin hängen blieb.


  »Los! Los! Los!«, schrie jemand aus dem Gedränge hinter ihm. Das Gewehrfeuer schien lauter zu werden, während ein goldener Funkenschwarm knisternd durch die Luft flog und Walkers Gesicht versengte. Er kniff die Augen zusammen und stürmte durch den glühenden Hagel, ein Bergbauteam in gestreiften Overalls kämpfte sich mit einem weiteren breiten Stahlschild vom nächsten Treppenabsatz herauf.


  »Da lang!«, schrie Shirly und zerrte Walker mit sich. Auf der nächsten Ebene zog sie ihn zur Seite. Seine Beine mühten sich, Schritt zu halten. Eine Segeltuchtasche fiel herab, ein junger Mann mit Gewehr wirbelte herum und eilte zurück, um sie zu holen.


  »In die Generatorenhalle!«, sagte Shirly und deutete nach vorn.


  Eine Menschenschlange drängte sich bereits durch die Doppeltüren. Jenkins stand neben dem Eingang und leitete den Verkehr. Einige bewaffnete Männer bezogen neben einer Ölpumpe Position, deren Kolben vollkommen reglos standen, als hätte die Pumpe sich bereits dem bevorstehenden Kampf ergeben.


  »Was ist das?«, fragte Jenkins, als sie an die Tür kamen, und deutete mit dem Kinn auf das Drahtbündel in Shirlys Armen. »Ist das …?«


  Sie nickte. »Das Funkgerät, Sir.«


  »Das hilft uns jetzt auch nicht mehr weiter!« Jenkins winkte zwei weitere Leute durch. Shirly und Walker gingen zur Seite und drückten sich an die Wand.


  »Sir …«


  »Bring ihn rein!«, schimpfte Jenkins und meinte Walker. »Ich will ihn hier nicht im Weg stehen haben.«


  »Aber Sir, ich glaube, es wäre wichtig …«


  »Los, vorwärts!«, schrie Jenkins einigen Nachzüglern zu und fuchtelte in der Luft, damit sie sich beeilten. Nur die Mechaniker, die ihre Schraubenschlüssel gegen Gewehre getauscht hatten, blieben draußen. Sie stützten die Unterarme auf dem Geländer ab und zielten am Handlauf nach oben.


  »Rein oder raus«, sagte Jenkins zu Shirly und wollte die Tür schließen.


  »Komm«, sagte sie zu Walker und seufzte. »Gehen wir rein.«


  Walker gehorchte dumpf. Er dachte an die Ersatzteile und Werkzeuge, die er hätte mitnehmen sollen, an die Dinge, die nun oben lagen und für ihn verloren waren, vielleicht für immer.


  * * *


  »He, raus aus dem Kontrollraum!«


  Shirly rannte durch die Generatorenhalle, die Kabel schleiften hinter ihr her, Teile der starren Aluminiumantenne hüpften über den Boden. »Raus!«


  Eine Gruppe von Leuten in blauen und gelben Anzügen verzog sich kleinlaut aus dem kleinen Kontrollraum. Sie gingen zu den anderen, die um das Schutzgeländer vor dem gigantischen Generator herumstanden. Zumindest der Lärm war erträglich. Shirly erinnerte sich daran, wie all diese Leute damals hier unten hatten arbeiten müssen, als das Dröhnen der Maschine wegen der losen Aufhängung noch ohrenbetäubend gewesen war.


  »Raus mit euch aus meinem Kontrollraum!« Sie scheuchte die Letzten hinaus. Shirly wusste, warum Jenkins diese Ebene verbarrikadieren ließ. Die einzige Waffe, die sie nun noch hatten, war der Strom. Sie winkte auch den allerletzten unbefugten Gast aus dem kleinen Raum und prüfte umgehend die Ölstände.


  Beide Tanks waren bis oben voll, zumindest das hatten sie richtig geplant. Damit hätten sie, wenn schon sonst nichts, zumindest für die nächsten Wochen noch Strom. Sie ließ ihren Blick über die Knöpfe und Anzeigen wandern, die Kabel hielt sie noch immer im Arm.


  »Wohin soll ich …?«


  Walker hielt ihr fragend den Eimer hin. Überall im Raum waren Pulte mit Schaltern, die niemand versehentlich berühren durfte. Das schien Walker zu verstehen.


  »Am besten auf den Boden.« Shirly setzte ihre Last ab und ging zurück, um die Tür zu schließen. Die Leute, die sie hinausgescheucht hatte, schielten neidisch durch das Fenster auf die wenigen Hocker in dem klimatisierten Raum. Shirly beachtete sie nicht.


  »Haben wir alles? Ist alles hier?«


  Walker nahm das zerlegte Funkgerät aus dem Eimer und schnalzte angesichts der verdrehten Kabel und der durcheinandergeratenen Teile mit der Zunge. »Haben wir Strom?«, fragte er und hob den Stecker des Transformators hoch.


  Shirly lachte. »Walk, du weißt, wo wir hier sind, oder? Natürlich haben wir Strom!« Sie nahm das Kabel und steckte es in eine Steckdose am Hauptpaneel. »Können wir das Funkgerät wieder zusammenbauen und zum Laufen bringen? Jenkins muss hören, was wir eben gehört haben, Walk.«


  »Ich weiß.« Er nickte und sortierte die Teile, dabei drehte er ein paar lose Drähte zusammen. »Wir müssen die Antenne vollständig ausziehen.«


  Shirly blickte an die Decke. Es gab keine Stahlbalken.


  »Häng sie einfach draußen über das Geländer«, sagte er.


  Sie ging zur Tür und zog die Drahtschleifen hinter sich her.


  »Und sieh zu, dass das Metall nicht mit dem Geländer in Kontakt kommt«, rief er ihr hinterher.


  Shirly sprach ein paar Männer aus ihrer Schicht an. Als sie sahen, was zu tun war, nahmen sie ihr die Antenne ab und entwirrten die Knoten, während Shirly zu Walker zurückging.


  »Dauert nur eine Minute«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich. Das Kabel passte bequem zwischen Tür und Rahmen hindurch.


  »Ich denke, wir haben alles.« Er sah sie an, sein Haar war zerzaust, in seinem weißen Bart glitzerten Schweißtropfen. »Scheiße!«, sagte er dann und schlug sich an die Stirn. »Wir haben keine Kopfhörer!«


  Shirly wäre fast das Herz stehen geblieben, als sie Walker fluchen hörte und einen Moment lang dachte sie, sie hätten etwas Wesentliches vergessen. »Warte!« Sie rannte zurück nach draußen und in die Gehörschutzkammer, wo sie eines der Sets nahm, mit denen sie sonst aus dem Kontrollraum heraus mit den Leuten kommuniziert hatte, die an den Haupt- oder Zweitgeneratoren arbeiteten. Dann lief sie noch einmal an der neugierig und aufgeschreckt blickenden Menschenmenge vorbei und wunderte sich, dass ihre Angst nicht größer war. Immerhin war ein richtiger Krieg im Anmarsch – und ihr einziger Gedanke galt diesen rätselhaften Stimmen. Ihre Neugier war viel größer als ihre Furcht. So war es schon immer gewesen.


  Sie schloss die Tür und zeigte Walker die Kopfhörer.


  »Perfekt!« Bevor Shirly ihn bremsen konnte, schnitt er den Anschluss des Hörers mit dem Taschenmesser ab und spitzte die Drähte an. »Gut, dass es hier drinnen ruhig ist«, sagte er lachend.


  Shirly lachte auch und fragte sich, was in aller Welt hier eigentlich vorging. Was taten sie hier? Wollten sie dasitzen und an den Kabeln herumfummeln, bis gleich die Deputys und die Sicherheitskräfte der IT kamen und sie aus dem Kabuff verscheuchten?


  Walker schloss die Ohrenschützer an, ein leises Rauschen war zu hören. Shirly eilte zu ihm, setzte sich und hielt sein zitterndes Handgelenk. Die Kopfhörer bebten in seiner Hand.


  »Du musst vielleicht …« Er deutete auf den Knopf mit den weißen Strichen.


  Shirly nickte, und ihr fiel ein, dass sie vergessen hatte, die Farbe mitzunehmen. Sie hielt den Ring und inspizierte die verschiedenen Markierungen. »Welche?«, fragte sie.


  Er bremste sie, als sie begann, den Knopf auf der Suche nach der richtigen Frequenz zu drehen. »Anders herum. Ich muss wissen, wie viele …«, er hustete umständlich, »wie viele es gibt.«


  Sie nickte und drehte den Knopf allmählich zu dem schwarzen, unmarkierten Bereich. Die beiden hielten den Atem an, das Brummen des Hauptgenerators war durch die dicke Tür und die Zweifachverglasung kaum zu hören.


  Shirly beobachtete Walker, während sie den Ring verstellte. Sie fragte sich, was aus ihm werden würde, wenn man sie verhaftete. Würde man sie alle zur Reinigung verurteilen? Oder könnten er und ein paar andere behaupten, nur Mitläufer gewesen zu sein? Der Gedanke an die Folgen ihres Aufstands machte sie traurig. Ihr Mann war tot, von ihrer Seite gerissen, und wofür? Menschen starben. Wofür? Sie dachte daran, wie anders alles gekommen war, wie sie von einem schnellen Machtwechsel geträumt hatten, von einer einfachen Lösung für all ihre Probleme. Damals waren sie unfair behandelt worden, aber zumindest waren sie in Sicherheit gewesen. Damals hatte Ungerechtigkeit geherrscht, aber sie war verliebt gewesen. War ihr Leben jetzt besser?


  »Ein bisschen schneller.« Das Schweigen im Äther machte Walker ungeduldig. Sie hatten ein paarmal ein Rauschen gehört, aber keine Stimmen. Shirly drehte den Knopf ein wenig schneller.


  »Meinst du, die Antenne ist vielleicht …?«, fing sie an.


  Walker hob die Hand. Aus dem Kopfhörer in seinem Schoß war ein Knistern zu hören.


  … Solo? Hier Juliette. Kannst du mich hören? Was ist los da oben?


  Shirly riss vor Schreck den Knopf heraus und ließ ihn fallen.


  Ihre Hände waren taub, ihre Fingerspitzen kribbelten. Sie blickte mit offenem Mund auf Walkers Schenkel, von denen die Geisterstimme aufgestiegen war, und sah, dass er benommen auf seine Hände starrte.


  Sie rührten sich beide nicht. Die Stimme, der Name – es konnte keinen Zweifel geben.


  66. KAPITEL


  Silo 17


  Mit beiden Händen presste Juliette den schlaffen Atemschlauch zusammen. Ihr Lohn bestand in ein paar schwachen Blasen, die vor ihrem Visier aufstiegen.


  Sie fluchte leise, drückte ihr Kinn auf den Schalter und rief nach Solo. Irgendetwas musste mit dem Kompressor los sein, Solo arbeitete vermutlich daran, tankte ihn vielleicht auf. Sie hatte ihm gesagt, dass er ihn dabei auf keinen Fall ausschalten solle. Er würde mit dem Gerät nicht umzugehen wissen, ihn nicht wieder starten können. Das war ein Schwachpunkt ihres Plan gewesen, etwas, das sie nicht sorgfältig durchdacht hatte. Möglicherweise hatte er den Kompressor tatsächlich ausgestellt. Und für sie war damit jede Hoffnung auf Atemluft in unerreichbare Ferne geraten – jede Hoffnung, dass sie überleben würde.


  Versuchsweise machte sie einen Atemzug. Sie hatte noch die Luft, die im Overall eingeschlossen war, dazu die restliche Luft im Schlauch. Wie viel Luft würde sie allein mit der Kraft ihrer Lungen aus dem langen Schlauch heraussaugen können? Wohl nicht sehr viel, vermutete sie.


  Juliette warf einen letzten Blick auf die große Pumpe, ihre schnell zusammengeschraubten Anschlüsse, die losen Enden der Kabel, die durch das Wasser trieben und die sie, mit ausreichend Zeit, gegen Erschütterungen und zufällige Belastungen hätte sichern wollen. Aber das spielte nun kaum mehr eine Rolle, jedenfalls nicht für sie. Sie stieß sich an der Pumpe ab, ruderte mit den Armen durch die zähe Flüssigkeit, die sie einerseits zu behindern schien, ihr andererseits keinen Halt bot, sodass sie sich hätte abstoßen oder voranhangeln können.


  Die Gewichte bremsten sie. Sie bückte sich, um sie zu entfernen, war jedoch wenig erfolgreich. Ihre schwerelosen Arme, der steife Overall … Sie griff nach den Klettverschlussstreifen und sah, unnatürlich vergrößert durch ihren Helm und das Wasser, wie ihre Finger ein paar Zentimeter danebengriffen.


  Sie holte tief Luft, Schweiß tropfte von ihrer Nase und gegen das Innere des Helms. Sie versuchte es noch einmal und kam mit den Händen immerhin ganz nah an die Gewichte, ihre Fingerspitzen berührten fast die schwarzen Streifen, sie kugelte sich fast die Schulter aus, nur um ihre dämlichen Schienbeine zu erreichen.


  Aber es ging nicht. Sie gab auf und machte ein paar Schritte weiter durch die Halle, sie folgte dem Kabel und dem Schlauch, beide waren in dem schwach weißen Lichtkegel zu sehen, der von ihrem Helm strahlte. Sie gab sich Mühe, nicht das Kabel zu berühren, sie wusste, was eine versehentliche Belastung anrichten könnte und wie labil die Verbindung war, die sie zu der Pumpe hergestellt hatte. Selbst in dieser Situation dachte sie noch immer wie eine Mechanikerin. Sie verfluchte sich, weil sie sich nicht mehr Zeit für die Vorbereitungen genommen hatte.


  Ihr Messer! Das Messer fiel ihr ein, sie blieb stehen. Es glitt aus der selbst gemachten Scheide, die sie ans Vorderteil des Anzugs genäht hatte, und schimmerte im trüben Licht ihrer Stirnlampe.


  Sie bückte sich und schob die Klinge zwischen Anzug und Klettverschluss. Das Wasser um sie herum war dunkel. In dem wenigen Licht und auf dem Grund des Maschinenraums, begraben unter all dem Wasser, fühlte sie sich noch isolierter, noch einsamer und ängstlicher als in ihrem ganzen bisherigen Leben.


  Sie umklammerte das Messer – allein die Vorstellung, es zu verlieren, war unerträglich – und bewegte sich aus dem Bauch heraus vor und zurück. Es war, wie Liegestützen im Stehen zu machen. Mit einer mühseligen sägenden Bewegung versuchte sie die Klettstreifen zu durchtrennen, sie fluchte in ihren Helm vor Anstrengung. Und endlich fielen die Hantelgewichte frei ins Wasser. Ihre Wade fühlte sich nackt und leicht an, als die runde Eisenscheibe dumpf auf den Stahlboden fiel.


  Juliette taumelte zur Seite, festgehalten nur noch von einem Bein, das andere schwebte nach oben. Vorsichtig schob sie das Messer unter den zweiten Streifen, sie hatte Angst, in ihren Anzug zu schneiden und einen Schwall kostbarer Luftblasen herausströmen zu sehen. Mit letzter Kraft riss sie erneut an dem schwarzen Gewebe. Nylonfäden schwammen vor der Lupe ihres Visiers vorbei. Das Messer zerschnitt den Stoff, das Gewicht war frei.


  Juliette schrie, als die Stiefel über ihren Kopf hinaufschnellten. Sie drehte den Oberkörper und ruderte, so gut sie konnte, in die entgegengesetzte Richtung, stieß aber trotzdem mit dem Helm gegen ein Rohrbündel an der Hallendecke.


  Ein Schlag, und das Wasser um sie herum wurde schwarz. Sie tastete nach ihrer Stirnlampe, wollte sie wieder einschalten, aber sie war nicht mehr da. In der Dunkelheit prallte etwas gegen ihren Arm. Mit einer Hand tastete sie danach – in der anderen hielt sie das Messer –, dann rutschte ihr der Gegenstand durch die Handschuhe und war weg. Während sie sich an ihr Messer geklammert hatte, war ihre einzige Lichtquelle unsichtbar zu Boden gesunken.


  Außer ihrem schnellen Atem hörte Juliette nichts. So würde sie sterben – eine weitere Wasserleiche in den unteren Stockwerken. Es schien ihre Bestimmung zu sein, in einem dieser Overalls zu sterben, so oder so. Sie trat gegen die Rohre und wand sich, um freizukommen. Aus welcher Richtung war sie gekommen? Es war stockfinster. Sie konnte nicht einmal ihre eigenen Arme vor Augen sehen. Das war schlimmer, als blind zu sein – sie wusste, dass ihre Augen funktionierten, konnte aber nicht das Geringste wahrnehmen. Ihre Panik nahm zu, zumal die Luft in ihrem Anzug allmählich abgestanden schmeckte.


  Die Luft!


  Sie griff nach ihrem Kragen und fand den Schlauch, konnte ihn durch die Handschuhe gerade noch spüren. Juliette holte ihn ein, eine Hand nach der anderen, als würde sie einen Minenkübel aus einem tiefen Schacht heraufziehen.


  Sie hatte den Eindruck, Hunderte von Metern von Schlauch durch ihre Hände zu ziehen. Die Schlaufen schwebten in verknäulten Bündeln um sie herum, glitten an ihr vorbei und prallten an ihr ab. Ihr Atem ging immer flacher. Sie konnte die Panik nicht länger zurückhalten. Wie viel Luft kostete sie ihr Adrenalinschub, ihre Angst? Plötzlich stand ihr mit Grauen vor Augen, dass der Schlauch, an dem sie zog, durchgeschnitten, an der Treppe durchgerieben worden sein und das lose Ende jeden Moment durch ihre Finger rutschen könnte, dass ihr nächster Griff nach der Rettungsleine in einer Handvoll tintenschwarzem Wasser enden könnte …


  Doch plötzlich begann sich der Schlauch zu spannen. Es war zwar nicht mehr viel Luft darin, aber die Leine war trotzdem ihre letzte Verbindung zum Leben – sie führte nach oben!


  Juliette schrie in ihrem Helm auf. Sie zog sich vorwärts, ihr Helm schlug an ein Rohr, sie prallte an der Decke ab. Immer weiter holte sie mit dem Arm in der Dunkelheit aus, tastete nach dem Schlauch, fand ihn, griff zu und zog sich durch die nachtschwarze Suppe zwischen den Ertrunkenen und Toten hindurch. Sie fragte sich, wie weit sie kommen würde, bevor sie ihren letzten Atemzug verbraucht hatte und sich zu ihnen gesellte.


  67. KAPITEL


  Silo 18


  Lukas saß mit seiner Mutter in der Tür zum Serverraum. Er sah auf ihre Hände, die sie auf seine Hand gelegt hatte. Sie ließ los und zupfte eine Fluse von seiner Schulter.


  »Und dann sollst du befördert werden?«


  Lukas nickte. »Ja, ich werde schnell Karriere machen.« Er sah an ihr vorbei in den Flur, wo Bernard und Billings standen und leise miteinander redeten. Bernard hatte die Hände in die Bauchtaschen seines Overalls gesteckt, Billings blickte hinunter und inspizierte sein Gewehr.


  »Aber das ist ja großartig, Schatz. Da kann ich es viel leichter ertragen, dass du weg bist.«


  »Ich glaube nicht, dass es noch sehr viel länger dauert.«


  »Wirst du wählen dürfen? Ich kann gar nicht glauben, dass mein Sohn so wichtige Dinge tut!«


  Lukas sah sie an. »Wählen? Ich dachte, die Wahl wäre verschoben worden.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht wirkte faltiger als noch vor einem Monat, ihr Haar grauer. Lukas überlegte, ob eine solche Veränderung in so kurzer Zeit überhaupt möglich war.


  »Sie soll nun doch stattfinden«, sagte sie. »Diese schreckliche Geschichte mit den Rebellen wird wohl demnächst vorbei sein.«


  Lukas schielte zu Bernard und dem Sheriff hinüber. »Sie finden sicherlich einen Weg, mich an der Wahl zu beteiligen«, sagte er.


  »Das ist großartig! Mir gefällt der Gedanke, dass ich dich gut erzogen habe.« Sie hielt die Hand vor den Mund und räusperte sich, dann legte sie sie wieder auf Lukas’ Hand. »Und bekommst du auch genug zu essen? Trotz der Rationierung?«


  »Mehr, als ich essen kann.«


  Ihre Augen wurden groß. »Dann gibt es vielleicht bald auch im restlichen Silo …«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, ich glaube nicht. Aber weißt du, man wird sich um dich kümmern …«


  »Um mich?« Sie drückte die Hand an die Brust, ihre Stimme war schrill. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen …«


  »Mache ich aber. Also, Mama … Ich glaube, unsere Zeit ist um.« Er nickte zum Flur hin, Bernard und Billings kamen auf sie zu. »Sieht so aus, als müsste ich wieder an die Arbeit.«


  »O ja, selbstverständlich.« Sie strich das Vorderteil ihres roten Overalls glatt und ließ sich von Lukas aufhelfen.


  »Mein Junge!«, sagte sie und küsste ihn schmatzend auf die Wange. »Pass gut auf dich auf!«


  »Werd ich, Mama.«


  »Sieh zu, dass du eine Menge lernst.«


  »Werd ich, Mama.«


  Bernard blieb neben ihnen stehen und lächelte über ihren Dialog. Lukas’ Mutter drehte sich um und taxierte den kommissarischen Mayor von Kopf bis Fuß. Sie streckte die Hand aus und tätschelte Bernards Brust. »Vielen Dank«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  »War mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mrs Kyle.« Bernard drückte ihr die Hand und deutete auf Peter Billings. »Der Sheriff wird sie hinausbegleiten.«


  »Natürlich.« Sie drehte sich ein letztes Mal um und winkte Lukas zu. Es war ihm ein bisschen peinlich, aber er winkte zurück.


  »Nette Dame. Erinnert mich an meine eigene Mutter.« Bernard wandte sich an Lukas: »Bist du bereit?«


  Lukas hätte seinen Widerwillen, seine Unsicherheit am liebsten zum Ausdruck gebracht, aber er senkte nur still den Kopf. »Selbstverständlich«, brachte er heraus.


  »Großartig. Dann machen wir es jetzt amtlich.« Bernard drückte Lukas’ Schulter, bevor er in den Serverraum trat.


  Lukas atmete tief durch und bahnte sich seinen Weg zwischen den Servern hindurch. Er wollte nicht denselben Weg nehmen wie Bernard, er hatte sich vorgenommen, nie zweimal hintereinander die gleiche Strecke gehen. Er wählte eine längere Route, einfach nur, um die Eintönigkeit in seinem Gefängnis zu durchbrechen.


  Als Lukas ankam, hatte Bernard schon das Servergehäuse geöffnet und reichte ihm das vertraute Headset.


  Lukas nahm es entgegen und setzte es verkehrt herum auf, das Mikrofonkabel kringelte sich in seinem Nacken.


  »So?«


  Bernard lachte. »Andersherum«, sagte er laut, damit Lukas ihn durch die Kopfhörer hören konnte.


  Lukas hantierte mit dem Set herum und verhedderte sich absichtsvoll im Kabel.


  »Bist du bereit?«, fragte Bernard schließlich. Lukas nickte. Er sah Bernard zu, als der sich umdrehte und mit dem Stecker auf die Buchsenleiste zielte. Er stellte sich vor, wie Bernards Hand sich nach rechts unten bewegte und den Stecker in die 17 versenkte, wie er sich dann umdrehte und Lukas mit seinem verbotenen Lieblingszeitvertreib und seiner Liebe zu Juliette konfrontierte.


  Doch die Hand seines Chefs wanderte zielstrebig zu der oberen Buchsenreihe. Der Stecker rastete ein, Lukas wusste genau, wie sich das anfühlte, wie die Buchse den Stecker festhielt, wie die Feder des kleinen Plastikbügels einschnappte und ein Ruck durch die Finger ging.


  Die Lampe über dem Gehäuse blinkte, ein vertrautes Rauschen drang in Lukas’ Ohren. Er wartete auf ihre Stimme, auf Juliette, die sich nun jeden Moment melden würde.


  Ein Klicken.


  Name!


  Lukas lief es vor Angst kalt über den Rücken. Die Stimme, tief und hohl, ungeduldig und reserviert, war nur kurz in seiner Wahrnehmung aufgetaucht, wie der Blick auf einen Stern, wenn nachts die Wolken aufrissen. Lukas leckte sich über die Lippen.


  »Lukas Kyle.«


  Eine Pause. Er stellte sich vor, dass irgendwo jemand seinen Namen aufschrieb oder durch eine Datei laufen ließ, um ihn seiner Verbrechen zu überführen. Die Temperatur hinter dem Server stieg.


  Sie haben als Schatten in der IT gelernt.


  Es klang wie eine Feststellung, aber Lukas nickte und sagte: »Jawohl, Sir.«


  Er hätte sich liebend gern hingesetzt, sich zumindest an Server 40 gelehnt und sich entspannt. Aber Bernard lächelte ihn aufmunternd an, sein Schnauzbart hob sich, seine Augen wirkten groß hinter den Brillengläsern.


  Was ist Ihre erste Pflicht im Silo?


  Bernard hatte ihn auf derartige Fragen vorbereitet.


  »Die Weisung zu befolgen.«


  Stille. Keine Reaktion. Er war sich nicht sicher, ob er recht oder unrecht hatte.


  Was schützen Sie an erster Stelle?


  Die Stimme war flach und dennoch energisch und ernst. Düster und trotzdem ruhig. Lukas’ bekam einen trockenen Mund.


  »Das Leben im Silo und das Vermächtnis«, zitierte er. Aber es klang falsch, dieses aufgesetzte, antrainierte Wissen. Er wäre gern ins Detail gegangen, hätte dieser Stimme, die wie ein strenger und nüchterner Vater klang, gern zu verstehen gegeben, dass er wusste, warum diese Dinge wichtig waren. Er war ja nicht dumm. Er hatte mehr zu sagen, wusste mehr als die auswendig gelernten Fakten …


  Was braucht es, um diese Dinge, die uns so teuer sind, zu schützen?


  »Man muss Opfer bringen«, sagte Lukas leise. Er dachte an Juliette – und fast bröckelte die Fassade der Gelassenheit, die er für Bernard an den Tag legte. Es gab Dinge, die er nicht genau wusste, die er nicht verstand. Und die Opfer, die gebracht werden mussten, waren eines dieser Dinge. Seine Antwort klang wie eine Lüge. Er war sich nicht sicher, ob die Opfer zwingend nötig waren, ob die Gefahr wirklich dermaßen groß war, dass man Menschen zur Reinigung und damit in den Tod …


  Wie lange waren Sie im Overalllabor?


  Die Stimme klang anders, plötzlich etwas entspannter. Lukas fragte sich, ob das Zeremoniell nun zu Ende wäre. War’s das gewesen? Hatte er bestanden? Er atmete die angehaltene Luft aus, hoffte, das Mikro würde das Geräusch nicht weiterleiten.


  »Nicht lange, Sir. Bern…, also, mein Chef möchte, dass ich im Labor anfange, wenn … wissen Sie …?«


  Er sah Bernard an, der seine Brille mit zwei Fingern hielt und ihn beobachtete.


  Ja, ich weiß. Wie läuft es mit Ihrem Problem im unteren Bereich?


  »Mh, gut. Ich habe von einem umfassenden Fortschritt gehört, die Nachrichten klingen gut.« Er räusperte sich und dachte an den Lärm der Schüsse, den er im unteren Raum im Funkgerät gehört hatte. »Ich meine, es klingt so, als würde die Sache nicht mehr viel länger andauern.«


  Eine lange Pause. Lukas zwang sich, tief einzuatmen und Bernard anzulächeln.


  Hätten Sie irgendetwas anders gemacht, Lukas? Von Anfang an?


  Lukas spürte, wie sein Körper schwankte und seine Knie ein wenig weich wurden. Er sah sich wieder an diesem Konferenztisch stehen, vor ihm die kleine Frau mit den weißen Haaren und der Bombe in der Hand. Kugeln flogen durch die Luft. Seine Kugeln.


  »Nein, Sir«, sagte er schließlich. »Es ging alles nach der Weisung, Sir. Alles ist unter Kontrolle.«


  Er wartete. Er hatte das Gefühl, dass man ihn irgendwo bewertete.


  Sie stehen in der Leitung und Kontrolle von Silo 18 an zweiter Stelle, ertönte die Stimme.


  »Danke, Sir.«


  Lukas griff nach dem Headset, er wollte es absetzen und Bernard geben, für den Fall, dass dieser noch etwas zu sagen hatte.


  Wissen Sie, was der schlimmste Teil meiner Arbeit ist?, fragte die dumpfe Stimme.


  Lukas ließ die Hände sinken.


  »Was, Sir?«


  Hier zu stehen, vor dieser Karte, und dann muss ich einen Stift nehmen und einen Silo rot durchstreichen. Haben Sie eine Vorstellung, wie sich das anfühlt?


  »Nein, Sir.«


  Es ist, als würde ein Vater Tausende Kinder verlieren, alle auf einmal.


  Schweigen.


  Sie werden grausam zu Ihren Kindern sein müssen, um sie nicht zu verlieren.


  Lukas dachte an seinen Vater.


  »Jawohl, Sir.«


  Willkommen in der Operation 50 der neuen Weltordnung, Lukas Kyle. Sollten Sie nun selbst ein, zwei Fragen haben – ich habe Zeit, darauf zu antworten.


  Lukas wollte sagen, dass er keine Fragen hätte. Er wollte auflegen, wollte Juliette anrufen und mit ihr sprechen, wollte ihre vernünftige und bodenständige Stimme hören und diesen verrückten, bedrückenden Raum um sich herum vergessen. Aber er erinnerte sich, dass Bernard gesagt hatte, man müsse Fragen stellen, wenn man überhaupt etwas lernen wolle.


  »Nur eine, Sir. Und man hat mir schon gesagt, dass die Sache nicht wichtig ist. Das sehe ich auch ein, aber ich denke, ich kann mein Amt besser ausüben, wenn ich die Antwort weiß.«


  Er hielt inne, wartete auf eine Reaktion, aber die Stimme schien zu warten, dass er die Frage formulierte.


  Lukas räusperte sich. »Gibt es …?« Er nahm das Mikro und hielt es näher an seine Lippen. »Wie ist es dazu gekommen, dass die Menschen in den Silos leben?«


  Er wusste nicht genau, ob sich ein Lüfter am Server eingeschaltet hatte oder der Mann mit der tiefen Stimme tatsächlich geseufzt hatte.


  Wie groß ist Ihr Wunsch, das zu erfahren?


  Lukas hatte Angst davor, die Frage aufrichtig zu beantworten. »Es ist nicht entscheidend«, sagte er, »ich würde nur gern ein Gefühl dafür bekommen, was wir erreicht haben, was für eine Katastrophe wir überlebt haben. Es würde mir … würde unserem Leben einen Sinn geben.«


  Bevor ich Ihnen antworte, würde ich gern hören, was Sie selbst darüber denken.


  Lukas schluckte. »Was ich denke?«


  Jeder macht sich so seine Vorstellungen. Sie etwa nicht?


  Aus der hohl klingenden Stimme konnte man nun einen humorigen Unterton heraushören.


  »Ich denke, es ist irgendetwas passiert, das wir haben kommen sehen«, sagte Lukas und sah Bernard an, der die Stirn runzelte und den Blick abwandte.


  Das wäre eine Möglichkeit.


  Bernard nahm seine Brille ab und rieb sie am Ärmel seines Hemds sauber, dabei starrte er auf seine Füße.


  Überlegen Sie mal Folgendes … Die tiefe Stimme verstummte kurz. Was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, dass auf der ganzen Welt nur fünfzig Silos angelegt worden sind, obwohl diese Welt einmal unendlich groß gewesen ist?


  Lukas dachte nach, die Frage klang wie eine weitere Prüfung.


  »Ich würde sagen, wir sind die Einzigen …« Er wollte sagen: Wir sind die Einzigen gewesen, hier in der Gegend, die überhaupt die Ressourcen für den Bau der Silos gehabt haben. Aber er hatte genug im Vermächtnis gelesen, um zu wissen, dass das nicht stimmte. In vielen Teilen der Welt gab es Häuser wie hier bei ihnen, zerfallene Städte, die hinter den Hügeln aufragten. Man hätte noch weit mehr Silos anlegen können. »Ich würde sagen, wir sind die Einzigen, die gewusst haben, was passieren wird«, tastete Lukas sich vor.


  Sehr gut. Und warum ist das so?


  Er hasste dieses Fragespiel, er wollte sich die Antworten nicht zusammenreimen, sondern einfach gesagt bekommen, was es zu wissen gab.


  Und da – wie bei einem Kabel, durch dessen Drähte zum allerersten Mal Strom floss – durchfuhr ihn die Wahrheit wie ein elektrischer Schlag.


  »Es ist, weil …« Er versuchte, seine Antwort zu erfassen, versuchte, sich vorzustellen, dass ein solcher Gedanke möglicherweise der Wahrheit nahekam. »Es ist nicht, weil wir als Einzige gewusst haben, was passieren würde«, sagte er und sog die Luft ein. »Sondern weil wir es selbst ausgelöst haben.«


  Ja, sagte die Stimme. Nun kennen Sie die Antwort.


  Der Mann sagte noch etwas, kaum hörbar, als würde er nun zu jemand anderem sprechen. Unsere Zeit ist um, Lukas Kyle. Glückwunsch zu Ihrer Ernennung.


  Die Kopfhörer klebten ihm am Kopf, sein Gesicht war nass vom Schweiß.


  »Danke«, brachte er heraus.


  Ach, und Lukas?


  »Ja, Sir?«


  Ich würde vorschlagen, Sie konzentrieren sich in Zukunft auf das, was unter Ihren Füßen liegt. Schluss mit der Sternenguckerei, ja, mein Junge? Die Lage der meisten Sterne ist uns bereits bekannt.


  68. KAPITEL


  Silo 18


  Hallo? Solo? Bitte sag was!


  Diese Stimme war unverwechselbar. Sie hallte körperlos durch den Kontrollraum – durch denselben Raum, in dem genau diese Stimme so viele Jahre zu Hause gewesen war. Der Ort war es, der die Sache für Shirly eindeutig machte. Sie starrte auf die kleinen Kopfhörer, die mit dem Zaubergerät verbunden waren, und wusste, es konnte niemand anderes sein.


  Weder sie noch Walker wagten zu atmen. Sie warteten eine gefühlte Ewigkeit, bis Shirly schließlich das Schweigen brach.


  »Das war Juliette«, flüsterte sie. »Wie können wir …? Ist ihre Stimme hier unten irgendwie gefangen? In der Luft? Und seit wann denn?«


  Shirly hatte keine Ahnung, wie das Funkgerät funktionierte, die technischen Zusammenhänge hatten mit ihrer bisherigen Arbeit nicht das Geringste zu tun. Walker starrte noch immer wortlos auf die Kopfhörer.


  »Sind diese … diese Wellen, die wir mit der Antenne auffangen …, ich meine, hängen die hier unten irgendwie in der Luft?«, fragte sie weiter.


  Sie überlegte, ob das für alle Stimmen galt, die sie mittlerweile gehört hatten. Vielleicht hörten sie Gespräche aus der Vergangenheit. War das möglich? Wie eine Art elektrisches Echo? Irgendwie erschien ihr dieser Gedanke weniger schockierend als die andere Möglichkeit …


  Walker sah sie mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an. Sein Mund stand halb offen, aber in seinen Mundwinkeln kräuselte sich ein Lächeln.


  »Nein, so funktioniert das nicht. Was wir hören, stammt aus dem Hier und Jetzt. Wir hören, was im Moment geschieht!« Er packte Shirlys Arm. »Du hast sie doch auch gehört, oder? Ich bin nicht verrückt. Das war Juliette, nicht wahr? Sie lebt! Sie hat es geschafft!«


  »Nein!« Shirly schüttelte den Kopf. »Was redest du da, Walk? Wohin soll sie es geschafft haben?«


  »Du hast es doch gehört.« Er deutete auf das Funkgerät. »Vorher. Die Gespräche. Über die Reinigung. Da draußen gibt es noch andere. Mehr von uns. Sie ist drüben bei denen, Shirly!«


  »Sie lebt.«


  Shirly starrte auf das Funkgerät und versuchte, all das zu verarbeiten. Irgendwo war ihre Freundin. Sie atmete noch. Das Bild von Juliettes Leiche, die in stiller Ruhe hinter dem Hügel lag und vom Wind zerfressen wurde, war in ihrem Kopf so präsent gewesen. Und nun sah sie, wie Juliette sich bewegte, atmete, irgendwo in ein Funkgerät sprach.


  »Können wir mit ihr reden?«


  Walker schreckte auf, seine alten Glieder zuckten.


  »Meine Güte, du liebe Güte, ja!« Mit zitternden Händen – was Shirly aber nun als Aufregung interpretierte – legte er einige Teile auf den Boden und griff noch einmal in den Eimer. Er kippte ein paar Werkzeuge aus und wühlte auf dem Boden des Behälters herum.


  »Nein«, sagte er. Er drehte sich um und besah sich die Teile auf dem Boden. »Nein, nein, nein!«


  »Was ist? Was fehlt? Da, das Mikrofon.« Sie deutete auf das teilweise zerlegte Headset.


  »Der Sender, so ein kleiner Schaltkreis. Ich glaube, er liegt auf meiner Werkbank.«


  »Ich habe alles in den Eimer geworfen.« Ihre Stimme klang schrill und angespannt. Sie ging zu dem Plastikeimer.


  »Auf der anderen Werkbank. Ich habe den Sender eigentlich nicht gebraucht. Jenkins wollte ja lediglich die Gespräche von oben abhören.« Er wedelte mit der Hand. »Woher hätte ich wissen sollen, dass wir auch senden müssen?«


  »Das konntest du nicht wissen.« Shirly legte ihm die Hand auf den Arm. Sie sah ihm an, dass er kurz davorstand, in eines seiner schwarzen Löcher zu fallen, das hatte sie schon oft erlebt und wusste, dass er dann so schnell nicht wieder ansprechbar war. »Gibt es hier etwas, das wir benutzen könnten? Denk nach, Walk, konzentrier dich!«


  Er schüttelte den Kopf, deutete mit dem Finger auf das Headset. »Das Mikro können wir nicht benutzen, die Membranen sind winzig …« Er drehte sich zu ihr um. »Warte – hier müsste es eigentlich einen Sender geben!«


  »Hier unten? Wo?«


  »Im Lagerraum der Raffinerie!« Er tat, als würde er etwas in die Luft halten und einen Schalter drehen. »Für die Sprengkapseln. Ich habe erst vor einem Monat einen der Sender zur Reparatur gehabt. Das müsste funktionieren.«


  Shirly stand auf. »Ich hole einen«, sagte sie. »Du bleibst hier.«


  »Aber das Treppenhaus …«


  »Kein Problem. Ich gehe ja runter, nicht rauf.«


  Er nickte.


  »Verstell bloß das Funkgerät nicht«, sagte sie und deutete auf den Knopf. »Wir suchen jetzt keine weiteren Stimmen mehr – nur ihre! Lass alles, wie es ist.«


  »Natürlich.«


  Shirly bückte sich und drückte seine Schulter. »Bin gleich wieder da.«


  Draußen drehten sich Dutzende Köpfe nach ihr um, mit angstvollen, weit aufgerissenen Augen. Am liebsten hätte sie über das Summen des Generators hinweg gebrüllt, dass Juliette lebte, dass sie nicht allein waren, dass es noch andere Menschen gab, die in der verbotenen Außenwelt lebten und atmeten. Aber dazu hatte sie keine Zeit. Sie eilte zum Handlauf und traf auf Courtnee.


  »Hallo.«


  »Alles okay bei euch da drinnen?«, fragte Courtnee.


  »Ja, bestens. Tust du mir den Gefallen und behältst Walker im Auge?«


  Courtnee nickte. »Wohin willst du …?«


  Aber Shirly war schon weg, sie rannte zur Haupttür. Sie drängte sich durch ein Grüppchen, das sich am Eingang zusammengekauert hatte. Draußen standen auch Jenkins und Harper. Die beiden hielten in ihrem Gespräch inne, als sie Shirly vorbeieilen sahen.


  »He!« Jenkins nahm sie am Arm. »Wohin willst du, was ist los, verdammt?«


  »Zur Raffinerie in den Lagerraum.« Sie riss ihren Arm aus seinem Griff. »Bin gleich wieder …«


  »Du gehst nirgendwo hin. Wir wollen gleich die Treppe sprengen. Diese Idioten laufen uns direkt in die Falle.«


  »Ihr wollt was?«


  »Die Treppe«, wiederholte Harper. »Wir haben die Treppe vermint. Sobald sie hier runterkommen und auf die Stufen treten …« Er legte seine Hände zu einem Ball zusammen und riss dann die Arme auseinander. »Bamm!«


  Sie blickte Jenkins an. »Du verstehst nicht – wir brauchen noch Teile für das Funkgerät.«


  »Walker hat seine Chance gehabt.«


  »Wir fangen eine Menge Stimmen auf«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder zurück, ich schwöre es.«


  Jenkins sah Harper an. »Wie lange haben wir noch?«


  »Nicht mehr als fünf Minuten, Sir.«


  Sein Kinn verschob sich kaum merklich nach rechts und nach links. »Du hast vier Minuten. Aber sieh zu, dass …«


  Den Rest hörte sie nicht. Sie rannte an der still stehenden Ölpumpe vorbei, an den Reihen der verwirrten Männer, die bei ihrem Anblick zusammenzuckten und deren Gewehre ihr den Weg wiesen.


  Sie kam zum Treppenabgang und schlitterte um die Ecke. Jemand auf halbem Weg zum nächsten Stockwerk brüllte ihr aufgeregt etwas nach. Sie sah zwei Bergleute mit TNT-Stäben in der Hand, bevor sie die Treppen hinunterlief.


  Auf der nächsten Ebene bog sie zur Schachtanlage ab. Die Flure waren still bis auf ihr Keuchen und das Geräusch ihrer Stiefel.


  Juliette. Sie lebte.


  Ein Mensch, der hinausgeschickt worden war, lebte.


  Sie bog in den nächsten Korridor ein und rannte an den Wohnräumen der Arbeiter vorbei, die ganz, ganz unten beschäftigt waren, die Räume der Minen- und Raffineriearbeiter, genau jene Männern, die ihr Werkzeug jetzt beiseitegelegt hatten und Waffen trugen.


  Die unglaubliche Neuigkeit machte diesen Kampf unwirklich. Belanglos. Wie konnte man kämpfen, wenn es jenseits dieser Mauern Orte gab, die man besuchen konnte? Wenn ihre Freundin dort draußen war? Warum gingen sie nicht alle sofort zu ihr?


  Als sie den Lagerraum erreichte, waren wohl zwei Minuten vergangen. Ihr Herz raste. Sie war sich sicher, dass Jenkins mit der Treppe nichts unternehmen würde, bevor sie nicht zurück wäre. Sie suchte Regale, Eimer und Schubladen ab. Sie wusste, wie die Sender aussahen. Irgendwo mussten noch ein paar von den Dingern herumliegen. Aber wo?


  Sie sah in den Spinden nach, warf die schmutzigen Overalls, die darin hingen, auf den Boden und schob die Schutzhelme zur Seite. Nichts. Wie viel Zeit hatte sie noch?


  Sie versuchte es in dem kleinen Büro des Vorarbeiters, sie riss die Tür auf und lief zum Schreibtisch. Nichts in den Schubladen. Nichts auf den Regalen an der Wand. Eine große Schublade ganz unten klemmte. Abgeschlossen.


  Shirly wich zurück und trat die Metallschublade mit dem Fuß ein, sie rammte ihre Stahlkappe einmal, zweimal in das Holz. Der Rand der Schublade senkte sich unter den Tisch. Shirly griff hinein, riss das Schloss auf, und die verzogene Schublade öffnete sich knarzend.


  Sprengstoff, Dynamitstäbe. Ein paar kleine Relais, von denen sie wusste, dass man sie in die Stäbe drückte, um sie zu zünden. Darunter fand sie drei von den Sendern, die Walker brauchte.


  Shirly nahm sich zwei Sender und ein paar Relais und steckte alles in die Tasche. Außerdem nahm sie zwei Stäbe Dynamit mit, einfach nur, weil sie da waren und weil sie sich als nützlich erweisen könnten. Sie rannte aus dem Büro, durch den Lagerraum und zurück zur Treppe.


  Sie hatte zu lange gebraucht. Ihr wurde kalt, sie atmete stoßweise. Sie lief, so schnell sie konnte, konzentrierte sich auf ihre Beine, auf jede einzelne Bewegung, sie versuchte den Weg so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Am Ende des Korridors dachte sie wieder, wie lächerlich dieser Kampf doch war. Sie konnte sich kaum erinnern, warum er überhaupt ausgebrochen war. Knox war tot, McLain auch. Hätten die Leute auch dann noch gekämpft, wenn ihre großen Anführer am Leben gewesen wären? Hatten sie irgendwann überhaupt einmal etwas anderes gemacht? Etwas Vernünftigeres?


  Sie verfluchte den ganzen Irrsinn und kam zur Treppe. Mit Sicherheit waren die fünf Minuten längst vorbei. Shirly wartete auf eine Explosion, auf einen Knall, der sie taub machen würde. Sie sprang zwei Stufen auf einmal hinauf und bog am oberen Ende um die Kurve. Angsterfüllte Augen spähten sie über die Gewehre hinweg an.


  »Weg hier!«, schrien die Männer und wedelten mit den Armen in der Luft.


  Shirly konzentrierte sich auf Jenkins, der mit seiner Waffe dahockte, neben ihm Harper. Sie stolperte fast über die Zündschnüre, als sie auf die beiden Männer zurannte.


  »Los!«, brüllte Jenkins.


  Jemand drückte einen Schalter.


  Der Boden machte einen Satz, er wölbte sich unter Shirlys Füßen. Sie landete hart auf dem Stahlboden, ihr Kinn schrappte über die geriffelten Platten, fast fiel ihr das Dynamit aus den Händen.


  Ihre Ohren dröhnten, als sie wieder aufstand. Männer bewegten sich hinter dem Handlauf, Schüsse krachten in die Rauchwand, die aus dem neuen Loch in dem verdrehten, aufgerissenen Stahl klaffte. Von fern hörte man die Schreie der Verletzten auf der anderen Seite.


  Während die Männer kämpften, befühlte Shirly ihre Taschen und wühlte nach den Sendern.


  Und wieder schienen sich die Kriegsgeräusche zu entfernen, belanglos zu werden, als sie durch die Tür der Generatorenhalle und zurück zu Walker eilte. Ihre Lippe blutete, aber sie hatte wichtigere Dinge im Kopf.


  69. KAPITEL


  Silo 17


  Juliette zog sich durch das kalte, dunkle Wasser voran. Sie stieß blind gegen die Decke, die Wand. Mit leeren, brennenden Lungen holte sie den schlaffen Atemschlauch ein, sie hatte keine Ahnung, wie schnell sie vorankam, bis sie endlich gegen die untere Treppe in der Mechanik prallte. Ihr Gesicht schlug von innen gegen den Helm, die Dunkelheit wurde kurz von einem Lichtblitz durchzuckt. Sie schwebte benommen im Wasser, der Schlauch glitt ihr aus den Händen.


  Als sie allmählich wieder zu Bewusstsein kam, tastete sie nach der wertvollen Rettungsleine. Sie stieß mit dem Handschuh auf irgendetwas, packte es und wollte sich daran weiterziehen, merkte jedoch, dass es die dünnere Stromleitung war. Sie ließ los und ruderte in dem trüben Dunkel mit den Armen. Ihre Stiefel stießen gegen etwas. Oben und Unten waren nicht mehr auseinanderzuhalten. Juliette hatte das Gefühl, auf den Kopf gestellt zu werden, sie war orientierungslos, wie in Trance.


  Sie traf auf eine harte Fläche – also trieb sie nach oben, weg von dem Schlauch.


  Sie stieß sich von der Fläche ab, die sie für die Decke hielt, und schwamm in die Richtung, in der sie den Boden vermutete. Ihre Arme verhedderten sich in etwas, das sie an ihrer Brust spürte. Sie konnte es greifen, erwartete, dass es das Kabel war – und hielt den leeren Atemschlauch in der Hand. Luft war keine mehr darin, aber er würde ihr weiter den Weg weisen.


  Sie zog in die eine Richtung, holte lediglich schlaffes Schlauchmaterial ein, dann versuchte sie es mit der anderen. Das Gummi spannte sich. Juliette zog sich weiter in das Treppenhaus hinein. Sie kämpfte um jeden Zentimeter, ein Kampf, der ewig zu dauern schien.


  Als sie oben ankam, war sie außer Atem. Sie keuchte. Dann wurde ihr klar, dass sie gar nicht außer Atem war, sondern ganz einfach keine Luft mehr hatte. Sie hatte alle verbleibende Luft im Overall aufgebraucht.


  Während sie sich über den Flur hangelte, probierte sie erneut, den Funkkontakt herzustellen. In ihrem Anzug hatte sie leichten Auftrieb, allerdings nicht annähernd so viel wie unten in der Maschinenhalle.


  »Solo? Kannst du mich hören?«


  Der Gedanke, wie viel Wasser noch immer über ihr stand, vier Stockwerke voller Wasser, war erdrückend. Wie viel Luft hatte sie noch im Overall? Für ein paar Minuten? Wie lange würde es dauern, um an die Oberfläche zu schwimmen? Länger. Sehr viel länger. Irgendwo auf diesen pechschwarzen Fluren gab es sicherlich Pressluftflaschen, aber wie sollte sie die finden? Sie hatte keine Zeit, um zu suchen. Sie hatte nur den verrückten Drang, aus der Mechanik heraus und zur Treppe zu kommen und aufzutauchen.


  Sie sprang, zog sich um die letzte Ecke und zum Hauptkorridor. Ihre Muskeln brannten, protestierten gegen die ungewohnte Anstrengung, gegen die schwere Atmosphäre der Unterwasserwelt, gegen den Widerstand des plumpen Anzugs. Dann sah sie, dass sich das dunkle Wasser von Tiefschwarz zu einer grafitgrauen Nuance aufhellte.


  Juliette spreizte die Beine und schob sich den Schlauch zwischen die Schenkel. Sie prallte immer wieder an die Decke, vermutete aber die Sicherheitsschranke und das Treppenhaus direkt vor sich. Sie war schon tausendmal einen solchen Korridor entlanggewandert, zweimal auch in schwarzer Nacht, als die Hauptschalter ausgefallen waren. Sie erinnerte sich, wie sie damals über den Flur getorkelt war und ihren Mitarbeitern gesagt hatte, alles sei okay, sie sollten nur die Ruhe bewahren, sie werde alles in Ordnung bringen.


  Nun versuchte sie, sich selbst das Gleiche zu sagen, sich selbst anzulügen und sich einzureden, dass alles okay sei, dass sie sich nur weiterbewegen müsse und nicht in Panik verfallen dürfe.


  An der Sicherheitsschranke setzte der Schwindel ein. Das Wasser über ihr glomm lindgrün und sah einladend aus – sie musste nicht mehr blind voranwaten, ihr Helm würde nicht mehr ständig gegen eine Wand prallen.


  Ihr Arm verfing sich kurz in dem Kabel. Sie schüttelte ihn frei und zog sich in Richtung der hohen Wassersäule, dieses gigantischen gefluteten Strohhalms, der versunkenen Wendeltreppe.


  Doch bevor sie die Treppe erreichte, bekam sie ihren ersten Krampf, es war wie ein Schluckauf – ein automatisches, krampfhaftes Schnappen nach Luft. Die Versuchung, den Helm abzuziehen und einen tiefen Zug Wasser zu nehmen, war überwältigend. Irgendetwas sagte ihr, dass sie das Wasser einatmen könnte. Versuch’s einfach!, sagte das Etwas. Eine Lunge voll Wasser.


  Ihre Luftröhre verkrampfte sich, sie zog sich hustend zur Treppe. Da war die Führungsleine, am Boden gehalten von dem Schraubenschlüssel. Sie schwamm darauf zu, wusste aber, dass es zu spät war. Als sie daran zog, spürte sie, dass er oben nicht mehr befestigt war – das lose Ende des Taus wirbelte in Spiralen auf sie zu.


  Sie trieb nur langsam aufwärts, in ihrem Anzug war nur noch sehr wenig Druck. Wieder ein Krampf im Hals. Der Helm musste weg! Ihr war schwindelig, sie würde bald ohnmächtig werden.


  Sie tastete nach den Schnallen an ihrem Metallkragen. Mit aller Macht überkam sie ein Déjà-vu-Erlebnis. Sie erinnerte sich an die Suppe, den Fäulnisgeruch und wie sie aus der dunklen Kühlkammer gekrochen war. Sie erinnerte sich an das Messer.


  Sie klopfte ihre Brust ab und spürte den Griff, der aus der Scheide ragte. Ein paar Werkzeuge waren aus den Taschen gerutscht, sie baumelten an den Schnüren, die sie daran angebracht hatte, damit sie nicht verloren gingen. Inzwischen waren diese Werkzeuge ein unnötiger Ballast, ein weiteres Gewicht, das Juliette hinunterzog.


  Langsam trieb sie die Treppe hinauf, sie zitterte vor Kälte und wand sich unter den Krämpfen ihrer Lunge. Sie hatte kein Gefühl mehr dafür, wo sie war. Sie zielte mit dem Messer auf die erste Schnalle im Kragen und riss an ihrem Helm.


  Ein Klicken, ein kleiner Schwall kaltes Wasser traf ihren Nacken. Ein schwaches Bläschen drang aus ihrem Anzug ins Freie und schwebte an ihrem Visier vorbei. Sie tastete nach der anderen Schnalle, schob das Messer darunter, und der Helm sprang weg, Wasser spülte über ihr Gesicht und füllte ihren Anzug. Das Wasser war betäubend kalt, Juliette war wie im Schock und sank dorthin zurück, woher sie gekommen war.


  * * *


  Die beißende Kälte brachte Juliette schlagartig zur Besinnung. Sie blinzelte in das brennende grüne Wasser und sah das Messer in ihrer Hand. Ihr Helm rollte durch die Brühe wie eine Luftblase, die in die falsche Richtung trieb. Juliette sank ihr langsam hinterher, ohne Luft in den Lungen, über ihr eine Wassersäule von unzähligen Metern.


  Sie schob das Messer in die Tasche an ihrem Overall. Sie sah die Schraubenschlüssel und Schraubenzieher an ihren Schnüren hängen, sie trat nach dem Atemschlauch, der hinauf an die Oberfläche führte.


  Luftblasen strömten aus ihrem Kragen, vorbei an ihrem Hals und durch ihr Haar. Juliette packte den Schlauch und bremste ihren Fall, sie zog sich nach oben, ihr Rachen schrie nach Luft, nach Wasser, nach irgendwas. Der Drang zu schlucken war unwiderstehlich. Sie zog sich immer weiter hinauf – und sah an der Unterseite der Stufen ein Licht der Hoffnung schimmern.


  Luftblasen. Vielleicht noch von ihrem Abstieg. Sie rollten in etwa handtellergroßen Taschen in den Mulden unterhalb der Stufen umher.


  Juliette machte ein kehliges Geräusch, ein kruder Schrei der Verzweiflung, der Todesanstrengung. Sie ruderte sich durchs Wasser, kämpfte gegen das Gewicht des Overalls an und packte den Handlauf der versunkenen Treppe. Sie zog sich hinauf, stieß sich mit den Füßen vom Geländer ab und schaffte es bis zum nächsten Aufblitzen der Luftblasen. Sie packte die Kante der Stufe und schob ihren Mund direkt an die Unterseite.


  Sie machte einen verzweifelten Atemzug und atmete dabei eine Menge Wasser ein. Sie drehte den Kopf von der Stufe weg und hustete ins Wasser. Sie hätte fast eine Lunge voll Wasser geschluckt. Ihr Herz raste, es sprang ihr fast aus der Brust. Wieder war ihr Gesicht an der rostigen Unterseite der Stufe, ihre Lippen schürzten sich zitternd, versuchten, ein wenig Luft zu trinken.


  Die Lichtblitze vor ihren Augen wurden weniger. Wieder senkte sie den Kopf und atmete aus, sah zu, wie die Blasen ihrer Atemluft aufstiegen, dann wiederholte sie das Ganze noch einmal.


  Luft.


  Unter Wasser blinzelte sie die Tränen der Erschöpfung, der Frustration, der Erleichterung weg. Sie spähte das gewundene Labyrinth der Stahlstufen hinauf. Wo die gefangene Luft durch die Drehungen der Treppe verwirbelt wurde, waberten die Blasen wie weiche Spiegel. Das musste nun ihr Pfad sein. Sie stieß sich ab, flog ein paar Stufen auf einmal hinauf, zog sich dann Hand für Hand weiter und saugte die winzigen Bläschen an den Unterseiten der Stufen auf. Sie dankte ihrem Schicksal für die engen Schweißnähte, mit denen die genoppten Stufen vor vielen Hundert Jahren miteinander verbunden worden waren. Ihre Lippen strichen über jede Stufe, sie schmeckte Metall und Rost und küsste die rettende Luft.


  * * *


  Die grünen Notlampen um sie herum leuchteten gleichmäßig. Juliette sah also nicht, wie die Treppenabsätze an ihr vorbeiglitten. Sie konzentrierte sich darauf, mit jedem Atemzug fünf Stufen auf einmal zu nehmen, sechs Stufen, danach eine lange Strecke ganz ohne Luft. Dann wieder ein Mundvoll Wasser, wo die Bläschen zu dünn zum Atmen waren. Ihre ganze Konzentration lag darauf, gegen das zerrende Gewicht ihres Overalls und der baumelnden Werkzeuge anzuschwimmen. Kein Gedanke daran, anzuhalten und alles abzuschneiden. Nur abstoßen und hochziehen, Hand über Hand, zu den Unterseiten der Stufen, dann ein tiefer, gleichmäßiger Atemzug. Nicht in Richtung der Stufen darüber ausatmen! Ganz ruhig! Noch fünf Stufen! Es war wie ein Spiel, fünf Stufen auf einmal. Nicht schummeln!


  Dann ein fauliges Brennen an ihren Lippen, der Geschmack von Wasser, das immer giftiger wurde. Ihr Kopf stieß gegen die Unterseite einer Stufe und schob sich dann durch einen Film aus Benzingestank und schleimigem Öl.


  Juliette blies den letzten Atemzug aus und hustete, sie wischte sich das Gesicht ab, ihr Kopf hing noch immer unterhalb der nächsten Stufe. Sie japste und lachte und stieß sich ab, schlug sich den Kopf an der scharfen Stahlkante an. Sie war frei. Sie tauchte kurz noch einmal unter, um das Geländer zu umschwimmen. Ihre Augen brannten von den Öl- und Benzinlachen an der Oberfläche. Sie planschte laut herum, rief nach Solo und schleppte sich bis auf die andere Seite des Handlaufs. Mit ihren wattierten und zitternden Knien fand sie endlich die Stufen.


  Sie hatte überlebt. Sie klammerte sich an die trockene Stufe, schnappte keuchend nach Luft. Ihre Beine waren taub. Sie hätte gern hinausgeschrien, dass sie es geschafft hatte, brachte aber nur ein Wimmern zustande. Sie fror, ihr war eiskalt. Mit zitternden Armen zog sie sich die Treppe hinauf in die Stille – da war kein knatternder Kompressor, keine Arme, die sich ihr helfend entgegenstreckten.


  »Solo?«


  Sie krabbelte das halbe Dutzend Stufen zum Treppenabsatz hinauf und ließ sich auf den Rücken fallen. Wasser floss aus ihrem Anzug, tropfte am Hals hinab, sammelte sich unter ihrem Kopf, lief ihr in die Ohren. Sie drehte den Kopf – sie musste diesen eisigen Overall ausziehen –, und dann sah sie Solo.


  Mit geschlossenen Augen lag er auf der Seite. Blut rann ihm übers Gesicht, teilweise war es schon angetrocknet.


  »Solo?«


  Als sie ihn schüttelte, verschwamm ihre Hand vor ihren Augen. Was hatte er nun wieder angestellt?


  »He! Wach auf, verflucht!«


  Ihre Zähne klapperten. Sie packte ihn an der Schulter und schüttelte kräftig. »Solo! Ich brauche Hilfe!«


  Ein Auge öffnete sich einen Spalt, er blinzelte ein paarmal, dann krümmte er sich zusammen und hustete, Blut tropfte von seinem Gesicht auf den Boden.


  »Hilf mir!«, sagte sie. Sie tastete nach dem Reißverschluss auf ihrem Rücken. Dass Solo derjenige war, der ihre Hilfe brauchte, nahm sie nicht wahr.


  Solo hustete in seine vorgehaltene Hand, drehte sich weg und legte sich wieder auf den Rücken. Aus einem Loch im Kopf blutete er noch immer, frische Tropfen liefen über die bereits geronnenen Stellen.


  »Solo?«


  Er stöhnte. Juliette kroch näher zu ihm, sie konnte ihren Körper kaum noch spüren. Er murmelte etwas, ein fast lautloses Krächzen.


  »Solo!« Sie schob ihr Gesicht vor seines. Ihre Lippen waren geschwollen und taub, sie hatte noch immer Benzingeschmack im Mund.


  »… heiße ich nicht …«


  Er hustete etwas Blut. Seine Hand hob sich ein paar Zentimeter vom Boden, sie schaffte es aber nicht bis zu seinem Mund.


  »… heiße gar nicht Solo«, wiederholte er. Sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen. Juliette bemerkte endlich, dass er schwer verletzt war. Sie wurde wieder so weit klar im Kopf, dass sie sah, in was für einem Zustand er sich befand.


  »Halt still«, stöhnte sie. »Solo, du musst stillhalten!«


  Sie versuchte, sich aufzurappeln, versuchte, die Kontrolle über ihren Körper zu gewinnen. Solo sah sie blinzelnd an, seine Augen waren glasig, Blut färbte das Grau in seinem Bart hellrot.


  »Nicht Solo …«, sagte er mit angestrengter Stimme, »… ich heiße … Jimmy.«


  Wieder hustete er.


  »Und ich glaube nicht …«


  Seine Lider fielen zu. Er kniff die Augen vor Schmerz zusammen.


  »… glaube nicht, dass ich …«


  »Du musst bei mir bleiben!«, sagte Juliette. Ihr gefrorenes Gesicht wurde plötzlich heiß.


  »… dass ich je … allein gewesen bin«, flüsterte er. Seine Gesichtszüge entspannten sich, seine Hand fiel auf den kalten Treppenabsatz aus Stahl.


  70. KAPITEL


  Silo 18


  Lukas kippte eine Prise Tee aus der wiederverschließbaren Dose in ein kleines Sieb. Mit zitternden Händen hängte er das Netz in seinen Becher. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Bernard, während er das kochende Wasser über die Teeblätter goss.


  »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte er. »Wie kann jemand … wie hat jemand so etwas mit voller Absicht tun können?« Kopfschüttelnd stierte er in seinen Becher, in dem sich ein paar Blattfetzen aus dem Sieb befreit hatten und nun außerhalb des Netzes schwebten. Er sah Bernard an. »Und Sie haben es gewusst?«


  Bernard machte ein finsteres Gesicht. Er strich mit einer Hand über seinen Schnauzbart, die andere lag auf seinem Bauch. »Ich wünschte, ich hätte es nicht gewusst«, sagte er. »Am liebsten würde ich noch immer nichts davon wissen. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ein bestimmtes Wissen ausgelöscht werden muss, sobald es an die Öffentlichkeit gerät. Die Neugier würde die Glut anfachen, der Silo würde bald lichterloh in Flammen stehen.« Er starrte auf seine Stiefel. »Ich habe mir das alles ebenso zusammengereimt wie du, und irgendwann wusste ich genug, um dieses Amt zu übernehmen. Darum habe ich dich ausgewählt, Lukas. Du und noch ein paar andere haben eine Vorstellung von dem, was auf diesen Servern gespeichert ist. Du bist inzwischen darauf vorbereitet, mehr zu erfahren. Aber kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn du irgendetwas davon zu einem Menschen sagst, der jeden Tag in seinem blauen oder roten Overall zur Arbeit geht?«


  Lukas schüttelte den Kopf.


  »Das ist auch schon vorgekommen. Silo 10 ist so zugrunde gegangen. Ich saß hier hinten …«, Bernard deutete auf die kleine Studierstube mit den Büchern, dem Computer, dem knisternden Funkgerät, »… und musste mitanhören, wie es passiert ist. Ich habe gehört, wie der Schatten von einem meiner Kollegen auf die glorreiche Idee gekommen ist, die Wahrheit an den ganzen Silo hinauszusenden.«


  Lukas sah in seinen Tee. »Und darum sind die Kontrolleinheiten der Funkgeräte jetzt eingeschlossen.«


  »Und darum bist du eingeschlossen.«


  Lukas nickte. So viel hatte er bereits verstanden.


  »Wie lange sind Sie als Schatten hier festgehalten worden?« Er sah Bernard an, und ein Bild kam ihm in den Sinn: Sheriff Billings, der sein Gewehr in der Hand hielt, während Lukas sich mit seiner Mutter unterhielt. Hatten sie ihn belauscht? Wären er und seine Mutter erschossen worden, wenn er etwas verraten hätte?


  »Ich war etwas über zwei Monate hier unten, dann hat mein Spender gewusst, dass ich so weit war und alles verstanden und akzeptiert hatte.« Er verschränkte die Arme über seiner Brust. »Mir wäre es wirklich lieber gewesen, wenn du diese Frage nicht gestellt hättest, wenn du dir nicht schon so früh alles zusammengereimt hättest. Es ist viel besser, wenn man die Wahrheit erst im Alter erfährt.«


  Lukas nickte. Es war merkwürdig, so mit jemandem zu reden, der viel älter war, der so viel mehr wusste als er selbst. Er stellte sich vor, dass dies ein Gespräch war, wie es ein erwachsener Mann mit seinem Vater führen würde – abgesehen davon, dass es dann nicht um die Zerstörung der ganzen Welt ging.


  Lukas senkte den Kopf und atmete den Geruch der Teeblätter ein. Bernard ging zu dem kleinen Kocher in der Ecke des Lagers und goss sich ebenfalls einen Becher auf.


  »Wie haben sie das überhaupt gemacht?«, fragte Lukas. »So viele Menschen zu töten! Wissen Sie, wie sie das angestellt haben?«


  »Soviel ich weiß, arbeiten sie noch immer daran. Niemand spricht darüber, wie lange es noch gehen soll. Man befürchtet, dass sich kleine Zellen Überlebender irgendwo auf der Erdkugel verschanzt haben könnten. Die Operation 50 ist vollkommen sinnlos, wenn da draußen auch nur einer überlebt. Die Bevölkerung muss homogen sein.«


  »Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, hat gesagt, wir wären alle. Die fünfzig Silos.«


  »Siebenundvierzig. Und wahrscheinlich gibt es außer uns ja auch wirklich niemanden mehr. Aber möglich ist eben alles. Es ist ja erst ein paar Hundert Jahre her.«


  »Ein paar Hundert Jahre! Dann haben wir also vor Jahrhunderten beschlossen …«


  »Sie.« Bernard füllte das dampfende Wasser in seinen Becher. »Sie haben es beschlossen. Da musst du dich nicht mit dazuzählen. Und mich ganz bestimmt auch nicht.«


  »Gut, sie haben beschlossen, die Welt zu zerstören. Aber warum?«


  Bernard stellte seinen Becher auf den Kocher, damit der Tee ziehen konnte. Er nahm die Brille ab, rieb den Dampf von den Gläsern und deutete mit ihr auf das Studierzimmer und die Wand mit den riesigen Bücherregalen. »Wegen der düsteren Kapitel in unserer Vergangenheit. Darum. Zumindest glaube ich, dass sie das sagen würden, wenn sie noch am Leben wären.« Er senkte die Stimme.


  »Aber das sind sie ja Gott sei Dank nicht.«


  Lukas schauderte. Er konnte noch immer nicht glauben, dass jemand eine derartige Entscheidung treffen konnte, ungeachtet der Umstände, unter denen man lebte. Er dachte an die Milliarden Menschen, die damals, vor gerade einmal ein paar Hundert Jahren, unter dem Sternenhimmel gelebt hatten. Niemand konnte so viele Menschen töten. Wie konnten jemandem so viele Leben egal sein?


  »Und nun arbeiten wir für sie.« Lukas spuckte ein Teeblatt aus. »Sie haben gesagt, dass wir nicht dazugehören, aber in Wahrheit sind wir doch ein Teil von diesem ganzen Plan.«


  »Nein.« Bernard ging vom Kocher zu der kleinen Weltkarte, die über der Essnische hing. »Wir haben nichts mit dem zu tun, was diese Irren angestellt haben. Wären diese Typen, die Männer, die das getan haben, mit mir in einem Raum, dann würde ich sie töten bis auf den letzten Mann.« Er schlug auf die Karte. »Ich würde sie mit bloßen Händen erwürgen!«


  Lukas sagte nichts, er regte sich nicht.


  »Sie haben uns keine Chance gegeben.« Bernard umfasste den Raum mit einer Armbewegung. »Der Silo ist ein Gefängnis. Das sind Käfige, keine Wohnungen. Diese ganze Anlage soll uns nicht schützen, sondern dazu zwingen, dass wir ihre Vision umsetzen.«


  »Was für eine Vision?«


  »Die Vision einer Welt, in der wir alle zu eng miteinander verbunden sind, um unsere Zeit mit Kämpfen zu verschwenden. Eine Welt, in der wir unsere begrenzten Ressourcen nicht mehr damit vergeuden, dass wir um ebendiese Ressourcen zu kämpfen beginnen.« Er hob den Becher und schlürfte laut. »Das ist zumindest meine Theorie, die ich mir in jahrzehntelanger Lektüre zurechtgelegt habe. Die Leute, die für die Silos verantwortlich sind, haben über ein mächtiges Land regiert, das zu verfallen begann. Sie haben das Ende absehen können, ihr Ende, und es muss ihnen eine Mordsangst eingejagt haben. Während die Zeit ablief – vergiss nicht, dass es Jahrzehnte gedauert haben muss –, sind sie zu dem Schluss gekommen, dass sie nur eine einzige Chance hätten, um sich selbst und ihren Lebensstil zu retten. Und bevor die einzige Gelegenheit verstrich, haben sie ihren Plan in die Tat umgesetzt.«


  »Ohne dass jemand Bescheid wusste? Wie das?«


  »Wer weiß? Vielleicht wollte niemand glauben, dass etwas Derartiges passieren könnte. Sie haben in den Fabriken Dinge gebaut, die größer waren als alles, was man sich vorstellen kann, und trotzdem hat niemand etwas davon mitbekommen. Sie haben Bomben gebaut, die, wie ich vermute, bei all dem eine Rolle gespielt haben. Und keiner hat etwas gewusst. Im Vermächtnis gibt es Geschichten über Menschen, die vor langer Zeit in einem Land gelebt haben, in dem es erhabene Könige gegeben hat – ein König ist wie ein Mayor, nur mit mehr Untertanen. Wenn diese Könige gestorben sind, wurden raffinierte unterirdische Kammern gebaut und mit Schätzen angefüllt. Hunderte Männer haben am Bau mitarbeiten müssen, und trotzdem haben sie die Lage der Kammern geheimhalten können. Und weißt du, wie?«


  Lukas hob die Schultern. »Indem sie den Arbeitern eine Menge Wertmarken bezahlt haben?«


  Bernard lachte. Er schnippte sich ein hängen gebliebenes Teeblatt von der Zunge. »Wertmarken gab es damals nicht. Nein, sie haben dafür gesorgt, dass diese Männer unter allen Umständen den Mund halten würden – indem sie sie umgebracht haben.«


  »Ihre eigenen Leute?« Lukas schielte in das Zimmer mit den Büchern und überlegte, in welchem Schuber wohl diese Geschichte aufbewahrt wurde.


  »Es ist nicht wider unsere Natur, zu töten, um ein Geheimnis zu wahren.« Bernards Gesicht wurde hart, als er das sagte. »Eines Tages, wenn du den Posten des Mayors übernimmst, wird auch das Töten zu deinen Aufgaben gehören.«


  Lukas fuhr ein stechender Schmerz in den Bauch, als ihm diese Wahrheit zum ersten Mal bewusst wurde. Langsam dämmerte ihm, wofür er sich in Wirklichkeit hatte anheuern lassen. Menschen in Notwehr zu erschießen schien dagegen noch eine rechtschaffene Angelegenheit zu sein.


  »Nicht wir haben diese Welt erschaffen, Lukas, aber wir müssen dafür sorgen, dass wir darin überleben können. Das musst du begreifen.«


  »Dass uns das Schicksal irgendwo hinverpflanzt hat, können wir nicht mehr ändern«, flüsterte Lukas. »Aber wir können dort immer aus eigener Kraft entscheiden, was wir tun wollen.«


  »Kluge Worte.«


  »Den Eindruck habe ich langsam auch.«


  Bernard schob seine Brille hoch und ging zu Lukas, er tätschelte ihm die Schulter. »Ich bin stolz auf dich, Junge. Du nimmst das sehr viel besser auf, als mir das je gelungen ist. Jetzt erhol dich. Morgen geht der Unterricht weiter.« Er eilte zum Studierzimmer, zum Flur, zur Leiter.


  Lukas nickte und blieb schweigend sitzen. Er wartete, bis Bernard weg war und das ferne Schlagen von Stahl auf Stahl ihm sagte, dass die Luke wieder geschlossen war. Dann ging er ins Studierzimmer und sah sich die große Schautafel an, auf der bereits einige Silos durchgestrichen waren. Er blickte auf das Dach von Silo 1 und fragte sich, wer heute wohl die Kontrolle über dieses Wahnsinnsprojekt hatte. Er fragte sich, ob diese Leute sich bewusst waren, dass ihnen alles, was sie taten, aufgezwungen worden war, dass sie nicht wirklich dafür verantwortlich waren, sondern lediglich bei etwas mitspielten, das ihnen hinterlassen worden war.


  Wer zum Teufel waren diese Leute? Konnte er sich vorstellen, selbst einer von ihnen zu sein?


  Und warum konnte Bernard nicht sehen, dass zumindest er längst dazugehörte?


  71. KAPITEL


  Silo 18


  Die Tür zum Generatorenraum schlug hinter Shirly zu und dämpfte das Geräusch der Schüsse zu einem fernen Hämmern. Mit schmerzenden Beinen rannte sie zum Kontrollraum, die Fragen ihrer Freunde und Kollegen, die wissen wollten, was draußen los sei, beachtete sie nicht. Die meisten kauerten an den Wänden und duckten sich hinter dem Geländer vor den lauten Explosionen und dem immer wieder einsetzenden Gewehrfeuer. Kurz vor dem Kontrollraum sah Shirly, dass einige Arbeiter von der zweiten Schicht auf dem Hauptgenerator standen und mit den massiven Abgasrohren der summenden Maschine hantierten.


  »Ich hab’s!«, keuchte sie und schlug die Tür zu. Courtnee und Walker sahen vom Boden auf. Courtnees ungläubiger Blick verriet Shirly, dass sie etwas verpasst hatte.


  Sie gab Walker die beiden Sender. »Weiß sie Bescheid, Walk?«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Courtnee. »Wie hat sie überlebt? Und was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  Shirly berührte ihre Lippe und ihr wundes Kinn. Als sie ihre Finger besah, waren sie voller Blut. Mit dem Ärmel ihres Unterhemds tupfte sie ihren Mund ab.


  »Wenn das hier funktioniert«, sagte Walker und fummelte bereits an einem der Sender herum, »dann können wir Jules gleich persönlich fragen.«


  Shirly drehte sich um und sah durch das Beobachtungsfenster in der Tür des Kontrollraumes. Sie senkte den Arm. »Was machen Karl und die anderen mit dem Abgasrohr?«


  »Sie haben vor, es zu verlegen«, sagte Courtnee. Sie stand vom Boden auf, während Walker zum Lötkolben griff. Der Geruch erinnerte an seine Werkstatt. Er klagte über seine Augen, als Courtnee sich neben Shirly an die Tür stellte.


  »Wohin verlegen?«


  »In die IT. Das hat jedenfalls Heline gesagt. Die Kühlrohre für die Server verlaufen hier unter der Decke, bevor sie im Hauptschacht münden und nach oben geführt werden. Jemand hat den Verlauf auf einem Schaltplan entdeckt und gedacht, das wäre noch eine Möglichkeit, wie wir sie von hier unten bekämpfen können.«


  »Wir wollen sie mit unseren Abgasen ausräuchern?« Shirly gefiel der Plan nicht. Sie fragte sich, was Knox gesagt hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Die einfachen Männer und Frauen, die dort oben an ihren Schreibtischen arbeiteten, traf sicherlich keinerlei Schuld. »Walk, wie lange dauert es noch, bis wir mit Jules Kontakt aufnehmen können?«


  »Ist fast so weit. Diese verfluchte Lupe!«


  Courtnee legte Shirly die Hand auf den Arm. »Alles okay? Wie hältst du dich?«


  »Ich?« Shirly lachte kopfschüttelnd. Sie besah sich die Blutflecken an ihrem Ärmel und spürte, wie ihr der Schweiß über die Brust lief. »Ich renne im Schockzustand durch die Gegend. Ich habe keine Ahnung mehr, was los ist. Mir dröhnen die Ohren von der Explosion draußen auf der Treppe, was immer sie da eigentlich anstellen. Ich habe mir den Knöchel verstaucht. Und ich bin am Verhungern. Ach, und habe ich dir schon gesagt, dass meine Freundin gar nicht so tot ist, wie wir gedacht haben?«


  Sie holte tief Luft.


  Courtnee sah sie besorgt an. Shirly wusste, dass sie die eigentliche Frage noch nicht beantwortet hatte.


  »Und Marck fehlt mir«, sagte sie ruhig.


  Courtnee legte ihr den Arm um die Schulter. »Es tut mir leid, ich wollte nicht …«


  Shirly winkte ab. Die beiden standen reglos da und beobachteten durchs Fenster das kleine Team der zweiten Schicht, das am Generator arbeitete und versuchte, die giftigen Auspuffgase der wohnungsgroßen Maschine in die Etagen der oberen Dreißiger zu leiten.


  »Aber weißt du, was? Manchmal bin ich fast froh, dass er nicht hier ist. Wenn sie uns fassen, dann muss er sich zumindest nicht mehr darüber aufregen und sich sorgen, was sie mit uns machen. Was sie mit mir machen. Und ich bin selbst froh, dass ich nicht mit ansehen muss, wie er kämpft, wie er nur noch rationiertes Essen bekommt, all diesen Irrsinn.« Sie deutete mit dem Kinn auf das Team in der Halle. Sie wusste, Marck würde entweder hier sein und diese fürchterliche Aktion anleiten, oder er wäre draußen, das Gewehr im Anschlag.


  »Hallo, hallo, hallo. Test, Test, Test.«


  Die beiden Frauen drehten sich zu Walker um, der den roten Knopf des ehemaligen Sprengsenders drückte. Er hielt sich das Mikrofon des Headsets an den Mund, seine Stirn lag vor Konzentration in Falten.


  »Juliette? Hörst du mich? Hallo?«


  Shirly ging zu Walker, hockte sich neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. Alle drei starrten auf die Kopfhörer und warteten auf eine Antwort.


  Hallo?


  Eine leise Stimme drang aus dem kleinen Ohrenschutz. Shirly hielt den Atem an. Den Bruchteil einer Sekunde später merkte sie, dass es nicht Juliette war. Es war eine andere Stimme.


  »Das ist sie nicht«, flüsterte Courtnee entmutigt. Walker hob die Hand, damit sie still wäre. Der rote Schalter klickte laut, als er auf Sendung ging.


  »Hallo. Ich heiße Walker. Wir haben einen Funkspruch von einem Freund bekommen. Ist sonst noch jemand da draußen?«


  »Frag sie, wo sie sind!«, flüsterte Courtnee.


  »Wo genau seid ihr?«, fügte Walker hinzu, bevor er den Schalter losließ.


  Die Kopfhörer rauschten.


  Wir sind nirgendwo. Ihr könnt uns nicht finden. Bleibt, wo ihr seid!


  Schweigen. Statisches Rauschen.


  Und euer Freund ist tot. Wir haben ihn getötet.


  72. KAPITEL


  Silo 17


  Das Wasser im Anzug war eisig, die Luft draußen kalt. Juliettes Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander, während sie das Messer zur Hand nahm. Sie schob die Klinge in die nasse Außenhaut des Overalls und hatte deutlich das Gefühl, all das schon einmal getan zu haben, schon einmal an diesem Punkt gewesen zu sein.


  Die Handschuhe schnitt sie zuerst ab, der Anzug war ohnehin nicht mehr zu retten. Juliette rieb sich die Hände, sie hatte kaum noch ein Gefühl in den Fingern. Dann schnitt sie durch das Vorderteil, ihr Blick fiel auf Solo, der totenstill geworden war. Sie sah, dass sein großer Schraubenschlüssel fehlte. Und ihre Provianttasche war auch weg. Der Kompressor lag auf der Seite, der Schlauch darunter war geknickt, aus dem losen Einfüllstützen lief Treibstoff.


  Juliette war so kalt, dass sie kaum atmen konnte. Als sie das Vorderteil des Overalls aufgeschnitten hatte, schob sie Knie und Füße durch das Loch, drehte die Rückseite nach vorn und versuchte, die Klettverschlüsse aufzureißen.


  Aber ihre Finger waren zu taub. Stattdessen fuhr sie mit dem Messer durch die Verschlüsse, damit sie an den Reißverschluss kam.


  Schließlich zog sie das kleine Gewinde aus dem Kragen und warf den Anzug von sich. Juliette trug noch zwei Lagen schwarzer Unterwäsche, noch immer war sie tropfnass und zitterte.


  Sie rutschte zu Solo hinüber und streckte die Hand nach seinem Hals aus. Sie konnte keinen Puls spüren, wusste aber nicht, ob das etwas zu bedeuten hatte. Mit ihren erfrorenen Fingern konnte sie ja kaum seinen Hals spüren.


  Sie versuchte aufzustehen, sackte fast um und klammerte sich ans Geländer. Sie wankte zum Kompressor, sie musste sich unbedingt aufwärmen. Das heftige Bedürfnis, sich schlafen zu legen, überkam sie, wobei sie wusste, dass sie nie wieder aufwachen würde, wenn sie ihm nachgab.


  Der Benzinkanister war noch voll. Sie versuchte, den Deckel abzudrehen, aber ihre zitternden und tauben Hände waren nutzlos. Ihr Atem bildete Wölkchen vor ihrem Gesicht, ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie an Körperwärme verlor, die wenige Wärme, die sie noch gespeichert hatte.


  Sie packte das Messer, nahm es in beide Hände und drückte die Spitze in den Deckel. Der flache Griff war leichter zu greifen als der Plastikdeckel. Sie drehte das Messer und bohrte so ein Loch in den Verschluss.


  Dann leerte sie den Kanister über dem Kompressor aus, tränkte die breiten Gummireifen, das Gestell, den ganzen Motor mit Benzin. Sie wollte das Gerät sowieso nie mehr benutzen, wollte sich nie wieder darauf verlassen, dass ihr dieses oder ein anderes Ding Luft spendete. Sie stellte den halb vollen Kanister ab und schob ihn mit dem Fuß vom Kompressor weg. Benzin tropfte zwischen den Gittern hindurch und klimperte wie Musik auf dem Wasser darunter, vermehrte den bunt schillernden giftigen Schlick.


  Sie holte mit dem Messer aus, die Klinge hielt sie nach unten, die stumpfe Seite von sich weg, und schlug damit auf die Lamellen des Wärmetauschers. Nach jedem Hieb riss sie den Arm zurück und wartete, dass eine Flamme zu lodern begann. Aber da war nicht einmal ein Funke. Sie schlug heftiger zu und fühlte sich alles andere als wohl damit, ihre einzige Waffe derart zu missbrauchen. Solos Reglosigkeit neben ihr erinnerte sie daran, dass sie es vielleicht noch brauchen würde, sofern sie diese tödliche Kälte überlebte.


  Da – das Messer traf klirrend. Ein Knall. Wärme stieg an ihrem Arm auf und fuhr ihr über das Gesicht.


  Juliette ließ das Messer fallen und wedelte erschrocken mit der Hand in der Luft, aber sie brannte nicht. Der Kompressor brannte, ein Teil des Treppenabsatzes auch.


  Als die Flammen langsam wieder erstarben, nahm sie den Kanister und goss noch etwas Benzin aus. Sie wurde mit großen orangeroten Feuerbällen belohnt, die zischend in die Luft züngelten. Die Räder verbrannten krachend. Juliette ließ sich neben das Feuer fallen, sie spürte die Hitze der tanzenden Flammen, die sich um das Gerät herumfraßen. Sie begann, sich auszuziehen. Immer wieder sah sie zu Solo hinüber und schwor sich, seine Leiche nicht hier liegen zu lassen, sondern zurückzukommen und ihn zu holen.


  Allmählich kehrte wieder etwas Gefühl in ihre Gliedmaßen zurück, erst ganz langsam, dann mit einem beißenden Kribbeln. Nackt rollte sie sich neben dem schwachen Feuer zusammen und rieb sich die Hände. Zweimal musste sie neues Benzin nachgießen. Nur die Gummireifen schmorten gleichmäßig vor sich hin, sodass sie zumindest keine neuen Funken mehr schlagen musste. Die Hitze wurde in den Stahlboden des Treppenabsatzes geleitet und wärmte ihre nackte Haut, wo diese das Metall berührte.


  Juliette spähte die Treppe hinauf – eine neue Angst durchfuhr sie: Jeden Moment konnten dort Stiefel heruntergetrampelt kommen, und sie wäre gefangen zwischen dem kalten Wasser und den neuen Angreifern. Wieder nahm sie das Messer in beide Hände und hielt es vor sich, versuchte mit aller Kraft das Schlottern zu unterdrücken.


  Ihr Spiegelbild in der Messerklinge machte ihr noch mehr Sorgen. Sie war weiß wie ein Geist. Blaue Lippen, dunkle Augenringe, eingesunkene Augen. Sie musste fast lachen über ihren Anblick. Sie rutschte näher ans Feuer. Der orangerote Schein tanzte auf der Klinge, der unverbrannte Treibstoff tropfte in schillernd bunten Spritzern ins Wasser.


  Als das letzte Benzin verbrannt war und die Flammen langsam erloschen, beschloss Juliette hinaufzusteigen. Sie schwankte noch immer, aber hier tief unten im Silo, so weit vom Strom der IT entfernt, war es einfach zu kalt. Sie betastete die schwarze Unterwäsche, die sie ausgezogen hatte. Eine Garnitur war zusammengeknüllt und noch immer nass, die andere hatte sie zumindest flach auf den Boden gelegt. Wenn sie klar gedacht hätte, hätte sie die Wäsche aufgehängt. Der Anzug war klamm, aber besser, sie zog ihn an und wärmte ihn am eigenen Leib, als sich von der Kälte die Körperwärme rauben zu lassen. Sie schlüpfte mit den Füßen hinein und schob ihre Arme durch die Ärmel, dann machte sie den Reißverschluss vorn zu.


  Auf nackten Sohlen ging sie zu Solo. Dieses Mal konnte sie seinen Hals spüren. Er fühlte sich warm an. Sie war sich nicht sicher, wie lange eine Leiche die Körperwärme speicherte. Dann spürte sie ein schwaches, langsames Pochen an seinem Hals. Einen Puls.


  »Solo!« Sie schüttelte ihn an der Schulter. »Hey!« Welchen Namen hatte er noch gleich geflüstert? Sie erinnerte sich: »Jimmy!«


  Sie untersuchte die Kopfhaut unter seinem struppigen Schopf und sah eine Menge Blut, das meiste geronnen. Sie blickte sich nach ihrer Umhängetasche um – sie hatten Essen, Wasser und trockene Kleider für ihre Rückkehr mitgebracht –, doch die Tasche war verschwunden. Stattdessen nahm sie ihre feuchte Unterwäsche. Sie wusste nicht, wie sauber das Wasser war, das der Stoff aufgesogen hatte, aber es war besser als nichts. Sie drückte den Stoff zu einem dichten Knäuel zusammen und wrang es über Solos Lippen aus. Sie ließ Wasser auf seinen Kopf tropfen, strich sein Haar zurück, damit sie die Wunde untersuchen konnte, und fuhr mit den Fingern über den hässlichen Schnitt. Kaum hatte das Wasser das klaffende Loch berührt, war es, als hätte sie einen Knopf gedrückt. Solo zuckte zur Seite, weg von ihrer Hand und der tropfenden Unterwäsche. In seinem Bart blitzten die Zähne gelb auf, er schrie vor Schmerz laut auf. Seine Hände hoben sich vom Boden, verharrten angespannt. Noch immer war er nicht bei Bewusstsein.


  »Solo! He, alles ist in Ordnung.«


  Sie hielt ihn fest, als er mit flackerndem Blick und blinzelnden Lidern zu sich kam.


  »Alles okay, alles wird gut.«


  Mit der zusammengeknüllten Unterwäsche betupfte sie seine Wunde. Solo brummte und hielt ihr Handgelenk fest, zuckte aber nicht zurück.


  Blinzelnd sah er sich um. »Wo bin ich?«


  »Ganz unten im Silo.« Sie war glücklich, seine Stimme zu hören. Am liebsten hätte sie vor Erleichterung geheult. »Ich glaube, du bist angegriffen worden …«


  Er versuchte, sich aufzurichten, stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Finger umklammerten ihr Handgelenk.


  »Ganz ruhig!« Sie versuchte, ihn auf dem Boden zu halten. »Du hast ein schlimmes Loch im Kopf. Eine riesige Beule.«


  Er entspannte sich.


  »Wo sind sie?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Woran erinnerst du dich? Wie viele waren es?«


  Er schloss die Augen, sie betupfte noch immer die Wunde.


  »Ich glaube, nur einer.« Plötzlich riss er die Augen auf, als würde ihn die Erinnerung an den Angriff erschrecken. »Er war in meinem Alter!«


  »Wir müssen nach oben«, sagte Juliette. »Wir müssen ins Warme, müssen die Wunde auswaschen und mir trockene Sachen besorgen. Kannst du dich bewegen?«


  »Ich bin nicht verrückt«, sagte Solo.


  »Das weiß ich doch.«


  »Die Dinge, die sich im Silo bewegt haben, das war nicht ich. Ich bin nicht verrückt.«


  »Nein«, stimmte Juliette zu. Sie erinnerte sich an all die Male, als sie dasselbe von sich selbst gedacht hatte, immer ganz unten im Silo, zumeist, wenn sie die Versorgungsabteilung durchkämmt hatte. »Du bist nicht verrückt, ganz und gar nicht.«


  73. KAPITEL


  Silo 18


  Lukas konnte sich nicht zum Lernen durchringen – nicht zu dem, was er lernen sollte. Die Weisung lag aufgeschlagen hinter ihm auf dem Holzschreibtisch unter der kleinen Lampe, deren Lichtkreis auf die Seiten fiel. Lukas stand stattdessen vor der Schautafel und starrte auf die Lage der Silos – die ähnlich angeordnet waren wie die Server im Raum über ihm – und lauschte den Kampfgeräuschen, die knisternd aus dem Funkgerät drangen.


  Sims’ Team hatte ein paar Mann in einer größeren Explosion verloren – irgendetwas war mit einer Treppe passiert, aber nicht mit der Haupttreppe –, und nun führten sie ein Gefecht, von dem sie hofften, dass es das letzte wäre. Das Funkgerät rauschte, als die Männer ihre Aktionen abstimmten und Bernard von seinem Büro in der IT aus Befehle gab, und immer waren hinter den Stimmen noch Schüsse zu hören.


  Lukas wusste, dass er nicht zuhören sollte, doch er konnte nicht anders. Juliette würde jeden Moment anrufen und ihn nach den neuesten Meldungen fragen. Sie würde wissen wollen, was geschehen war, wie die Kämpfe ausgegangen waren. Und schlimmer, als ihr das zu erzählen, wäre es, zugeben zu müssen, dass er nicht Bescheid wusste, dass es zu schrecklich gewesen war und er hatte weghören müssen.


  Er streckte die Hand aus und berührte das Dach von Silo 17. Er kam sich vor wie ein Gott, der von ganz oben über die Gebäude wachte, er stellte sich vor, seine Hand würde die dunklen Wolken über Juliette verscheuchen und ein Dach für Tausende Menschen aufspannen. Er rieb mit dem Finger über das rote X, mit dem der Silo durchgestrichen war. Die Striche fühlten sich wächsern an, als hätte man sie mit Kreide oder etwas Ähnlichem gezogen. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er eines Tages die Nachricht erhielt, dass ein ganzes Volk zugrunde gegangen, ausgelöscht war. Er würde dann selbst in Bernards Schreibtisch – in seinem Schreibtisch – den roten Stift suchen und eine weitere Chance auf die Verwirklichung ihrer Hoffnungen streichen müssen.


  Er blickte an die Deckenlampen, die noch immer nicht rot blinkten. Warum rief Juliette nicht an?


  Aus dem Funkgerät krachten Schüsse. Lukas ging zum Regal, wo das kleine Gerät montiert war, und lauschte den gebrüllten Befehlen, den sterbenden Menschen. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er wusste, wie es sich anfühlte, den Abzug zu drücken, ein Leben zu beenden. Er spürte, wie ihm die Brust eng und die Knie weich wurden. Mit feuchten Händen hielt er sich am Regal fest und sah den Sender an, der hinter dem verschlossenen Gitter hing. Wie sehr er sich danach sehnte, diese Männer anzufunken, ihnen zu sagen, dass sie es lassen sollten, dass sie aufhören sollten mit dem Wahnsinn, der Gewalt, dem sinnlosen Töten. Sie alle könnten mit einem roten X ausgekreuzt werden – das sollten sie fürchten, nicht einander.


  Er strich über das Gitter, hinter dem die Kontrolleinheit des Funkgeräts weggesperrt war. Er wusste, es wäre dumm, die Wahrheit an alle und jeden hinauszusenden. Es wäre naiv, es würde nichts ändern.


  Er besah sich eine der Wählscheiben, der Pfeil deutete auf die 18. In einem schwindelerregenden Kreis standen hier fünfzig Nummern, eine für jeden Silo. Lukas zog sehnsüchtig an dem Gitter. Er hätte gern etwas anderes gehört als immer nur das Kampfgeschrei. Was ging in diesen anderen Welten vor sich? Harmlose Dinge wahrscheinlich. Scherze und Geplauder. Klatsch und Tratsch. Er stellte sich vor, wie aufregend es wäre, sich in eines dieser Gespräche einzuschalten und mit den Menschen zu sprechen, die von nichts einen Schimmer hatten. »Ich bin Lukas aus Silo 18«, würde er sagen. Und die Leute würden wissen wollen, warum sein Silo überhaupt eine Nummer hatte. Und Lukas würde ihnen sagen, dass sie nett zueinander sein sollten, dass es nur noch wenige Menschen gab und alle Bücher und alle Sterne im All sinnlos wären, wenn niemand sie lesen und niemand sie hinter den aufreißenden Wolken entdecken könne.


  Er ging an seinem Schreibtisch vorbei und sah in den Blechschubern nach, ob es etwas Interessanteres für ihn gab. Er war unruhig, lief auf und ab wie ein Schwein im Verschlag. Er hätte einen Dauerlauf um die Server herum machen sollen, aber dann würde er duschen müssen, und das Duschen wurde allmählich zu einer lästigen Pflicht.


  Am hinteren Ende des Regals hockte er sich hin und ging die losen Papierstapel durch. Hier hatten sich die handschriftlichen Notizen und die Zusätze angesammelt, die über die Jahre zusätzlich zum Vermächtnis geschrieben worden waren. Hinweise für künftige Siloführer, Handbücher, Memoranden, Mementos. Er zog das Handbuch für den Kontrollraum der Generatorenhalle heraus, das Juliette verfasst hatte. Vor Wochen hatte er gesehen, wie Bernard die Unterlagen beiseitegelegt und gemeint hatte, es werde sich womöglich als nützlich erweisen, sollten die Probleme ganz unten im Silo sich noch verschlimmern.


  Und das Gebrüll aus dem Funkgerät ließ befürchten, dass ihnen genau das nun bevorstand.


  Lukas ging zum Schreibtisch und verstellte die Lampe so, dass er das Manuskript lesen konnte. An manchen Tagen fürchtete er Juliettes Anruf, fürchtete, dass Bernard ihn erwischen oder selbst rangehen könnte oder dass sie Dinge von ihm verlangte, die er nicht tun wollte, nie wieder tun würde. Aber jetzt, da die Deckenlampen gleichmäßig weiß leuchteten und nichts summte, war alles, was er wollte, ein Anruf. Er sehnte sich nach ihrer Stimme. Er wusste, dass alles, was sie dort drüben tat, gefährlich war, dass immer etwas passieren konnte. Sie wohnte unter einem roten X, an einem toten Ort.


  Die Seiten des Handbuchs waren voller Notizen, die Juliette mit spitzem Bleistift geschrieben hatte. Als er darüberstrich, spürte er die Vertiefungen. Der Inhalt war ihm allerdings unverständlich. Einstellungen der Ventile, Stromdiagramme. Während er durch die Seiten blätterte, fand er, dass dieses Handbuch, als Projekt, seiner Sternenkarte nicht unähnlich war, verfasst in einem Geist, der dem seinen nah war. Diese Erkenntnis machte die Entfernung zwischen ihnen nur noch schlimmer. Warum konnten sie nicht zurück? Zurück bis vor die Reinigung, vor die vielen Toten. Sie würde jeden Abend ihren Feierabend machen und dann mit ihm zusammen in die Dunkelheit hinausblicken, sie würden nachdenken, Beobachtungen notieren, plaudern und warten.


  Er drehte das Handbuch um und las auf der Rückseite der handbeschriebenen Seiten ein paar gedruckte Zeilen des Theaterstücks. An den Rändern waren Notizen in einer anderen Handschrift verfasst. Juliettes Mutter, dachte Lukas, oder vielleicht eine der Schauspielerinnen. Auf manchen Seiten waren Schaubilder mit kleinen Pfeilen, die eine Bewegung anzeigten. Also die Notizen der Schauspielerin, beschloss er. Bühnenanweisungen. Das Theaterstück musste ein Andenken für Juliette sein, deren Name im Titel stand.


  Er überflog die Zeilen, suchte etwas Romantisches, das seine schlechte Stimmung heben könnte. Als der Text vor seinen Augen vorbeiflog, blieb sein Blick an einer vertrauten Schrift hängen – nicht die der Schauspielerin. Er blätterte zurück und besah sich die Seiten noch einmal genauer.


  Es war eindeutig Juliettes Handschrift. Er hielt das Textbuch ins Licht, damit er die verblassten Buchstaben lesen konnte.


  George,


  da liegst du. So friedlich. Auf deiner Stirn

  keine Falte, auch nicht um deiner Augen Stern.

  Eine Berührung, wenn’s der andere nicht sah,

  die Suche nach einer Spur, nur ich weiß, was dir geschah.

  Warte auf mich, warte, Liebster, warte dort,

  lass dieses leise Flehen finden deiner Ohren Hort,

  und begrab es mit dir, auf dass der gestohlene Kuss

  wachsen kann auf der stillen Liebe, von der keiner je wusst’.


  Ihm war, als würde ein Eiszapfen seine Brust durchbohren. Seine Sehnsucht wich brennender Wut. Wer war dieser George? Eine Jugendliebe? Juliette hatte nie eine genehmigte Beziehung gehabt, er hatte das Register sofort überprüft, nachdem sie sich kennengelernt hatten. War sie vielleicht verliebt gewesen? In irgendeinen Mechaniker, der seinerseits in ein anderes Mädchen verliebt gewesen war? Das wäre für Lukas das Schlimmste gewesen – ein Mann, nach dem sie sich so sehnte, wie sie sich nach ihm nie verzehren würde. Hatte sie deshalb als Sheriff eine Arbeit so weit weg von ihrem Heimatstockwerk angenommen? Um diesen George nicht mehr sehen zu müssen? War sie vor ihren Gefühlen geflüchtet, vor einer verbotenen Liebe?


  Er nahm vor Bernards Computer Platz. Er bewegte die Maus und loggte sich in die Server der Büros in den oberen Etagen ein. Seine Wangen glühten von diesem neuen Gefühl, von dem er wusste, dass es Eifersucht hieß, dessen Wucht ihm aber unbekannt gewesen war. Er rief die Personalakten auf und suchte in den unteren Stockwerken nach einem George. Er erhielt vier Treffer. Er kopierte die Ausweisnummern in eine Textdatei und diese wiederum in die ID-Karteien. Die Bilder der Männer öffneten sich, er ging die Einträge durch. Er hatte ein leicht schlechtes Gewissen, weil er seine Macht missbrauchte, er war beunruhigt über seine Entdeckung, zumindest aber nicht mehr so sehr gelangweilt, er hatte nun endlich etwas zu tun.


  Nur ein einziger George arbeitete in der Mechanik. Ein älterer Mann. Als das Funkgerät hinter Lukas knisterte, überlegte er, was aus dem Mann wohl werden würde, wenn er jetzt noch dort unten war. Möglicherweise lebte er schon nicht mehr, möglicherweise hinkten die Einträge der aktuellen Entwicklung ein paar Wochen hinterher.


  Die Treffer zwei und drei verwiesen auf deutlich zu junge Silobewohner. Der eine war noch nicht einmal ein Jahr alt, der andere der Schatten eines Trägers. Blieb also noch ein letzter George, ein zweiunddreißig Jahre alter Mann. Er war Händler, sein Beruf war unter »Sonstiges« aufgelistet, er war verheiratet und hatte zwei Kinder. Lukas besah sich das unscharfe Bild auf der Kennkarte. Schnauzbart, lichtes Haar, schiefes Lächeln. Seine Augen lagen zu weit auseinander, seine Brauen waren zu dunkel und zu buschig, fand Lukas.


  Er nahm das Handbuch und las das Gedicht noch einmal.


  … begrab es mit dir … Der Mann war also tot.


  Er veranlasste eine weitere Suche, dieses Mal eine erweiterte, die auch geschlossene Personenakten miteinbezog. Hunderte Treffer für den ganzen Silo erschienen auf dem Bildschirm, Namenslisten, die bis zurück zum letzten Aufstand führten. Das schreckte Lukas nicht ab. Er wusste, dass Juliette vierunddreißig war, also gab er ein Zeitfenster von achtzehn Jahren ein. Denn wenn sie in ihrer Verliebtheit jünger als sechzehn gewesen war, dann würde er sich beruhigen müssen und dieses neidische, beschämende Brennen verdrängen.


  In der entsprechenden Zeitspanne gab es im unteren Silo nur drei tote Georges, einer war um die fünfzig gewesen, der andere um die sechzig. Beide waren eines natürlichen Todes gestorben. Lukas überlegte, ob er sie mit Juliettes Daten abgleichen sollte – etwa ob sie zusammengearbeitet hatten oder demselben Familienstammbaum entstammten.


  Dann sah er die dritte Datei. Das hier war sein George. Ihr George. Lukas wusste es sofort. Er rechnete schnell – hätte George noch gelebt, wäre er achtunddreißig gewesen. Er war erst vor drei Jahren verstorben, hatte in der Mechanik gearbeitet und war unverheiratet gewesen.


  Lukas ließ ihn in der ID-Kartei suchen, und das Foto bestätigte seine Befürchtungen. Er war ein gut aussehender Mann gewesen, kantiges Kinn, große Nase, dunkle Augen. Ruhig und gelassen lächelte er in die Kamera. Man konnte diesen Mann schwerlich hassen, vor allem wo er längst tot war.


  Lukas suchte nach der Todesursache. Er sah, dass in diesem Fall ermittelt und schließlich ein Betriebsunfall registriert worden war. Ermittlungen! Er erinnerte sich, dass er so etwas in Verbindung mit Jules’ Namen gehört hatte, als sie als neuer Sheriff eingesetzt worden war. Die Frage ihrer Befähigung war eine Quelle von Streit und Spannungen gewesen – man hatte ihren Lebenslauf als zu undurchsichtig kritisiert. Vor allem in der IT. Allerdings hatte es auch geheißen, sie habe vor langer Zeit einen Fall aufzuklären geholfen und sei deshalb ausgewählt worden.


  Und das hier war dieser Fall. War sie vor seinem Tod in diesen George verliebt gewesen? Oder hatte sie sich während der Ermittlungen lediglich in ihre Vorstellung von dem Mann verknallt? Lukas fand Ersteres wahrscheinlicher. Er suchte auf dem Schreibtisch nach einem Kohlestift und notierte sich Georges Ausweisnummer und das Aktenzeichen. Damit würde er sich nun die Zeit vertreiben und Juliette besser kennenlernen können. Zumindest würde es ihn ablenken, bis sie sich endlich entschloss, ihn anzurufen. Er entspannte sich, zog die Tastatur auf seinen Schoß und fing an, sich durch die Server zu graben.


  74. KAPITEL


  Silo 17


  Juliette zitterte vor Kälte. Sie half Solo auf die Füße, der schwankte und sich mit beiden Händen am Geländer festhalten musste.


  »Kannst du gehen?«, fragte sie. Sie behielt die leere Wendeltreppe im Auge, auf der Hut vor demjenigen, der sich hier im Silo herumtrieb und Solo angegriffen und sie selbst damit fast umgebracht hatte.


  »Ich glaube, schon«, sagte er. Er tupfte sich die Stirn ab und besah das Blut an seinen Händen. »Ich bin bloß nicht sicher, wie weit.«


  Auf dem Weg zur Treppe stieg ihr der beißende Geruch von geschmolzenem Gummi und Benzin in die Nase. Die schwarze Unterwäsche klebte ihr feucht auf der Haut, Juliette konnte ihren Atem vor sich sehen, und sobald sie zu sprechen aufhörte, klapperten ihre Zähne.


  Sie beugte sich vor, um ihr Messer aufzuheben, dann sah sie am Treppengeländer hinauf und dachte an das, was vor ihnen lag. Sie würden unter keinen Umständen in einem Gang bis zur IT hinaufsteigen können. Ihre Lunge war von dem langen Tauchgang erschöpft, ihre Muskeln waren verkrampft von der Kälte. Und Solo sah noch schlimmer aus. Der Mund stand ihm offen, sein Blick irrte umher. Er schien kaum zu wissen, wo er war.


  »Schaffst du es bis zur Polizeistation?«, fragte sie. Juliette hatte sich in den vergangenen Wochen an die Arrestzelle gewöhnt, sie fand die kargen Räume inzwischen auf eine eigenartige Weise gemütlich. Die Schlüssel waren noch da – vielleicht konnten sie ruhig schlafen, wenn sie sich zur Sicherheit einschlossen.


  »Wie viele Stockwerke wären das denn?«, fragte Solo.


  Er kannte sich im unteren Bereich nicht so gut aus wie Jules, hatte sich allein nur selten so weit hinuntergewagt.


  »Ungefähr zwölf. Schaffst du das?«


  Er hob einen Stiefel auf die erste Stufe. »Wir versuchen es mal.«


  Sie machten sich auf den Weg, und Juliette war froh, dass sie wenigstens noch das Messer hatte. Wie sie es überhaupt von ihrem Tauchgang hatte wieder mit hinaufbringen können, war ihr ein Rätsel. Sie hielt den kalten Griff fest umklammert, wobei ihre Hand noch wesentlich kälter war.


  Auf dem Weg nach oben klirrte das Messer jedes Mal an das innere Geländer, wenn sie sich ein Stück weiter hinaufzog. Den anderen Arm hatte sie um Solo gelegt, der sich jede einzelne Stufe unter Ächzen und Stöhnen erkämpfen musste.


  »Was glaubst du, wie viele Leute leben außer uns noch im Silo?« Sie beobachtete seine Schritte und sah besorgt nach oben.


  »Eigentlich sollte es überhaupt niemanden geben.« Solo schwankte ein bisschen, musste von Juliette gehalten werden. »Eigentlich sind alle tot. Alle.«


  Auf dem nächsten Absatz machten sie eine kurze Pause. »Aber du hast es doch auch geschafft«, sagte sie. »Die ganzen Jahre, du hast überlebt.«


  Er runzelte die Stirn und wischte sich mit dem Handrücken über den Bart. Er atmete schwer. »Aber ich bin solo. Da war sonst niemand. Wirklich niemand.«


  Juliette blickte den Schacht hinauf, in die Lücke zwischen Stufen und Beton. Der schmale, grünliche Strohhalm des Treppenhauses verlor sich nach oben in der Dunkelheit. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten, und lauschte auf ein Geräusch, auf ein Zeichen von Leben. Solo stolperte voran, wieder in Richtung der Treppe. Juliette ging ihm nach.


  »Wie gut hast du ihn gesehen? Woran erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich – ich erinnere mich, dass ich dachte, er ist wie ich.«


  Juliette meinte, ihn schluchzen zu hören, aber vielleicht war es auch nur die Anstrengung des Treppensteigens. Sie drehte sich zu der Tür um, an der sie gerade vorbeikamen. Das ganze Stockwerk war dunkel, es war offenbar nach dem Aufstand kein Strom mehr dorthin verlegt worden. Gingen sie gerade an Solos Angreifer vorbei? Ließen sie eine Art lebenden Geist hinter sich?


  Sie hoffte es sehr. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich, selbst bis zur Polizeistation war es noch weit, ganz zu schweigen von ihrem Werkstattzimmer in der IT.


  Die nächsten anderthalb Stockwerke gingen sie schweigend. Dann und wann rieb sie sich die Arme, spürte den Schweiß vom Aufstieg und von der Anstrengung, weil sie Solo stützen musste. Hätte sie nicht die nasse Unterwäsche auf dem Körper gehabt, wäre ihr vielleicht sogar warm geworden. Nach drei Stockwerken bekam sie einen solchen Hunger, dass sie fürchtete, ihr Körper werde einfach aufgeben.


  »Noch ein Stockwerk, dann muss ich anhalten«, sagte sie. Solo brummte zustimmend. Auf dem Treppenabsatz im Hundertzweiunddreißigsten hielt er sich am Geländer fest und ließ sich langsam auf den Boden gleiten, Handbreit für Handbreit, als würde er eine Leiter hinuntersteigen. Als sein Gesäß den Boden berührte, legte er sich sofort flach auf den Rücken und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


  Juliette hoffte, dass es nur eine Gehirnerschütterung war. Sie hatte oft genug mit Männern zusammengearbeitet, die zu cool waren, um Schutzhelme zu tragen, und dann nicht mehr ganz so cool, wenn ein Werkzeug oder ein Stahlbalken ihnen an den Kopf knallte. Sie wusste, dass Solo nichts weiter tun konnte, als sich auszuruhen.


  Das Problem mit dem Ausruhen war, dass ihr immer kälter wurde. Juliette trat von einem Fuß auf den anderen, damit ihr Blut in Bewegung blieb. Dass sie beim Treppensteigen leicht geschwitzt hatte, wandte sich jetzt gegen sie, sie spürte den Zug im Treppenhaus, die kühle Luft, die vom Wasser heraufkam. Sie war zu müde, um sich noch weiterzubewegen – wenn sie regungslos stehen blieb, brachte sie das womöglich um. Und sie wussten immer noch nicht, wo dieser Angreifer war, sie konnten nur hoffen, dass sie schon an ihm vorbeigegangen waren.


  »Wir sollten weiter«, sagte sie. Sie betrachtete die dunklen Türen und Fenster hinter Solo. Was würde sie tun, wenn in diesem Moment jemand herauskommen und sie angreifen würde? Sie hätte kaum die Kraft, um sich zu verteidigen.


  Solo hob den Arm und winkte ab. »Geh nur«, sagte er. »Ich bleibe hier.«


  »Nein, du kommst mit.« Sie rieb ihre Hände gegeneinander, blies in ihre klammen Finger und nahm alle Kraft zusammen. Sie ging zu Solo und versuchte, seine Hand zu nehmen, aber er zog sie zurück.


  »Ich brauche noch ein bisschen Pause«, sagte er. »Ich hol dich dann schon wieder ein.«


  »Ich lass dich ganz sicher nicht …« Ihre Zähne klapperten unkontrollierbar. Sie zitterte und versteckte die unwillkürlichen Zuckungen unter einem wilden Armkreisen, als wollte sie lediglich etwas Blut in ihre Fingerspitzen bekommen. »… ganz sicher nicht noch mal allein.«


  »Durst«, sagte Solo.


  Juliette hatte zwar für den Rest ihres Lebens genug Wasser gesehen, aber sie hatte ebenfalls Durst. »Noch ein Stockwerk bis zur unteren Farm. Komm schon. Das reicht dann für heute. Da gibt es Essen und Wasser, und ich finde bestimmt was Trockenes zum Anziehen. Komm schon, Solo, steh auf. Ist mir völlig egal, ob wir eine Woche bis nach Hause brauchen, aber wir geben jetzt nicht auf.«


  Sie packte ihn am Handgelenk. Diesmal zog er die Hand nicht weg.


  Für das nächste Stockwerk brauchten sie ewig. Solo blieb mehrfach stehen, um sich am Geländer festzuhalten und mit leerem Blick auf die nächste Stufe zu starren. An seinem Nacken lief frisches Blut herab. Juliette trat immer wieder von einem Bein aufs andere und fluchte. Das war alles so vollkommen bescheuert. Sie war so verdammt bescheuert gewesen.


  Ein paar Schritte vor dem nächsten Treppenabsatz ließ sie Solo hinter sich zurück und überprüfte die Tür zur Farm. Die provisorischen Stromkabel, die von der IT heruntergelassen worden waren und sich dort hineinwanden, stammten aus einer Zeit, als Überlebende wie Solo noch versucht hatten, ihren Tod ein wenig hinauszuzögern. Juliette sah hinein – die Pflanzenlampen waren erloschen.


  »Solo? Ich schalte die Zeitschaltuhren an, damit wir Licht haben. Warte du so lange hier.«


  Juliette hielt die Tür auf und versuchte, ihr Messer in das Fußbodengitter zu stecken und so die Tür aufzuhalten. Ihr Arm zitterte jedoch so stark, dass sie sich konzentrieren musste, um es überhaupt zwischen den Fingern zu halten.


  »Mach ich«, sagte Solo. Er hielt die Tür auf und ließ sich so daran hinunterrutschen, dass sie hinten ans Geländer stieß.


  Juliette drückte sich das Messer an die Brust. »Danke.«


  Er nickte und winkte ab. Ihm fielen die Augen zu. »Wasser«, sagte er und leckte sich über die Lippen.


  Sie streichelte ihm die Schulter. »Ich bin gleich wieder da.«


  * * *


  Die Notbeleuchtung aus dem Treppenhaus fiel kaum bis in die Eingangshalle der Farm hinein, das matte Grün verlor sich schnell in der Dunkelheit. In der Ferne summte eine Pumpe, sie machte dasselbe Geräusch, von dem Juliette vor vielen Wochen auch auf der oberen Farm begrüßt worden war. Inzwischen wusste sie, was der Lärm zu bedeuten hatte und dass es Wasser geben würde. Wasser und etwas zu essen, vielleicht frische Kleidung. Sie würde nur das Licht einschalten müssen, damit sie überhaupt etwas sah. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie sich ihr gesamtes Gepäck hatte stehlen lassen und nicht daran gedacht hatte, eine zweite Taschenlampe mitzubringen.


  Die Dunkelheit umschlang sie, als sie über das Sicherheitstor kletterte. Sie kannte den Weg. Diese Farm hatte sie und Solo wochenlang ernährt, als sie mit der Pumpe für die Hydrokulturen und den Klempnerarbeiten beschäftigt gewesen waren. Juliette dachte an die neue Pumpe, die sie verkabelt hatte, sie war neugierig, ob es geklappt hatte, ob das Ding funktionieren würde. Der Gedanke war irrwitzig, aber auch wenn sie es selbst nicht mehr erleben würde, ein Teil von ihr wollte, dass dieser Silo trocken gelegt wurde. Sie wollte, dass die übermenschliche Anstrengung dort unten in der Tiefe sich wenigstens gelohnt hätte.


  Sie ging mit einer Hand an der Wand entlang, in der anderen Hand hielt sie das Messer. Sie spürte bereits die Restwärme der Pflanzenlampen, die von der Zeitschaltuhr in einem gleichmäßigen Tag-und-Nacht-Rhythmus betrieben wurden, und sie war froh, nicht mehr im Treppenhaus zu sein. Tatsächlich ging es ihr schon etwas besser. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Sie würde Essen und Wasser suchen und einen sicheren Schlafplatz. Und morgen würden sie versuchen, bis zur Polizeistation in der Mitte hinaufzusteigen. Dort könnten sie sich bewaffnen und allmählich wieder zu Kräften kommen. Es würde nicht lange dauern, bis es Solo wieder besser ging. Es musste ihm einfach schnell wieder besser gehen, sie konnte unmöglich auf ihn verzichten.


  Am Ende der Eingangshalle tastete Juliette nach der Tür zum Kontrollraum. Ihre Hand ging automatisch zum Lichtschalter, der sich jedoch ohne jede Reaktion hin- und herbewegen ließ. Er funktionierte schon seit dreißig Jahren nicht mehr.


  Sie tastete sich blind durch den Raum, die Arme nach vorn ausgestreckt, bis sie endlich am anderen Ende gegen die Wand stieß. Die Spitze des Messers kratzte über einen Schaltkasten. Juliette griff nach oben, fand das Kabel, das von der Decke hing und das vor langer Zeit jemand dort angebracht haben musste. Sie tastete sich am Kabel entlang zur Zeitschaltuhr, an die es provisorisch angeschlossen war, fand den Programmierknopf und drehte ihn langsam, bis es klick machte.


  Eine Reihe lauter Schläge ratterte durch die Relais in den Gewächshäusern. Ein schwacher Schimmer war zu sehen. Es würde ein paar Minuten dauern, bis die Lampen warm wurden.


  Juliette verließ den Kontrollraum und ging über einen der überwucherten Gänge zwischen den langen Beeten. Sie schob sich durch das Grün in Richtung der Wasserpumpe.


  Wasser für Solo, Wärme für sich selbst. Sie wiederholte den Gedanken wie ein Mantra und hoffte, die Lampen würden schnell warm werden. Die Luft um sie herum blieb dämmrig und diesig, so wie es manchmal morgens in der Außenwelt ausgesehen hatte.


  Sie ging zwischen den lange vernachlässigten Erbsen hindurch und pflückte ein paar Schoten, um ihren Magen ein wenig zu beruhigen. Die Pumpe brummte jetzt lauter, da sie begonnen hatte, das Wasser in die Bewässerungsrohre zu saugen. Juliette kaute auf einer Erbse, schluckte, schlüpfte unter dem Geländer hindurch und überquerte eine kleine Lichtung.


  Die Erde unter der Pumpe war dunkel und festgetreten, weil sie und Solo in den vergangenen Wochen dort getrunken und ihre Wasserkanister aufgefüllt hatten. Auf dem Boden lagen ein paar Tassen. Juliette kniete sich neben die Pumpe und nahm einen hohen Becher. Das Licht über ihr wurde langsam heller, sie bildete sich ein, die Wärme der Lampen schon spüren zu können.


  Mit etwas Anstrengung gelang es ihr, den Stöpsel am Fuße der Pumpe ein paarmal herumzudrehen. Das Wasser stand unter Druck und spritzte in einem feinen Strahl heraus, sie hielt den Becher dicht darunter, damit möglichst wenig verloren ging. Das Wasser lief mit einem Prasseln hinein.


  Sie trank aus dem ersten Becher, während sie den zweiten ebenfalls füllte. Schließlich klemmte sie sich das Messer unter den Arm und trug beide Becher zum Geländer, stellte alles vorsichtig auf die andere Seite, schwang das Bein über den unteren Holm und kletterte hinüber.


  Sie musste sich endlich aufwärmen. Sie ließ die Becher, wo sie waren, und nahm nur das Messer mit. Hinter der nächsten Ecke lagen die Büros und ein Speisesaal. Sie erinnerte sich an ihre erste Kleidung hier im Silo: eine Tischdecke mit einem Loch in der Mitte. Sie lachte, als sie um die Ecke bog, weil sie das Gefühl hatte, als würde sich alles wiederholen. Als hätten die Wochen der Arbeit hier im Silo sie bloß dorthin zurückgebracht, wo sie angefangen hatte.


  Der lange Gang zwischen den beiden Anbaustationen war dunkel. Von den Rohren unter der Decke hingen ein paar Drähte herunter, die offenbar hastig befestigt worden waren und in Richtung der weiter entfernten Beete verliefen.


  Juliette sah in die Büros, fand aber nichts, womit sie sich hätte wärmen können. Keine Overalls, keine Vorhänge. Sie ging zum Speisesaal hinüber und wollte schon eintreten, als sie meinte, hinter dem nächsten Pflanzkübel etwas gehört zu haben. Ein Klicken. Ein Knistern. Womöglich eine Relaisschaltung, die erst jetzt angesprungen war?


  Sie blickte den Gang hinunter in den dahinterliegenden Anbaubereich. Die Lampen dort waren hell und schienen bereits Wärme zu verströmen. Vielleicht waren diese Lampen von der Zeitschaltuhr schon früher in Betrieb genommen worden. Sie schlich den Gang entlang, wie eine Fliege, die vom Licht angelockt wurde – auf ihren Armen bildete sich schon beim Gedanken an etwas Wärme eine Gänsehaut.


  Am Ende des Ganges hörte sie wieder ein Geräusch. Ein Quietschen, vielleicht von Metall auf Metall, vielleicht eine weitere Pumpe, die gerade ansprang? Sie und Solo hatten die anderen Pumpen auf diesem Stockwerk nicht überprüft, auf den ersten paar Beeten wuchs mehr, als sie zu zweit verzehren konnten.


  Juliette blieb stehen und sah sich um.


  Wo würde sie längerfristig ihr Lager aufschlagen? In der IT, weil dort der Strom war? Oder hier, wo es Essen und Wasser gab? Sie stellte sich vor, dass es noch einen anderen Mann gab, der wie Solo der Gewalt entkommen war und all die Jahre überlebt hatte. Vielleicht hatte dieser andere Mann den Kompressor gehört, war nachgucken gegangen, hatte Angst bekommen, Solo bewusstlos geschlagen und war dann geflüchtet. Vielleicht hatte er ihre Werkzeugtasche nur im Affekt mitgenommen, einfach weil sie dort gestanden hatte, oder er hatte sie versehentlich unter dem Geländer hindurchgetreten, und die Tasche war in die Tiefen der Mechanik hinabgesunken.


  Sie hielt das Messer vor sich und schlüpfte durch die grüne Wand, die über den Gang gewachsen war. Die Beete hier waren noch stärker verwildert. Nicht abgeerntet. Juliette war hin und her gerissen. Wahrscheinlich lag sie falsch, wahrscheinlich bildete sie sich nur ein, etwas gehört zu haben, wie schon seit Wochen – aber ein Teil von ihr wollte recht haben. Sie wollte diesen Mann finden, von dem Solo erzählt hatte. Sie wollte Kontakt aufnehmen. Das wäre besser, als sich weiterhin vor jemandem zu fürchten, der in jedem Schatten, hinter jeder Ecke lauern konnte.


  Aber wenn es nicht bloß eine einzelne Person war? Konnte eine ganze Gruppe von Menschen so lange überlebt haben? Wie viele konnten da sein, unentdeckt? Der Silo war riesig, aber sie und Solo hatten jetzt mehrere Wochen im unteren Bereich verbracht und waren ständig auf dieser Farm gewesen. Zwei Leute, ein älteres Paar, mehr konnten es nicht sein. Solo hatte gesagt, der Mann sei so alt gewesen wie er, und viel jünger konnte er ja auch gar nicht sein, so lange wie der Silo schon verlassen war.


  Diese und andere Gedanken gingen ihr durch den Kopf und überzeugten sie schließlich davon, dass sie nichts zu befürchten hatte. Sie zitterte, sie war lebendig, das Adrenalin pulsierte durch ihren Körper. Sie war bewaffnet. Die Blätter der Pflanzen schlugen ihr ins Gesicht, Juliette kämpfte sich durch diese natürliche Grenze, und als sie auf der anderen Seite herauskam, wusste sie – dass sie doch etwas gehört haben musste.


  Die Farm hier sah ganz anders aus. Gepflegt. Gezähmt. Ganz offensichtlich waren die Beete erst vor Kurzem von Menschenhand bearbeitet worden. Juliette spürte, wie Angst und Erleichterung sich in ihr abwechselten. Ein Teil von ihr wollte rufen und demjenigen, der hier war, sagen, dass sie in friedlicher Absicht kam. Ein anderer Teil von ihr umklammerte das Messer und wollte sofort davonrennen.


  Am Ende der Farm führte der Gang um eine dunkle Kurve. Die Dunkelheit erstreckte sich bis ans andere Ende des Silos, aus der Ferne schimmerte Licht – wahrscheinlich eine weitere Anbaustation, die mit dem Stromnetz der IT verbunden war.


  Hier war jemand. Sie war sich sicher. Sie spürte die Augen, die sie schon seit Wochen spürte, hörte ein Flüstern in der Luft, und diesmal bildete sie sich das Ganze zumindest nicht ein, sie musste nicht mehr gegen den Gedanken ankämpfen, dass sie womöglich verrückt geworden war. Mit dem Messer vor sich und dem beruhigenden Gedanken, zumindest noch schützend zwischen dieser fremden Person und dem wehrlosen Solo zu stehen, ging sie langsam, aber entschlossen den dunklen Gang entlang, vorbei an den offenen Bürotüren und Verkostungsräumen, eine Hand an der Wand, um sich zu orientieren …


  Juliette blieb stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Hatte sie etwas gehört? Weinte da jemand? Sie wich zur letzten Tür zurück, konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen und stellte dann fest, dass die Tür geschlossen war. Als einzige Tür auf dem ganzen Gang.


  Sie trat von der Tür weg und kniete sich hin. Sie hatte ein Geräusch gehört. Ganz sicher. Fast wie ein leises Weinen. Sie erkannte in dem schwachen Licht, dass einige der Kabel unter der Decke hier abzweigten und durch die Wand über der Tür führten.


  Juliette trat näher und legte ein Ohr an die Tür. Nichts. Sie versuchte die Klinke zu drücken, aber der Raum war verschlossen. Wie konnte das sein, es sei denn …


  Die Tür flog auf, ihre Hand hielt immer noch die Klinke, sie wurde ins Zimmer hineingerissen. Ein Licht blitzte auf, dann war ein Mann über ihr und schwang etwas auf ihren Kopf zu. Etwas Silbernes sauste an ihrem Gesicht vorbei, dann traf ein schwerer Schraubenschlüssel sie an der Schulter, und sie lag auf dem Boden.


  Vom anderen Ende des Raumes kam ein schriller Schrei, in dem Juliettes eigener Schmerzensschrei unterging. Sie riss das Messer nach vorn und spürte, wie es das Bein des Mannes traf. Der Schraubenschlüssel fiel zu Boden, wieder waren Schreie zu hören. Juliette stieß sich von der Tür ab, stand auf und hielt sich die Schulter. Sie wartete darauf, dass der Mann noch einmal angreifen würde, stattdessen wich er zurück, er zog das verletzte Bein nach, ein Junge von höchstens vierzehn oder fünfzehn Jahren.


  »Bleib, wo du bist!« Juliette hob das Messer in seine Richtung. Die Augen des Jungen waren geweitet vor Angst. An der hinteren Wand drängte sich eine Gruppe Kinder auf einem kleinen Matratzenlager zusammen. Sie klammerten sich aneinander fest und starrten Juliette an.


  Juliette war vollkommen verwirrt. Das konnte doch alles nicht sein. Wo waren die Erwachsenen? Sie spürte, wie die Eltern hinter ihrem Rücken über den dunklen Gang schlichen, zum Angriff bereit. Die Kinder hatten sie zur Sicherheit hier weggesperrt. Die Ratten würden zurückkommen und sie bestrafen, weil sie ihr Nest aufgescheucht hatte.


  »Wo sind die Erwachsenen?«, fragte sie. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah, dass der Junge, der sie angegriffen hatte, der Älteste war. Ein Mädchen im Teenageralter saß wie erstarrt auf den Decken, zwei kleinere Jungen und ein Mädchen klammerten sich an sie.


  Der Junge sah an seinem Bein hinunter. Auf seinem grünen Overall breitete sich ein Blutfleck aus.


  »Wie viele seid ihr?« Juliette trat näher. Die Kinder hatten ganz offensichtlich mehr Angst vor ihr als sie vor ihnen.


  »Lass uns in Ruhe!«, schrie das ältere Mädchen. Sie hielt etwas an ihre Brust. Das kleine Mädchen neben ihr drückte das Gesicht in den Schoß der Größeren und versuchte, sich zu verstecken.


  »Wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte Juliette. Sie hielt das Messer auf den großen Jungen gerichtet. Er sah sie verwirrt an und verstand die Frage gar nicht.


  »Ihr seid hier unten geboren worden, nicht wahr?«


  Niemand antwortete. Juliette blickte über ihre Schulter zurück.


  »Wo sind die Erwachsenen? Wann kommen eure Eltern wieder? Wie lange bleiben sie weg?«


  »Nie«, kreischte das Mädchen. »Sie sind tot!«


  Ihr Mund blieb nach dem Schrei offen stehen, das Kinn zitterte. An ihrem jungen Hals traten die Sehnen hervor.


  Der ältere Junge drehte sich um und starrte sie an, offenbar, um sie zum Schweigen zu bringen. Juliette versuchte zu verstehen, wie es sein konnte, dass sie noch Kinder waren. Sie wusste, dass sie nicht allein sein konnten. Solo war definitiv von jemandem angegriffen und übel zugerichtet worden.


  Ihr Blick wanderte zu dem Schraubenschlüssel, den der Junge fallen gelassen hatte. Es war Solos. Die Rostflecken waren unverkennbar. Aber wie war das möglich? Solo hatte gesagt …


  Juliette fiel ein, was genau Solo gesagt hatte. Ihr ging auf, dass diese Kinder, dass dieser junge Mann etwa in dem Alter war, in dem Solo sich selbst vermutlich immer noch sah. In genau dem Alter, in dem man ihn allein gelassen hatte. Waren die letzten Überlebenden des unteren Bereichs womöglich erst vor wenigen Jahren verstorben? Hatten sie diese Kinder zurückgelassen?


  »Wie heißt du?«, fragte Juliette den Jungen. Sie ließ das Messer sinken und hob beschwichtigend die Hand. »Ich bin Juliette«, sagte sie. Fast hätte sie hinzugefügt, dass sie aus einem anderen Silo kam, aus einer weniger trostlosen Welt, aber sie wollte die Kinder nicht überfordern.


  »Rickson«, sagte der Junge stolz. »Mein Vater war Rick, der Klempner.«


  »Rick, der Klempner.« Juliette nickte. An der Wand sah sie zwischen allen möglichen anderen Gebrauchsgegenständen ihre gestohlene Werkzeugtasche. Ihre Ersatzkleidung hing aus der offenen Tasche heraus. Ihr Handtuch würde ebenfalls darin sein. Sie rutschte näher an die Tasche heran, ein Auge auf die im Bett zusammengedrängten Kinder, auf das Nest, vor allem auf den älteren Jungen.


  »Also, Rickson, ich möchte, dass ihr eure Sachen zusammenpackt.« Sie hockte sich neben ihre Tasche und suchte nach ihrem Handtuch. Sie zog es heraus und trocknete sich endlich ihre nassen Haare, ein unvorstellbarer Luxus. Auf keinen Fall würde sie diese Kinder hier zurücklassen. Sie wandte sich wieder zu ihnen um, das Handtuch um den Hals gelegt – und sämtliche Kinder starrten sie wortlos an.


  »Na los«, sagte sie. »Sucht eure Sachen zusammen. Ihr könnt doch nicht so allein hier unten …«


  »Lass uns einfach in Ruhe«, sagte das ältere Mädchen. Die beiden Jungen hingegen waren vom Bett aufgestanden und suchten ein paar Dinge zusammen. Sie sahen unsicher zwischen dem Mädchen und Juliette hin und her.


  »Geh einfach dahin zurück, wo du hergekommen bist«, sagte Rickson. Die beiden älteren Kinder schienen sich gegenseitig zu bestärken. »Nimm deinen Freund und deine laute Maschine und geh.«


  Darum ging es also. Juliette fiel der umgeworfene Kompressor ein. Sie nickte den beiden kleineren Jungs zu, die vielleicht zehn oder elf Jahre alt waren. »Packt ruhig weiter«, sagte sie. »Ihr müsst meinem Freund und mir nach Hause helfen. Wir haben gutes Essen für euch. Und richtigen Strom. Heißes Wasser. Sucht eure Sachen zusammen …«


  Das jüngste Mädchen schrie laut auf, ein entsetzlicher Schrei, wie der, den Juliette aus dem dunklen Gang gehört hatte. Rickson lief nervös im Raum umher, sein Blick wanderte von ihr zu dem Schraubenschlüssel auf dem Boden. Juliette trat auf das Bett zu, um das kleine Mädchen zu trösten, dann bemerkte sie, dass gar nicht sie geschrien hatte.


  Im Arm des älteren Mädchens bewegte sich etwas.


  Juliette erstarrte.


  »Nein«, flüsterte sie.


  Rickson machte einen Schritt auf sie zu.


  »Bleib stehen.« Sie hob noch einmal das Messer. Er schaute auf die Wunde an seinem Bein und wich zurück. Die beiden kleinen Jungen verharrten regungslos über ihren halb gepackten Taschen. Niemand rührte sich, bis auf das Baby, das in den Armen des Mädchens strampelte und weinte.


  »Ist das ein Baby?«


  Das Mädchen drehte Juliette die Schultern zu. Eine eindeutig mütterliche Geste, obwohl sie selbst nicht älter als fünfzehn war. Juliette hatte nicht gewusst, dass eine Schwangerschaft in dem Alter überhaupt schon möglich war. Sie fragte sich, ob man deshalb das Implantat so früh bekam. Ihre Hand wanderte unwillkürlich zu ihrer Hüfte, sie berührte die Stelle, die Wölbung unter ihrer Haut.


  »Geh weg«, flüsterte das Mädchen. »Es ging uns hier gut ohne euch.«


  Juliette legte das Messer hin. Es fühlte sich komisch an, es abzulegen, aber es in der Hand zu halten, während sie zum Bett hinüberging, wäre noch seltsamer gewesen. »Ich kann dir helfen«, sagte sie. Sie wandte sich um, damit der Junge sie ebenfalls hörte. »Ich habe früher auf einer Kinderstation gearbeitet. Lass mich mal sehen …« Sie streckte die Hand aus. Das Mädchen wandte sich noch weiter zur Wand um und schirmte das Baby ab.


  »Okay«, sagte Juliette und hielt die Hände hoch. »Aber so könnt ihr nicht weiterleben.« Sie wandte sich an Rickson, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte. »Keiner von euch. Niemand sollte so seine Tage verbringen, nicht mal, wenn es die letzten wären. Sucht eure Sachen zusammen. Nur das Nötigste. Den Rest können wir später holen.« Sie nickte den beiden kleineren Jungen zu, deren Overalls an den Knien zerrissen und schmutzig von der Arbeit auf der Farm waren. Die beiden sahen das als Erlaubnis an weiterzupacken. Sie schienen sich zu freuen, dass jemand anderes das Kommando übernahm, vielleicht jemand anderes als ihr Bruder, falls er das war.


  »Wie heißt du denn?« Juliette setzte sich zu den beiden Mädchen aufs Bett, während die anderen in ihren Sachen wühlten. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und nicht darüber nachzudenken, dass diese Kinder bereits eigene Kinder hatten.


  Das Baby schrie.


  »Ich will euch helfen«, sagte Juliette. »Kann ich mal sehen? Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«


  Die Arme der Mutter entspannten sich. Sie schlug die Decke zurück, und Juliette sah die zusammengekniffenen Augen und roten Lippen eines Babys, das höchstens ein paar Monate alt war. Es ruderte mit seinen kleinen Ärmchen in der Luft.


  »Ein Mädchen«, sagte sie sanft.


  Das jüngere Mädchen, das sich an die Seite der Mutter drängte, guckte Juliette an.


  »Hat es schon einen Namen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Ich heiße Elise«, sagte das kleine Mädchen und kam hinter seiner Mutter hervor. Sie zeigte auf ihren Mund. »Ich hab einen Wackelzahn.«


  Juliette lachte. »Damit kann ich dir auch helfen.« Sie wagte sich etwas vor und drückte dem Mädchen freundlich den Arm. Sie erinnerte sich an ihre eigene Kindheit auf der Säuglingsstation ihres Vaters, an die besorgten Eltern, an all die Hoffnungen und Träume, die mit der Lotterie zusammenhingen. Juliettes Gedanken wanderten zu ihrem Bruder, der nicht hatte leben sollen. Was mochten diese Kinder durchgemacht haben? Solo war immerhin noch in der Normalität eines funktionierenden Silos aufgewachsen. Er wusste, wie es war, in Sicherheit zu leben. Aber wie waren diese fünf oder sechs Kinder aufgewachsen? Was hatten sie erlebt? Sie empfand tiefstes Mitleid mit ihnen. Mitleid, das an den traurigen Wunsch grenzte, diese Kinder wären nie geboren worden – ein Gedanke, bei dem Juliette sofort ein schlechtes Gewissen bekam.


  »Wir holen euch hier raus«, sagte sie zu den beiden Mädchen. »Sucht eure Sachen zusammen.«


  Einer der Jungen kam herüber und stellte ihr die gestohlene Werkzeugtasche hin. Er entschuldigte sich, während Juliette abermals ein sonderbares Geräusch hörte.


  Was war denn das schon wieder?


  Die Mädchen begannen nun ebenfalls ihre Sachen zusammenzusuchen, wobei sie immer wieder unsicher aufsahen. Juliette hörte ein Knistern, das aus ihrer Tasche kam. Sie zog vorsichtig den Reißverschluss auseinander, argwöhnisch, was sie in diesem Nest noch alles finden würde. Dann hörte sie eine leise Stimme.


  Eine Stimme, die ihren Namen rief.


  Sie ließ das Handtuch fallen und wühlte in der Tasche, zwischen Werkzeug und Wasserflaschen, unter ihrem trockenen Overall und den frischen Socken, bis sie das Funkgerät gefunden hatte. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass Solo sie rief, das andere Gerät in ihrem Tauchanzug war ja kaputtgegangen.


  Bitte sag doch was. Juliette, bist du da? Hier spricht Walker. Bitte, verdammter Mist, sag doch was …


  75. KAPITEL


  Silo 18


  »Was ist passiert? Warum antworten sie nicht mehr?« Courtnee sah von Walker zu Shirly, als könnte einer von ihnen die Antwort wissen.


  »Ist das Funkgerät kaputt? Walk, haben wir das Gerät kaputtgemacht?«


  »Nein, es läuft noch«, sagte er. Er hielt sich den Kopfhörer an die Wange, und sein Blick glitt über die Einzelteile.


  »Leute, ich weiß nicht, wie lange wir noch haben.« Courtnee war zum Fenster gegangen und beobachtete die Szene in der Generatorenhalle. Shirly stand auf und sah über die Schalttafel hinweg – Jenkins und einige seiner Männer waren zum Eingang der Halle gekommen, die Gewehre auf den Schultern. Sie gestikulierten wild, schrien sich offenbar an, dank der Schallisolierung war im Kontrollraum jedoch nichts zu hören.


  Hallo?


  Eine Stimme knisterte in Walkers Hand, es war, als würden ihm die Wörter durch die Finger purzeln.


  »Wer ist da?«, rief er und drückte auf den Knopf.


  Shirly sprang zu ihm. Ungläubig griff sie nach seinem Arm. »Juliette!«


  Walker hob die Hand und versuchte, die beiden Frauen zu beruhigen. Seine Finger zitterten, als er schließlich den Senderknopf drückte.


  »Jules?« Seine Stimme war heiser. »Bist du das?«


  Es gab eine Pause, dann drang ein Schluchzen aus dem Lautsprecher.


  Walk? Walk, bist du das? Was ist los bei euch? Wo bist du? Ich dachte …


  »Wo ist sie?«, flüsterte Shirly.


  Courtnee starrte sie beide stumm an, die Hände an die Wangen geschlagen, mit offenem Mund.


  Walker drückte auf den Knopf. »Jules, wo bist du?«


  Ein tiefer Seufzer drang aus dem winzigen Lautsprecher. Ihre Stimme war dünn und kam von weit weg.


  Walk, ich bin in einem anderen Silo. Es gibt noch mehr. Du kannst dir nicht vorstellen …


  Ihre Stimme verlor sich. Shirly beugte sich zu Walker hinunter, während Courtnee vor ihnen auf und ab ging und zwischen Funkgerät und Fenster hin und her sah.


  »Das wissen wir«, sagte Walker und hielt sich das Mikrofon direkt vor den Bart. »Wir können die anderen Silos empfangen, Jules.«


  Er ließ den Knopf los.


  Wie geht es euch in der Mechanik? Ich habe von den Kämpfen gehört. Habt ihr das überstanden?


  Dann sagte Jules noch etwas zu jemand anderem, ihre Stimme war kaum zu hören.


  Walker runzelte die Stirn, als sie die Kämpfe erwähnte.


  »Wie hat sie denn davon gehört?«, fragte Shirly.


  »Wenn sie bloß hier wäre«, sagte Courtnee. »Jules würde wissen, was zu tun ist.«


  »Erzähl ihr von den Abgasen. Von unserem Plan.« Shirly griff nach dem Mikrofon. »Lass mich mal.«


  Walker nickte. Er reichte Shirly das Headset und den Schaltknopf.


  »Jules? Hörst du mich? Hier ist Shirly.«


  Shirly… Juliettes Stimme zitterte. Hey. Dich gibt es also auch noch.


  Die Emotionen in der Stimme ihrer Freundin trieben Shirly die Tränen in die Augen. »Hör mal, ein paar von den anderen leiten die Abgase in das Belüftungssystem der IT. Aber weißt du noch, wie wir mal diesen Gegendruckabfall hatten? Ich mache mir Sorgen, dass der Motor …«


  Auf keinen Fall! Das musst du verhindern. Shirly, hörst du mich? Du musst das verhindern. Das nützt überhaupt nichts, die Lüftung ist für die Server. Die einzigen Leute da oben, die …


  Sie räusperte sich.


  Hör zu. Sag denen, sie sollen die Umleitung abbrechen. Das funktioniert nicht.


  »Woher weißt du denn, wo die Rohre hinführen?«


  Ich weiß es halt. Dieser Silo hier ist identisch aufgebaut. Verdammt, lass mich mit ihnen reden. Ihr könnt sie das nicht tun lassen …


  Shirly drückte den Knopf. Der Lärm aus der Generatorenhalle drang in den Kontrollraum, als Courtnee die Tür aufriss und hinausrannte. »Courtnee ist unterwegs, um es ihnen zu sagen«, sagte Shirly. »Sie ist gerade los. Jules … Bei wem bist du …? Können die uns helfen? Hier sieht es nicht gut aus.«


  Wieder knisterten die winzigen Lautsprecher. Shirly hörte Juliette tief Luft holen, hörte andere Stimmen im Hintergrund, hörte sie Kommandos geben. Shirly fand, dass ihre Freundin erschöpft klang. Müde. Traurig.


  Ich kann nichts tun. Hier ist niemand. Ein Mann. Und ein paar Kinder. Alle anderen sind weg. Die Leute, die hier gelebt haben, konnten sich selbst nicht helfen.


  Die Verbindung brach ab, dann war Juliette wieder zu hören. Ihr müsst aufhören zu kämpfen, sagte sie. Bitte … ihr dürft euch nicht meinetwegen umbringen. Bitte hört auf.


  Die Tür ging wieder auf, und Courtnee kam zurück. Shirly hörte Schreie in der Generatorenhalle. Gewehrschüsse.


  Was ist das?, fragte Juliette. Wo seid ihr?


  »Im Kontrollraum.« Shirly sah zu Courtnee, deren Augen vor Angst geweitet waren. »Jules, ich glaube, wir haben keine Zeit mehr. Ich …« Sie wollte noch so viel sagen. Sie wollte ihr von Marck erzählen. Sie brauchte mehr Zeit. »Sie kommen«, war alles, was sie noch herausbrachte. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«


  Das Funkgerät knackte.


  Oh Gott, mach, dass sie aufhören. Ihr müsst aufhören zu kämpfen! Shirly, hör mir zu …


  »Das bringt nichts«, sagte Shirly, hielt den Knopf gedrückt und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Sie würden nicht aufhören.« Die Schüsse kamen näher, der Lärm war inzwischen durch die dicke Tür hindurch zu hören. Ihre Leute starben, während sie im Kontrollraum saß und mit einem Geist sprach.


  Ihre Leute starben.


  »Pass auf dich auf«, sagte Shirly.


  Warte!


  Shirly reichte Walker das Headset. Dann ging sie zu Courtnee ans Fenster und sah zu den Leuten hinüber, die auf der anderen Seite des Generators kauerten, sah Lichtblitze und das Zittern der Gewehrläufe, die auf dem Geländer aufgestützt lagen, sie sah jemanden in einem blauen Overall, der regungslos auf dem Boden lag. Wieder waren schwach Schüsse zu hören.


  »Jules!« Walker drückte an dem Funkgerät herum. Er rief ihren Namen, versuchte immer noch, mit ihr zu sprechen.


  Lass mich mit ihnen reden!, schrie Juliette, jetzt noch weiter weg. Walk, warum kann ich dich hören und die anderen nicht? Ich muss mit den Deputys sprechen, mit Peter und Hank. Walk, wie hast du mich erreicht? Ich muss mit denen reden!


  Walker flüsterte etwas von Lötkolben und seiner Lupe. Der alte Mann weinte und hielt seine Kabel und Elektronikteile im Arm wie ein trauriges Kind, er flüsterte seinen Schalttafeln etwas zu, schaukelte vor und zurück.


  Er redete weiter auf Juliette ein, während die Männer in Blau starben, die Arme über das Geländer geworfen, die Gewehre zu ihren Füßen. Es war vorbei. Shirly und Courtnee sahen hilflos zu, wie die Männer aus der IT die Kontrolle über die Generatorenhalle übernahmen. Walkers Schluchzen vermischte sich mit dem Geräusch der Schüsse und einem dumpfen Grollen, das klang, als gerate dort draußen eine große Maschine endgültig aus der Balance.


  76. KAPITEL


  Silo 18


  Lukas stand auf einem umgedrehten Mülleimer und geriet ins Wanken, seine Zehen beulten das weiche Plastik ein, es fühlte sich an, als würde der Eimer jeden Moment unter seinem Gewicht zusammenbrechen. Er hielt sich an der Abdeckung von Server zwölf fest und griff in eine dicke Staubschicht – schon seit Jahren schien hier niemand mehr mit einem feuchten Lappen gewischt zu haben. Lukas hielt seine Nase skeptisch vor den Lüftungsschacht.


  Ein Piepen war zu hören, die Schlösser knackten, als die Bolzen in den Rahmen zurückgezogen wurden. Die Angeln bewegten sich, und die schwere Tür schwang auf.


  Lukas verlor fast das Gleichgewicht, als Bernard sich durch den schmalen Spalt hereinschob. Der IT-Chef sah ihn fragend an.


  Lukas nahm die Hände von dem staubigen Server und sprang so von seinem Plastikeimer, dass er umkippte und über den Boden polterte. Er wischte die Hände an seinem Overall ab und zwang sich zu einem Lachen.


  »Ich dachte, ich hätte was gerochen«, erklärte er. »Finden Sie nicht, dass es hier irgendwie verraucht aussieht?«


  Bernard kniff die Augen zusammen. »Ich finde, es ist hier immer ein bisschen diesig. Und ich rieche nichts. Nur die heißen Server.« Er griff in seine Brusttasche und holte ein paar zusammengefaltete Bögen Papier heraus. »Hier. Briefe von deiner Mutter. Ich habe ihr gesagt, sie kann sie einem Träger mitgeben, und ich leite sie dann an dich weiter.«


  Lukas lächelte verlegen und nahm sie ihm ab. »Ich meine trotzdem, Sie sollten mal nachfragen wegen …« Er sah zur Klimaanlage, und dann ging ihm auf, dass es in der Mechanik niemanden mehr gab, den man noch hätte fragen können. Das Letzte, was er über Funk gehört hatte, war, dass Sims und seine Männer die restlichen Leute dort unten besiegt hatten. Dutzende waren tot, drei- oder viermal so viele waren gefangengenommen worden. In den mittleren Stockwerken wurden Wohnquartiere hergerichtet, in denen die Gefangenen untergebracht werden sollten. Es klang, als würde es auf Jahre hinaus nun regelmäßig Reinigungen geben.


  »Ich schicke zur Vorsicht mal einen der Ersatzmechaniker vorbei«, versprach Bernard. »Apropos, ich würde gern ein paar Sachen mit dir besprechen. Es wird eine größere Umverteilung von grün nach blau geben, weil wir relativ viele Farmer in die Mechanik abkommandieren müssen. Was hältst du davon, wenn wir Sammi dort unten zum Chef machen würden?«


  Lukas nickte, während er die Briefe seiner Mutter überflog. »Sammi als Chef der Mechanik? Er ist vielleicht ein bisschen überqualifiziert, ansonsten aber perfekt. Ich habe viel von ihm gelernt.« Er schaute auf, als Bernard den Aktenschrank neben der Tür öffnete und durch die Arbeitsaufträge blätterte. »Wenn er den Posten dort unten übernehmen würde, wäre das dann für immer?«


  »Nichts ist für immer.« Bernard fand, was er gesucht hatte, und steckte es sich in die Brusttasche. »Brauchst du noch irgendwas?« Er schob sich die Brille auf dem Nasenrücken zurecht. Lukas fand, dass der Chef der IT im letzten Monat rapide gealtert war und erschöpft aussah. »Abendessen kommt in ein paar Stunden.«


  Lukas hatte tatsächlich einen Wunsch. Er wollte sagen, dass er nun bereit war, dass er den Horror seines zukünftigen Jobs hinreichend verinnerlicht hatte, dass er gelernt hatte, was er hatte lernen müssen, und dass er darüber nicht verrückt geworden war. Und ob er jetzt bitte nach Hause könnte?


  Aber er wusste, dass ihn Bernard auf eine einfache Bitte hin nicht gehen lassen würde.


  »Na ja«, sagte er. »Ich hätte gern noch ein bisschen was zu lesen.«


  Das Ergebnis seiner letzten Recherche brannte ihm auf der Seele. Lukas hatte Angst, dass Bernard ihn durchschauen würde, und trotzdem musste er unbedingt nach dieser Akte fragen. Er war sich relativ sicher, dass er bereits alles wusste, wollte aber doch den letzten Zweifel ausräumen.


  Bernard lächelte. »Hast du nicht genug zu lesen?«


  Lukas fächelte sich mit den Briefen seiner Mutter Luft zu. »Die hier? Die reichen mir für den Weg bis zur Leiter.«


  »Ich meinte das Buch, das du da unten liegen hast. Die Weisung.«


  Lukas seufzte. »Ja, die lese ich ja auch. Aber das kann ich doch nicht zwölf Stunden am Tag durchhalten. Ich meine, ich hätte gern irgendwas mit weniger Anspruch.« Er schüttelte den Kopf. »Ach, vergessen Sie es. Wenn Sie nicht …«


  »Was möchtest du denn?«, fragte Bernard. »Ich will dich doch nur ein bisschen ärgern.« Er lehnte sich an den Aktenschrank und verschränkte die Hände vor seinem Bauch.


  »Na ja, das klingt vielleicht ein bisschen komisch, aber da gibt es diesen Fall. Einen alten Fall. Der Server sagt, die Akte befindet sich in Ihrem Büro, irgendwo bei den abgeschlossenen Ermittlungen.«


  »Eine Ermittlung?«


  Lukas nickte. »Ja. Es geht um den Freund eines Freundes. Ich bin nur neugierig, wie die Sache ausgegangen ist. Und auf dem Server ist nichts abgespeichert.«


  »Es geht aber nicht um Holston, oder?«


  »Um wen? Ach, der alte Sheriff? Nein, nein. Warum?«


  Bernard winkte ab und gab Lukas ein Zeichen, dass er weitersprechen sollte.


  »Die Akte läuft unter dem Namen Wilkins«, sagte Lukas und beobachtete Bernard genau. »George Wilkins.«


  Bernards Gesicht versteinerte.


  Lukas räusperte sich. Was er Bernard ansah, reichte ihm schon fast. »George ist vor ein paar Jahren in der Mechanik umgek…«, fing er an.


  »Ich weiß, wie er gestorben ist.« Bernard nickte. »Warum willst du die Akte sehen?«


  »Ich bin nur neugierig. Ein Freund von mir …«


  »Wie heißt der Freund?« Bernard hob die Hände von seinem Bauch und steckte sie in den Overall. Dann trat er einen Schritt näher.


  »Dieser Freund, hatte der damals viel mit George Wilkins zu tun? Wie eng waren sie denn befreundet?«


  »Nein. Nicht, dass ich wüsste. Wenn das eine große Sache ist, dann ist es auch nicht so wichtig.«


  »Das ist eine richtig große Sache«, sagte Bernard. »George Wilkins war ein gefährlicher Mann. Ein Mann mit Ideen. Mit Ideen, wie die Leute im Silo sie sich sonst nur hinter vorgehaltener Hand zuflüstern. Und diese Ideen haben die Leute in seinem Umfeld vergiftet.«


  »Bitte? Wie meinen Sie das?«


  »Kapitel dreizehn der Weisung. Lies dir das ganz genau durch. Alle Revolten würden genau da anfangen, wenn wir sie ließen, sie würden bei Männern wie Wilkins anfangen.«


  Bernard war das Kinn auf die Brust gesunken, er schaute über den oberen Rand seiner Brille, und die Wahrheit sprudelte aus ihm heraus, ohne dass Lukas seine sorgfältig zurechtgelegte Taktik hätte anwenden müssen.


  Lukas hatte die Akte in Wahrheit nie haben wollen, er hatte sie nicht gebraucht. Er hatte auf dem Server die Reiseprotokolle aus der Zeit um Georges Tod gefunden, Dutzende von Mails, in denen Holston gebeten wurde, die Sache möglichst schnell abzuschließen. Bernard schämte sich nicht im Geringsten. George Wilkins war nicht gestorben, er war ermordet worden. Und Bernard wollte ihm auch erzählen, warum.


  »Was hat er denn getan?«, fragte Lukas leise.


  »Das kann ich dir sagen. Er hat in der Mechanik gearbeitet, ein Ölschmierer. Wir haben von den Trägern gehört, dass es dort unten Überlegungen gab, die Minen auszubauen und auch zur Seite zu graben. Wie du weißt, ist das verboten.«


  »Ja, logisch.« Lukas stellte sich vor, wie die Minenarbeiter von Silo achtzehn sich durch den Fels arbeiteten und irgendwann bei Silo neunzehn ankamen. Das hätte wohl eine ziemlich große Überraschung gegeben.


  »Ein langes Gespräch mit dem alten Chef der Mechanik hat dem Unsinn ein Ende bereitet. Aber dann kam George Wilkins und wollte nach unten expandieren. Er und ein paar andere hatten schon einen Plan für Stockwerk hundertfünfzig gezeichnet. Und für hundertsechzig.«


  »Sechzehn neue Stockwerke?«


  »Für den Anfang. Jedenfalls haben sie darüber geredet. Nur Geflüster und Zeichnungen. Aber etwas von dem Geflüster ist einem der Träger zu Ohren gekommen, und dann sind wir hellhörig geworden.«


  »Und dann haben Sie ihn umgebracht?«


  »Jemand musste das tun, ja. Ist ja auch egal, wer.« Bernard rückte mit einer Hand seine Brille zurecht. Die andere blieb in der Tasche seines Overalls. »Solche Dinge wirst auch du eines Tages tun müssen. Das ist dir klar, oder?«


  »Ja, aber …«


  »Kein Aber.« Bernard schüttelte langsam den Kopf. »Manche Männer sind wie Viren. Wenn keine Seuche ausbrechen soll, dann muss man den Silo gegen sie schützen. Und sie entfernen.«


  Lukas schwieg.


  »Wir haben im vergangenen Jahr vierzehn dieser Bedrohungen entfernt, Lukas. Hast du eine Ahnung, wie hoch die durchschnittliche Lebenserwartung wäre, wenn wir in diesen Dingen nicht vorsorglich aktiv werden würden?«


  »Aber die Reinigungen …«


  »Die sind gut für die Leute, die rauswollen. Die von einer besseren Welt träumen. Dieser Aufstand im Moment wird von genau diesen Leuten verursacht, aber das ist nur eine der Krankheiten, mit denen wir umgehen müssen. Die Reinigungen sind die Lösung für diese eine Krankheit. Ich bin mir nicht mal sicher, ob jemand mit einer anderen Krankheit die Reinigung überhaupt durchführen würde, wenn wir ihn da rausschicken. Die Leute müssen genau das sehen wollen, was wir ihnen zeigen, damit es funktioniert.«


  Lukas erinnerte sich, was er über die Helme gelernt hatte, die Visiere. So langsam wünschte er sich, er hätte mehr in der Weisung gelesen und weniger im Vermächtnis.


  »Du hast ja über Funk von den Kämpfen in der Mechanik gehört. Das hätte alles verhindert werden können, wenn wir die Krankheit früher erkannt hätten. Sag nicht, das wäre nicht besser gewesen.«


  Lukas sah auf seine Stiefel hinunter. Der Mülleimer lag nicht weit von ihm auf die Seite gekippt. Er sah irgendwie traurig aus, nutzlos.


  »Ideen sind ansteckend, Lukas. Das ist eine der Kernaussagen der Weisung. Das weißt du doch.«


  Er nickte. Er dachte an Juliette und fragte sich, warum sie schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr angerufen hatte. Sie war einer dieser Viren, von denen Bernard sprach, ihre Worte krochen in seine Seele und infizierten ihn mit den verrücktesten Träumen. Ihm wurde heiß am ganzen Körper, er merkte, dass er sich längst angesteckt hatte. Er wollte an seine Brusttasche fassen, ihre persönlichen Gegenstände spüren, die Uhr, den Ring, den Ausweis. Er hatte sie als Andenken an eine Tote an sich genommen, aber dass sie noch lebte, machte diese Dinge nur noch wertvoller.


  »Dieser Aufstand ist nicht halb so schlimm verlaufen wie der letzte«, sagte Bernard. »Und selbst nach dem letzten haben die Wogen sich wieder geglättet, die Leute haben die Kämpfe wieder vergessen. Diesmal wird dasselbe geschehen. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »War das alles, was du wissen wolltest?«


  Lukas nickte.


  »Gut. Hört sich jedenfalls an, als solltest du besser in der Weisung und nicht in alten Ermittlungsakten lesen.« Sein Schnurrbart verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Bernard wandte sich zum Gehen.


  »Waren Sie das, Sir?«


  Bernard blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Der George Wilkins umgebracht hat. Das waren Sie, oder?«


  »Ist das wichtig?«


  »Ja. Es ist wichtig … für mich. Das heißt …«


  »Oder für deinen Freund?« Bernard drehte sich noch einmal um. Lukas hatte das Gefühl, als würde es plötzlich noch ein bisschen wärmer im Raum.


  »Hast du Zweifel, mein Junge? An diesem Job? Was ist denn los mit dir? Mach keinen Ärger. Ich habe mich schon einmal geirrt.«


  »Ich wollte nur wissen, ob ich selbst irgendwann … Ich meine, als Schatten …«


  Bernard machte ein paar Schritte auf ihn zu. Seine Hand bewegte sich in der Tasche seines Overalls. Lukas wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück.


  »Ich dachte, mit dir hätte ich richtig gelegen. Habe ich aber nicht, oder?« Bernard schüttelte den Kopf. Er wirkte angeekelt.


  »Doch, Sir. Haben Sie. Ich glaube nur, dass ich schon zu lange hier drinnen bin.« Lukas strich sich das Haar aus der Stirn. Seine Kopfhaut juckte. Er musste sich dringend waschen. »Vielleicht brauche ich einfach ein bisschen frische Luft, verstehen Sie? Wie lange bin ich schon hier, einen Monat? Wie lange muss ich noch …?«


  »Du willst raus?«


  Lukas nickte.


  Bernard sah auf seine Stiefel hinunter und schien nachzudenken. Als er wieder aufschaute, sah er traurig aus, sein Schnurrbart hing hinunter, und seine Augen waren feucht.


  »Das ist, was du willst? Hier raus?«


  »Ja, Sir.« Lukas nickte.


  »Sag es.«


  »Ich möchte hier raus.« Lukas betrachtete die schwere Stahltür hinter Bernard. Der Schweiß lief ihm am Hals hinunter, er hatte plötzlich große Angst vor diesem Mann, der ihn immer mehr an seinen Vater erinnerte.


  »Bitte«, sagte Lukas. »Es ist nur … ich fühle mich so eingesperrt. Bitte lassen Sie mich raus.«


  Bernard nickte. Er sah aus, als wollte er weinen. So hatte Lukas den Mann noch nie gesehen.


  »Sheriff Billings?«


  Seine kleine Hand kam aus dem Overall und hob das Funkgerät an seinen traurig zitternden Schnurrbart.


  Peters Stimme kam knackend aus dem Gerät. »Ich höre, Sir.«


  Bernard drückte auf den Knopf. »Sie haben es ja gehört«, sagte er. »Lukas Kyle, erster Ingenieur der IT, sagt, er möchte raus.«


  77. KAPITEL


  Silo 17


  »Hallo? Walk? Shirly?«


  Juliette schrie in das Funkgerät, während die Waisenkinder und Solo ein paar Stufen tiefer standen und sie beobachteten. Sie hatte die Kinder aus der Farm herausgeführt, sie hastig Solo vorgestellt und dabei immer wieder das Funkgerät ausprobiert. Mehrere Stockwerke waren sie nun hinaufgestiegen, die anderen immer im Gänsemarsch hinter ihr her, und noch immer hatte Juliette den Kontakt nicht wieder herstellen können – nachdem das Gespräch unterbrochen worden war und hinter Walkers Stottern deutlich Gewehrschüsse zu vernehmen gewesen waren. Juliette sagte sich immer wieder, dass sie nur höher hinaufsteigen und es noch einmal versuchen müsste, dann würde alles gut werden. Sie überprüfte das Lämpchen für die Stromversorgung, versicherte sich, dass die Batterie nicht leer war, drehte die Lautstärke so weit auf, dass ein statisches Knistern zu hören war. Es gab keinen Zweifel, das Gerät an sich funktionierte.


  Wieder drückte sie auf den Knopf. Das Knistern verstummte, die Verbindung war hergestellt. »Leute, bitte sagt doch was. Hier ist Juliette. Könnt ihr mich hören? Sagt doch was!«


  Sie sah Solo an, der von dem Mann gestützt wurde, der ihn vor Kurzem erst niedergeschlagen hatte. »Ich glaube, wir müssen noch höher. Kommt schon. Schneller.«


  Die anderen stöhnten. Die Kinder von Silo siebzehn taten, als hätte Juliette längst den Verstand verloren, trotzdem stiegen sie fügsam hinter ihr die Treppe hinauf. Sie richteten sich nach Solos Geschwindigkeit, der nach etwas Obst und Wasser zunächst aufgeblüht war, nun von Stockwerk zu Stockwerk aber wieder langsamer wurde.


  »Wo sind denn deine Freunde, mit denen du eben gesprochen hast?«, fragte Rickson. »Kommen sie uns helfen?« Er verzog das Gesicht, als Solo zur Seite schwankte. »Der Mann ist schwer.«


  »Sie können uns nicht helfen«, sagte Juliette. »Man kommt von dort aus nicht hierher.« Oder umgekehrt, dachte sie.


  Ihr war schlecht vor lauter Sorge. Sie musste in die IT und Lukas anrufen, musste herausfinden, was drüben im Silo vor sich ging. Sie musste ihm erzählen, wie erbärmlich ihr Tauchgang gescheitert war, wie kläglich sie immer wieder versagte. Es gab kein Zurück. Sie konnte ihre Freunde nicht retten. Sie konnte den anderen Silo nicht retten. Sie blickte über die Schulter zurück. Ihr Leben würde das einer Mutter werden, einer Mutter von Kindern, die nur überlebt hatten, weil die Leute, die nach dem Aufstand hier übrig geblieben waren, nicht den Mumm gehabt hatten, sie umzubringen. Oder das Herz, dachte Juliette.


  Sie gingen ein weiteres Stockwerk hinauf, Solo schien langsam wieder zu Kräften zu kommen. Sie hielten in der Mitte an, benutzten die Toiletten, deren Spülungen nicht mehr funktionierten. Juliette half den Kindern. Sie mochten es nicht, sie machten lieber auf die Erde auf der Farm. Juliette sagte, das sei auch richtig, sie müssten nur auf die Toiletten gehen, wenn sie unterwegs seien. Sie erzählte ihnen nicht, dass Solo im Laufe der Jahre die Wohnungen auf mehreren Stockwerken auf diese Weise ruiniert hatte. Sie erzählte ihnen nicht von den schwarzen Wolken von Fliegen, die sie dort gesehen hatte.


  Sie aßen ihren letzten Proviant, hatten aber noch genügend Wasser. Juliette wollte es bis zur Hydrokulturfarm im Sechsundfünfzigsten schaffen und die Nacht dort verbringen. Auf der Farm würde es genügend Essen und Wasser für den Rest der Reise geben. Immer wieder probierte sie das Funkgerät, obwohl sie genau wusste, dass die Batterie irgendwann leer sein würde. Es kam keine Antwort. Sie verstand nicht, warum sie die anderen überhaupt hatte hören können, denn eigentlich hätten die Funkgeräte in den einzelnen Silos doch unterschiedlich eingestellt sein müssen, damit sie einander nicht störten. Es musste Walkers Verdienst gewesen sein, er musste irgendetwas gebastelt haben. Wenn sie wieder in der IT waren, würde sie herausbekommen, was er gemacht hatte, und dann ihn oder Shirly kontaktieren können? Sie war sich nicht sicher, Lukas hatte schließlich von seinem Platz in der IT auch keine Möglichkeit, mit der Mechanik zu sprechen oder sie durchzustellen. Sie hatte ihn immer wieder danach gefragt.


  Lukas …


  Und dann fiel es Juliette wie Schuppen von den Augen.


  Das Funkgerät in Solos Zimmer. Was hatte Lukas eines Abends gesagt? Sie hatten sich spät noch unterhalten, und er hatte gesagt, dass er lieber von unten aus mit ihr sprechen würde, da sei es bequemer. Bekam er von dort nicht immer seine Informationen über den Aufstand? Über genau so ein Funkgerät, wie Solo eines hatte, unten bei den Servern, hinter diesem Stahlkäfig, für den er den Schlüssel nie gefunden hatte.


  Juliette drehte sich zu der Gruppe um. Die Kinder blieben stehen und sahen zu ihr hinauf. Helena, die junge Mutter, die nicht einmal wusste, wie alt sie war, versuchte, ihr Baby zu beruhigen. Das namenlose Kind mochte das Schaukeln des Aufstiegs und begann zu weinen, sobald sie stehen blieben.


  »Ich muss nach oben«, sagte sie. Sie sah Solo an. »Wie geht’s dir?«


  »Mir? Mir geht’s gut.«


  Er sah allerdings nicht gut aus.


  »Kannst du die Kinder bis nach oben bringen?«


  Solo nickte.


  Dann wandte sie sich Rickson zu. »Alles in Ordnung?«


  Der Junge senkte den Kopf. Sein Widerstand schien sich allmählich aufzulösen. Die kleineren Kinder fanden es ohnehin aufregend, endlich einmal neue Teile des Silos zu erkunden und laut herausschreien zu können, ohne Angst haben zu müssen, dass ihnen etwas passierte. Sie begriffen langsam, dass es nur noch zwei Erwachsene gab, und die schienen gar nicht so übel zu sein.


  »Im Sechsundfünfzigsten gibt es etwas zu essen«, sagte sie.


  »Zahlen«, sagte Rickson. »Ich kann nicht so gut …«


  Natürlich nicht. Warum hätten ihm Zahlen etwas sagen sollen, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte?


  »Solo zeigt es euch«, sagte sie. »Wir sind schon öfter dort gewesen. Da gibt es gutes Essen. Sogar Konserven. Solo?« Sie wartete, bis er sie ansah, und der glasige Ausdruck in seinen Augen langsam verschwand. »Ich muss bis zur IT. Ich muss mit meinen Leuten sprechen, okay? Mit meinen Freunden. Ich muss wissen, ob es ihnen gut geht.«


  Er nickte.


  »Ihr kriegt das doch hin?« Sie ließ sie nicht gern allein, hatte aber keine Wahl. »Ich versuche, morgen wieder bei euch zu sein. Lasst euch Zeit mit dem Aufstieg, okay? Geht einfach ganz gemütlich nach Hause.«


  Nach Hause. Hatte sie sich wirklich schon damit abgefunden?


  Die Kinder nickten. Juliette wandte sich um und nahm zwei Stufen auf einmal, obwohl ihre Beine eindeutig dagegen protestierten.


  * * *


  Juliette war in den Vierzigern, als ihr aufging, dass sie es womöglich nicht schaffen würde. Sie fror unter dem Schweiß, der an ihr herunterlief, ihre Beine waren taub vor Schmerz und Erschöpfung. Ihre Arme übernahmen einen Teil der Arbeit, sie griff mit beiden Händen an das Geländer und zog sich die nächsten zwei Stufen hinauf.


  Ihr Atem kam seit ein paar Stockwerken nur noch stoßweise. Sie fragte sich, ob ihre Lunge unter Wasser irgendwie Schaden genommen hatte. War das möglich? Ihr Vater hätte das sicherlich gewusst. Sie dachte darüber nach, dass sie den Rest ihres Lebens ohne Arzt verbringen und so gelbe Zähne wie Solo bekommen würde. Und sie würde sich um einen Säugling kümmern und dafür sorgen müssen, dass es nicht noch mehr wurden, zumindest nicht, bis die Kinder älter waren.


  Sie stand auf dem nächsten Treppenabsatz und berührte noch einmal die Stelle an ihrer Hüfte, wo unter der Haut das Implantat zur Geburtenkontrolle zu spüren war. Diese Maßnahme ergab im Zusammenhang mit der Situation hier im Silo nun deutlich mehr Sinn. So vieles aus ihrem alten Leben ergab plötzlich Sinn. Dinge, die ihr verquer vorgekommen waren, hatten jetzt eine eigene Logik. Die Kosten für das Kabeln einer Nachricht, der Abstand zwischen den Stockwerken, diese stets überfüllte Treppe, die als einzige Verbindung zwischen den Stockwerken funktionierte, die Einteilung des Silos in drei Teile, das Misstrauen zwischen den verschiedenen Bewohnergruppen … das war alles mit Absicht so eingerichtet worden. Sie hatte schon vorher ein gewisses System in der Planung des Silos gesehen, aber nicht verstanden, was genau dahintersteckte. Jetzt verriet ihr dieser leere Silo, was sie noch wissen musste, diese verwahrlosten Kinder, die man nicht einfach sich selbst überlassen konnte.


  Als sie endlich in den Dreißigern ankam, wurden die Schmerzen zwar nicht besser, aber es war zumindest ein Ende in Sicht. Sie drückte nicht mehr ganz so verzweifelt an dem Funkgerät herum. Sie hoffte, dass ihre neue Idee funktionieren würde, dass es eine Möglichkeit gab, aus Solos Zimmer heraus mit sämtlichen anderen Silos zu kommunizieren. Die Möglichkeit hatte die ganze Zeit über bestanden und ihr und Solo geradezu ins Gesicht geschrien. Denn warum sollte ein Funkgerät, das ohnehin hinter zwei verschlossenen Türen installiert worden war, noch einmal extra weggeschlossen werden? Das ergab nur dann Sinn, wenn es extrem gefährlich war. Wenn man damit jede Verbindung herstellen konnte, die man sich wünschte.


  Mit fast gefühllosen Beinen kam sie auf dem fünfunddreißigsten Stockwerk an. So viel hatte sie ihrem Körper noch nie abverlangt, nicht einmal, als sie nach der Reinigung draußen über den Hügel gelaufen war. Sie trieb sich nur noch über ihre Willenskraft voran, hob einen Fuß, setzte ihn ab, streckte das Bein, zog sich mit den Armen hinauf und warf sich dann mit dem ganzen Körper nach vorn, um am Geländer noch etwas höher zu greifen. Im Licht der grünen Notbeleuchtung hatte sie jedes Zeitgefühl verloren, sie wusste nicht, ob es schon Nacht war oder wann es Morgen werden würde. Sie vermisste ihre Uhr. Sie hatte jetzt nur noch das Messer. Sie lachte über den Tausch – früher hatte sie die Sekunden ihres Lebens gezählt, jetzt kämpfte sie um jede einzelne.


  Vierunddreißig. Am liebsten wäre sie einfach auf dem Stahlgitter zusammengebrochen, hätte sich zusammengerollt und geschlafen wie in ihrer ersten Nacht hier im Silo, dankbar, dass sie überhaupt noch lebte. Aber sie zog die Tür auf, staunte darüber, wie schwer sie war, und betrat endlich wieder die Zivilisation. Licht. Strom. Wärme.


  Sie stolperte den Flur entlang, an den Rändern sah sie nur noch unscharf, alles drehte sich.


  Ihre Schulter streifte die Wand. Sie wollte nur noch Lukas anrufen, seine Stimme hören. Sie stellte sich vor, hinter dem Server einzuschlafen, dessen Lüfter ihr warme Luft zufächeln würde, die Kopfhörer würde sie eng am Ohr haben. Er konnte ihr leise etwas über die Sterne erzählen, während sie schlief, tagelang …


  Aber Lukas konnte auch warten. Lukas war unter dem Serverraum eingesperrt und in Sicherheit. Sie würde alle Zeit der Welt haben, um ihn anzurufen.


  Stattdessen ging sie in Richtung des Labors für die Schutzanzüge und taumelte zur Werkzeugwand. Sie wagte es nicht, ihr Bett anzugucken, wenn sie es auch nur ansah, würde sie erst Tage später wieder aufwachen.


  Sie nahm sich den Bolzenschneider und wollte schon gehen, aber dann nahm sie auch noch den kleinen Vorschlaghammer mit. Die Werkzeuge waren schwer, fühlten sich aber gut an, eines in jeder Hand, Juliette fühlte sich geerdet und stabilisiert.


  Am Ende des Flurs drückte sie eine Schulter gegen die schwere Tür zum Serverraum. Sie lehnte sich daran, bis sie quietschend aufging. Nur einen Spalt. Gerade breit genug. Juliette ging, so schnell ihre tauben Muskeln sie trugen, zur Leiter.


  Das Gitter lag an seinem Platz, sie zog es aus dem Weg und warf die Werkzeuge hinunter. Es machte einen Höllenlärm, aber das war ihr egal. Schaden würde ihr das nun auch nicht mehr. Dann kletterte sie hinunter, ihre Hände rutschten ab, ihr Kinn schlug auf eine Leitersprosse, und der Boden kam schneller auf sie zu, als sie erwartet hatte.


  Juliette lag auf allen vieren, ihr Schienbein stieß an den Vorschlaghammer. Es kostete sie eine übermenschliche Kraftanstrengung, aber sie stand wieder auf.


  Den Gang entlang, an dem kleinen Tisch vorbei. Dort würde der Stahlkäfig sein, mit einem Funkgerät darin. Sie erinnerte sich an ihre Tage als Sheriff. In ihrem Büro hatte es ebenfalls ein Funkgerät gegeben, und sie hatte damit Marnes gerufen, wenn er unterwegs gewesen war. Aber das hier würde etwas ganz anderes sein.


  Sie legte den Vorschlaghammer ab und setzte den Bolzenschneider am Scharnier an. Ihre Arme zitterten.


  Juliette brachte sich in Position. Den einen Griff des Schneiders legte sie sich auf die Schulter und klemmte ihn zwischen Arm und Schlüsselbein. Den anderen Griff nahm sie in beide Hände und zog ihn auf sich zu, sodass die Klingen zusammengedrückt wurden.


  Es gab einen lauten Schlag, das Krachen von berstendem Stahl. Sie setzte den Bolzenschneider am anderen Scharnier an und wiederholte die Prozedur. Ihr Schlüsselbein schmerzte, es fühlte sich an, als wäre das der erste Knochen, der nun brechen müsste.


  Wieder barst Metall.


  Juliette griff nach dem Stahlgitter und zog. Die Scharniere lösten sich aus der Verankerung. Sie riss an der Tür des Käfigs, sie dachte an Walker und ihre Freunde, an die schreienden Menschen im Hintergrund. Sie würde sie unbedingt dazu bringen müssen, die Kämpfe einzustellen. Sie sollten alle aufhören zu kämpfen.


  Sobald genügend Raum zwischen dem verbogenen Stahl und der Wand war, schob sie die Finger hinein und zog, sie bog den Schutzkäfig auf, weg von der Wand, dem Regal, und das Funkgerät kam zum Vorschein. Wer brauchte schon Schlüssel? Scheiß auf die Schlüssel. Sie bog die Gittertür vollends um, lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, verbog die halbe Vorderseite.


  Die Wählscheibe an dem Funkgerät kam ihr bekannt vor. Sie drehte daran, um das Gerät anzuschalten, und stellte fest, dass es einrastete, statt sich nur zu drehen. Erschöpft kniete Juliette sich hin, der Schweiß lief ihr übers Gesicht. Es gab noch einen anderen Knopf, und als sie den probierte, erklang ein statisches Knistern aus den Lautsprechern, ein Summen erfüllte den Raum.


  Juliette lächelte erschöpft und drehte die Scheibe auf die Achtzehn. Sie nahm das Mikro in die Hand und drückte den Sprechknopf.


  »Walker? Bist du da?«


  Juliette sackte auf dem Boden zusammen und lehnte sich an den Tisch. Mit geschlossenen Augen, das Mikro am Gesicht, konnte sie sich vorstellen, so einzuschlafen. Sie verstand, was Lukas gemeint hatte. Hier unten war es tatsächlich gemütlich.


  Noch einmal drückte sie den Knopf. »Walk? Shirly? Sagt doch was.«


  Das Funkgerät sprang knisternd an.


  Juliette schlug die Augen auf. Mit zitternden Händen starrte sie das Gerät an.


  Eine Stimme: Bist du das tatsächlich?


  Die Stimme war zu hoch, als dass es Walker hatte sein können. Sie kannte diese Stimme. Woher kannte sie sie bloß? Sie war müde und verwirrt. Wieder drückte sie auf den Knopf.


  »Hier ist Juliette. Wer ist da?«


  War das Hank? Vielleicht war es Hank. Er hatte immer ein Funkgerät gehabt. Oder vielleicht hatte sie auch den falschen Silo erwischt. Vielleicht hatte sie alles versaut.


  Ich brauche Funkstille. Alle Funkgeräte aus. Sofort.


  Galt das ihr? Juliette schwirrte der Kopf.


  Du solltest nicht auf dieser Frequenz senden, sagte die Stimme. Dafür müsste man dich eigentlich zur Reinigung schicken.


  Juliette fiel die Hand in den Schoß. Geschlagen sank sie gegen den Tisch. Natürlich kannte sie die Stimme.


  Bernard.


  Seit Wochen hatte sie mit dem Mann sprechen wollen, seit Wochen hatte sie gehofft, er werde noch einmal abnehmen. Aber nicht jetzt. Jetzt hatte sie ihm nichts zu sagen. Sie wollte mit ihren Freunden sprechen, dafür sorgen, dass alles gut würde.


  Sie drückte auf das Funkgerät.


  »Hört auf zu kämpfen«, sagte sie. Alle Entschlossenheit war aus ihr gewichen. Sie wollte nur noch, dass die Welt sich beruhigte, dass die Menschen lebten und alt wurden und friedlich starben.


  Wo wir gerade von Reinigungen sprechen, quakte die Stimme. Morgen findet gleich die erste statt. Deine Freunde stehen schon Schlange. Und ich glaube, du kennst den Glücklichen, der als Erster gehen darf.


  Juliette rührte sich nicht. Sie fühlte sich wie tot. Sie hatte keine Kraft mehr.


  Das hat mich wirklich überrascht. Stell dir vor, da finde ich einen vernünftigen Mann, einen Mann, dem ich vertraue, und dann wird er von dir vergiftet.


  Sie drückte den Mikrofonknopf mit der Faust.


  »Du wirst in der Hölle schmoren«, sagte sie.


  Zweifellos, sagte Bernard. Und bis dahin verwahre ich ein paar Dinge, die, glaube ich, dir gehören. Einen Ausweis mit deinem Bild drauf, ein hübsches kleines Armband und einen Ehering, der so gar nicht offiziell aussieht. Und da frage ich mich …


  Juliette stöhnte. Sie spürte ihren Körper nicht mehr. Sie hörte kaum noch ihre eigenen Gedanken.


  »Worauf willst du hinaus, du krankes Arschloch?«


  Die letzten Worte spuckte sie aus, ihr Kopf fiel zur Seite, ihr Körper verlangte nach Schlaf.


  Ich spreche von Lukas, der mich betrogen hat. Wir haben gerade ein paar Sachen von dir bei ihm gefunden. Wie lange lief das schon zwischen euch beiden? Weißt du was? Ich schicke ihn in deine Richtung. Und ich habe auch herausgefunden, was du letztes Mal gemacht hast, wie die Idioten aus der Versorgung dir geholfen haben. Du kannst dir sicher sein, dass dein Freund auf diese Hilfe verzichten wird. Seinen Anzug baue ich höchstpersönlich zusammen. Wenn Lukas morgen früh rausgeht, wird er nicht mal in die Nähe dieser verdammten Hügel kommen.


  78. KAPITEL


  Silo 18


  Als Lukas zu seinem Tod hinaufgeführt wurde, kam ihnen eine Gruppe von Kindern entgegen. Eines der Mädchen quietschte vor Freude und Aufregung, als würde es gejagt, das Geräusch kam näher, immer näher, und dann mussten Peter und er sich an das Geländer zwängen, um die Kinder vorbeizulassen.


  Peter spielte die Rolle des Sheriffs und rief ihnen zu, sie sollten langsamer gehen und vorsichtig sein. Die Kinder kicherten und rannten mit unverändertem Tempo weiter. Für heute war die Schule aus. Sie mussten nicht mehr auf die Erwachsenen hören.


  Lukas blickte über das Geländer und fühlte sich einen Augenblick lang in Versuchung. Die Freiheit war nur einen Sprung entfernt. Ein Tod, zu dem er sich zumindest selbst entschieden hätte, einer, über den er in einem dunklen Moment schon einmal nachgedacht hatte.


  Peter zog ihn weiter, die Hand an seinem Ellbogen, bevor Lukas springen konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das elegante Stahlrohr des Geländers zu bewundern, wie es sich durch das Treppenhaus wand, in der immer gleichen Biegung. Er stellte sich vor, wie es sich wie ein Korkenzieher in die Erde schraubte, er spürte die Reibung, als würde eine kosmische Saite angeschlagen. Das Treppenhaus war die DNA des Silos, an der alles Leben hing.


  Gedanken wie dieser gingen ihm durch den Kopf, während er seinem Tod Stockwerk um Stockwerk näher kam. Er nahm die Schweißnähte wahr, manche sahen aus wie wulstige Narben, andere waren so glatt poliert, dass er sie beinahe übersah. Er rieb mit seinen gefesselten Händen über die raue Farbe des Geländers, über die abgeblätterten Stellen, an denen er die verschiedenen Schichten erkennen konnte, Farben, die sich im Laufe der Jahre oder je nach Verfügbarkeit der jeweiligen Mischung verändert hatten. Jede kleine Rille führte ihm den Lauf der Zeit vor Augen, jeder Name, der in die Farbe hineingeritzt war, verdeutlichte den Wunsch des Menschen, mehr Zeit zu haben, mehr Zeit, bis seine arme Seele ihm entrissen wurde.


  Lange gingen sie schweigend weiter, ein Träger kam mit einer schweren Last vorbei, ein junges Paar guckte schuldbewusst. Dem Servergefängnis zu entkommen war nicht der Spaziergang in die Freiheit geworden, nach dem Lukas sich seit Wochen gesehnt hatte. Man hatte ihm eine Falle gestellt, ihn zu einem Marsch der Schande verurteilt, vorbei an Gesichtern in Türrahmen, Gesichtern auf Treppenabsätzen, Gesichtern auf der Wendeltreppe. Leere, unbewegte Gesichter. Gesichter von Freunden, die darüber nachdachten, ob er der Feind war.


  Und womöglich war er das.


  Sie würden behaupten, er habe die verbotenen Worte ausgesprochen, das große Tabu gebrochen, aber Lukas wusste inzwischen, warum die Menschen wirklich hinausgeschickt wurden. Er hatte den Virus in sich. Wenn er die falschen Worte aussprach, würde das alle umbringen, die er kannte. Es war der Weg, den auch Juliette gegangen war, und zwar ebenso grundlos wie er. Er vertraute ihr, das hatte er immer, und er hatte immer gewusst, dass sie nichts Falsches getan hatte. Sie war in vielerlei Hinsicht so wie er. Abgesehen davon, dass er – im Gegensatz zu ihr – nicht überleben würde. Das hatte Bernard ihm unmissverständlich klargemacht.


  Sie waren schon zehn Stockwerke über der IT, als Peters Funkgerät zu summen begann. Er ließ Lukas’ Ellbogen los und drehte die Lautstärke hoch, um zu hören, ob der Anruf ihm galt.


  Hier ist Juliette. Wer ist da?


  Diese Stimme.


  Lukas’ Herz machte einen Sprung und fiel dann ganz tief. Er starrte auf das Geländer und hörte zu.


  Bernard antwortete und bat um Ruhe. Peter drehte die Lautstärke hinunter, schaltete das Gerät aber nicht ganz aus. Die Stimmen stiegen mit ihnen hinauf, sie unterhielten sich. Jeder Schritt und jedes Wort zerrte an Lukas. Er betrachtete das Geländer und dachte wieder an die Freiheit.


  Ein Griff und ein kleiner Sprung – und dann ein langer Flug.


  Er spürte geradezu, wie er die Bewegungen schon ausführte, die Knie beugte, die Füße über das Geländer warf.


  Die Stimmen im Funkgerät stritten sich. Sie sagten verbotene Dinge. Sie glaubten offenbar, sie würden von niemandem gehört.


  Wieder und wieder führte Lukas sich seinen Tod vor Augen. Sein Schicksal erwartete ihn jenseits dieses Geländers. Die Vision war so mächtig, dass seine Beine schwer wurden und er nicht mehr so schnell gehen konnte.


  Er wurde langsamer, und Peter wurde mit ihm langsamer. Sie zögerten beide, sie begannen in ihrer Überzeugung zu schwanken, während sie Juliette und Bernard zuhörten. Lukas verließ die Kraft, und er beschloss, nicht zu springen.


  Beide Männer dachten noch einmal gründlich nach.


  79. KAPITEL


  Silo 17


  Juliette wachte auf, weil sie von jemandem geschüttelt wurde. Ein Mann mit Bart. Es war Solo, und sie war in seinem Zimmer eingeschlafen, auf dem Boden neben seinem Tisch.


  »Wir haben es geschafft«, sagte er und zeigte ihr seine gelben Zähne. Er sah besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Lebendiger. Sie hingegen fühlte sich wie tot.


  Tot.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie. »Welcher Tag ist heute?«


  Sie versuchte, sich aufzusetzen.


  Solo ging an den Computer und schaltete den Bildschirm ein. »Die anderen suchen sich ihre Zimmer aus und gehen dann weiter zur oberen Farm.« Er drehte sich zu ihr um. »Wir sind nicht allein im Silo«, sagte er feierlich, als wäre das immer noch eine Neuigkeit. »Es gibt doch noch andere.«


  Juliette nickte. Sie konnte gerade nur an eine einzige andere Person denken. Ihre Träume kehrten zurück, Träume von Lukas, von ihren Freunden, die in Arrestzellen saßen, sie hatte Albträume gehabt von einem Raum, in dem für sie alle Schutzanzüge angefertigt wurden, egal, ob die Linsen noch gereinigt werden mussten oder nicht. Es würde ein Massenmord werden, eine Warnung für diejenigen, die zurückblieben. Sie dachte an all die Leichen vor diesem Silo, Silo siebzehn. Man konnte sich gut vorstellen, was als Nächstes drüben im Silo achtzehn passieren würde.


  »Freitag«, sagte Solo und nahm den Blick vom Bildschirm. »Oder Donnerstagnacht, je nachdem, wie man das sieht. Zwei Uhr morgens.« Er kratzte sich den Bart. »Fühlt sich an, als hätten wir länger geschlafen.«


  »Was für ein Tag war gestern?« Sie schüttelte den Kopf. Das ergab doch keinen Sinn. »An welchem Tag bin ich getaucht? Mit dem Kompressor?« Ihr Gehirn funktionierte nicht richtig.


  Solo sah sie verwundert an. »Du bist am Donnerstag getaucht. Heute ist morgen.« Er rieb sich den Kopf. »Also, noch mal von vorn …«


  »Keine Zeit.« Juliette versuchte aufzustehen. Solo kam und half ihr auf. »Ins Labor für die Anzüge«, sagte sie. Er nickte. Sie wusste, dass er erschöpft war, mindestens halb so erschöpft wie sie selbst, und trotzdem hätte er alles für sie getan. Es machte sie traurig, dass jemand so loyal zu ihr war.


  Sie ging mit ihm den Gang entlang, und an der Leiter kamen die Schmerzen zurück. Juliette stieg zum Serverraum hinauf. Solo kam ihr nach und half ihr auf die Füße.


  »Ich brauche unseren kompletten Vorrat an hitzebeständigem Klebeband«, erklärte sie ihm auf dem Weg zum Labor. »Und zwar nur das von den gelben Rollen, das aus der Versorgung. Nicht das rote.«


  Er nickte. »Das gute. Das wir für den Kompressor benutzt haben.«


  »Genau.«


  Sie verließen den Serverraum. Juliette hörte die aufgeregten Rufe der Kinder und das Trappeln ihrer Füße. Ein sonderbares Geräusch, wie das Echo von Geistern. Und gleichzeitig vollkommen normal. Es war ein bisschen Normalität in Silo siebzehn zurückgekehrt.


  Im Labor erklärte sie Solo, was er mit dem Klebeband machen sollte. Sie legte lange Streifen davon überlappend auf eine der Werkbänke und verschmolz sie mithilfe der Lötlampe.


  »Es muss immer mindestens zweieinhalb Zentimeter überlappen«, schärfte sie ihm ein, als sie den Eindruck bekam, er sei zu sparsam mit dem Material. Er nickte. Juliette schielte auf ihr Bett und spielte mit dem Gedanken, sich hineinfallen zu lassen. Aber dafür hatte sie keine Zeit. Sie schnappte sich den kleinsten Anzug im Raum, mit einem möglichst engen Halsring. Sie erinnerte sich, wie schwierig es gewesen war, sich in Silo siebzehn durch die Schleuse zu zwängen. Das Problem wollte sie nicht noch einmal haben.


  »Ich habe keine Zeit, noch einen Schalter für den Anzug zu bauen, also werde ich keine Funkverbindung haben.« Sie besah sich den Reinigungsanzug, Zentimeter für Zentimeter, sie entfernte die Teile, die absichtlich in schlechter Qualität hergestellt worden waren, und ersetzte sie durch die, die sie in der Versorgung zusammengesucht hatte. Einiges musste sie einfach mit dem guten Klebeband versiegeln. Ihr Anzug würde nicht so hübsch und ordentlich aussehen wie der, zu dem Walker ihr verholfen hatte, aber er würde um Meilen besser sein als der, den Lukas bekam.


  »Wie lange bist du weg?«, fragte Solo und riss ein weiteres Stück Klebeband ab. »Einen Tag? Eine Woche?«


  Juliette sah von ihrer Werkbank auf. Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie es möglicherweise gar nicht schaffen würde. »Wir werden eine Möglichkeit finden, um euch nachzuholen«, sagte sie. »Aber erst muss ich versuchen, jemanden zu retten.«


  »Damit?« Solo hielt die Decke aus den Klebestreifen hoch.


  Sie nickte. »Die Tür zu meinem Zuhause wird nie geöffnet«, sagte sie. »Außer wenn sie jemanden zur Reinigung hinausschicken.«


  Solo nickte. »So war das hier auch, als die Verrückten noch da waren.«


  Juliette sah ihn überrascht an. Er lächelte. Solo hatte einen Scherz gemacht. Sie lachte, obwohl ihr nicht danach zumute war, und stellte fest, dass es ihr guttat.


  »Wir haben noch sechs oder sieben Stunden, bis die Tür aufgeht«, erklärte sie. »Und dann will ich drüben sein.«


  »Und dann?« Solo ließ die Lötlampe sinken und inspizierte seine Arbeit. Er sah zu ihr auf.


  »Dann will ich hören, wie sie im Silo erklären, dass ich noch am Leben bin. Ich glaube, meine Freunde kämpfen auf der einen Seite und die Leute, die mich rausgeschickt haben, auf der anderen. Alle anderen gucken zu, die große Mehrheit im Silo. Die Leute haben zu viel Angst, um Stellung zu beziehen, was im Prinzip bedeutet, dass sie sich schon geschlagen gegeben haben.«


  Juliette machte eine Pause und zog mit einer kleinen Zange die Versiegelung heraus, die das Handgelenk mit den Handschuhen verband.


  »Und du meinst, das ändert sich dann? Wenn du deinen Freund rettest?«


  Juliette sah auf und betrachtete Solo, der mit dem Klebeband fast fertig war.


  »Meinen Freund zu retten bedeutet erst mal nur, dass ich meinen Freund rette«, sagte sie. »Aber wenn die Menschen im Silo sehen, dass jemand, der zur Reinigung geschickt worden ist, zurückkommt, dann hoffe ich, dass ihnen so einiges klar wird und sie anschließend vielleicht die richtigen Leute unterstützen und die Kämpfe und Schießereien überflüssig werden.«


  Solo nickte. Er fing an, die Klebestreifendecke zusammenzufalten, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte. Dieses kleine bisschen Eigeninitiative, dieses Bewusstsein für das, was zu tun war, erfüllte Juliette mit Hoffnung. Vielleicht brauchte er diese Kinder, vielleicht brauchte er jemanden, um den er sich kümmern konnte. Er schien innerhalb von nur einem Tag um ein Dutzend Jahre gealtert zu sein.


  »Ich komme dich und die anderen holen«, sagte sie.


  Er ließ den Kopf sinken, hielt den Blick aber auf Juliette gerichtet. Er kam zu ihrer Werkbank, legte die akkurat gefaltete Decke vor sie hin und klopfte zweimal darauf. Ein kleines Lächeln erschien in seinem Bart, dann musste er sich abwenden und sich an der Wange kratzen, als würde es dort jucken.


  Da war er noch wie ein Teenager, dachte Juliette. Er schämte sich, dass er weinen musste.


  * * *


  Sie verbrachten fast vier von Lukas’ letzten Stunden damit, die schwere Ausrüstung in den dritten Stock hinaufzuschaffen. Die Kinder halfen zwar, durften aber nur bis ins vorletzte Stockwerk mit hinauf, weil Juliette sich Sorgen wegen der schlechten Luft machte. Solo half ihr zum zweiten Mal innerhalb von nur zwei Tagen in den Anzug.


  »Versuch, dir keine Sorgen zu machen«, sagte Juliette. »Was passiert, passiert. Ich muss es einfach versuchen.«


  Solo runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn. Er nickte. »Du bist es gewohnt, unter vielen Leuten zu sein«, sagte er. »Wahrscheinlich bist du drüben glücklicher.«


  Juliette drückte ihm mit einem ihrer dicken Handschuhe den Arm. »Es geht nicht darum, dass es mir hier schlecht geht, sondern es würde mir schlecht gehen, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, meinem Freund zu helfen.«


  »Und ich hatte mich gerade an dich gewöhnt.« Er beugte sich hinunter und hob ihren Helm auf.


  Juliette überprüfte ihre Handschuhe, versicherte sich, dass die Nahtstellen fest umwickelt waren. Der Aufstieg die letzten Meter bis nach ganz oben würde anstrengend werden im Schutzanzug. Und dann würde sie durch die Überreste all dieser Menschen im Büro des Sheriffs müssen und durch die Luftschleuse. Sie nahm den Helm entgegen und hatte Angst.


  »Danke für alles«, sagte sie. Sie hatte das Gefühl, als sei ihre Reinigung nur um ein paar Wochen verschoben worden. Sie war Bernard entkommen, und nun tat sie sich aus freien Stücken noch einmal an, wozu er sie damals verurteilt hatte.


  Solo nickte und trat um sie herum, um ihren Rücken zu überprüfen. Er klopfte auf die Klettverschlüsse und zupfte an ihrem Kragen. »Du bist echt eine Gute«, sagte er mit heiserer Stimme.


  »Pass gut auf dich auf, Solo.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte ihm die Schulter. Den Helm wollte sie noch ein Stockwerk in der Hand tragen und dann erst aufsetzen, um nicht zu schnell ihre Luft zu verbrauchen.


  »Jimmy«, sagte er. »Ich glaube, ich möchte jetzt wieder Jimmy heißen.«


  Er lächelte Juliette an. Schüttelte traurig den Kopf, lächelte aber.


  »Ich bin ja nicht mehr allein.«


  80. KAPITEL


  Juliette ließ die massive Tür der Luftschleuse hinter sich und schritt die Rampe hinauf, sie ignorierte die Toten und konzentrierte sich einfach auf jeden Schritt, und dann war das Schlimmste auch schon geschafft. Der Rest war offenes Land, nur hier und da lagen noch menschliche Überreste, die sie sich nun zu gern als Felsbrocken hätte darstellen lassen. Es fiel ihr nicht schwer, sich zurechtzufinden. Sie wandte einfach der verfallenden Stadt den Rücken zu, auf die sie beim letzten Mal zugegangen war, und lief in die entgegengesetzte Richtung voran.


  Auf dem Weg durch die Landschaft kam ihr der Anblick der vielen Toten noch trauriger vor als beim letzten Mal, noch tragischer, da sie das ehemalige Zuhause dieser Menschen inzwischen selbst eine Weile bewohnt hatte. Sie bemühte sich, vorsichtig um die Leichen herumzugehen, sie schritt mit der Feierlichkeit an ihnen vorbei, die sie verdient hatten, und wünschte, sie könnte noch mehr für sie tun, als nur zu trauern.


  Irgendwann wurden es weniger, und sie war allein mit der Landschaft. Sie stieg den Hügel hinauf, das Prasseln des Sandes, der an ihren Helm geweht wurde, war ihr vertraut und wirkte seltsam tröstlich. Dies war die Welt, in der sie lebte, in der sie alle lebten. Durch das klare Visier ihres Helms sah sie es deutlich vor sich: Die Wolken zogen wütend und grau dahin, Staubwirbel fegten dicht über den Boden, die zerklüfteten Felsblöcke sahen aus, als hätte sie jemand aus einem größeren Stück herausgeschnitten, vielleicht mit derselben Maschine, mit der diese Hügel angelegt worden waren.


  Auf der Kuppe pausierte sie kurz und sah sich um. Hier oben war der Wind ziemlich stark, und sie war ihm ausgesetzt. Sie stellte ihre Stiefel weit auseinander, um nicht umgestoßen zu werden, und starrte in die Senke vor sich, auf das flache Dach ihres alten Zuhauses. Sie verspürte gleichermaßen Vorfreude und Angst. Die Sonne ging gerade erst über den Hügeln in der Ferne auf, und der Turm mit den Linsen lag unter ihr im Schatten, dort war noch Nacht. Sie würde es schaffen. Bevor sie den Hügel hinunterging, betrachtete sie verwundert die Reihe der Hügel und Senken, die sich bis zum Horizont erstreckten. Genau wie auf dem Plan, gleichmäßig angelegte Senken, fünfzig Stück.


  Und mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass zahllose Menschen dort ihre Tage verbrachten. Dort lebten überall Menschen. Da waren noch mehr Silos, außer ihrem und Solos. Silos, deren Bewohner von nichts ahnten, in denen die Menschen aufwachten, zur Arbeit oder zur Schule gingen, vielleicht sogar zur Reinigung verurteilt worden waren.


  Sie drehte sich auf der Stelle im Kreis, nahm alles in sich auf und fragte sich, ob da draußen in dieser Landschaft womöglich noch jemand herumlief, in diesem Moment, in einem ähnlichen Anzug. Wenn sie hätte rufen können, hätte sie es getan. Wenn sie all den Linsen in sämtlichen Silos hätte zuwinken können, sie hätte es ebenfalls getan.


  Die Welt bekam aus dieser Höhe eine neue Dimension, eine neue Größe. Ihr Leben hätte bereits vor Wochen ein Ende gefunden haben sollen – und wenn nicht auf dem Hügel vor ihrem alten Zuhause, dann spätestens in den überfluteten Tiefen von Silo siebzehn. Aber es war nicht zu Ende gegangen. Stattdessen würde es wahrscheinlich hier enden, heute Morgen, zusammen mit Lukas, der ebenfalls sein Leben verlor. Wenn ihr Gefühl sie nicht trog, dann würden sie gemeinsam in der Luftschleuse verbrennen. Oder sie konnten sich zwischen diese Hügel legen und zusammen verwittern wie ein Paar. Ein Paar, dessen Verbindung aus verzweifelten Gesprächen in der Nacht erwachsen war, eine intensive Bindung zwischen zwei gestrandeten Seelen.


  Juliette hatte sich geschworen, nie wieder heimlich zu lieben, überhaupt nie wieder zu lieben. Und diesmal war es noch schlimmer: Sie hatte es ihm nicht einmal gestanden. Nicht einmal sich selbst.


  Eine heftige Windbö ergriff sie und hätte ihr fast die zusammengefaltete Decke entrissen. Juliette richtete sich auf und begann mit dem Abstieg zu ihrem Heimatsilo. Sie folgte der Spalte, die entstand, wo zwei Hügel aneinanderstießen, sie schob sich an dem traurigen Anblick eines Paars vorbei, das ihr den schicksalhaften Weg nach Hause wies.


  * * *


  Sie kam zeitig an der Rampe an. In der Landschaft war niemand zu sehen, die Sonne war immer noch nicht hinter den Hügeln hervorgekommen. Sie ging die Schräge hinunter und fragte sich, was die Menschen drinnen wohl denken würden, wenn sie zufällig zu dieser Tageszeit vor einem der Monitore saßen und sahen, wie sie auf den Silo zugestolpert kam.


  Am Fuß der Rampe stellte sie sich neben die schweren Stahltüren und wartete. Sie überprüfte die Decke, die Solo aus Klebeband geschweißt hatte, und ging den Ablauf noch einmal im Kopf durch. Es würde funktionieren, sagte sie sich. Der einzige Grund, warum zuvor niemand eine Reinigung überlebt hatte, war, dass es hier draußen keine Werkzeuge oder Hilfsmittel gegeben hatte. Und genau die hatte sie jetzt dabei.


  Die Zeit schien überhaupt nicht zu vergehen. Der Dreck, der an die Ränder der Rampe geweht wurde, bewegte sich unruhig hin und her, und Juliette fragte sich, ob die Reinigung womöglich abgesagt worden war, ob sie hier draußen nun allein sterben würde. Das wäre wahrscheinlich besser, sagte sie sich. Sie atmete tief ein und wünschte sich, sie hätte mehr Luft mitgebracht, genug, um wieder zurückzugehen, nur für den Fall.


  Nach langen Minuten des angespannten Wartens hörte sie drinnen ein Geräusch – das Kratzen von Metall.


  Juliette bekam Gänsehaut auf den Armen, ihr schnürte sich die Kehle zu. Es war so weit. Sie trat einen Schritt vor und hörte das Knirschen der großen Türen, durch die Lukas gleich hinaustreten würde. Sie faltete einen Teil der hitzebeständigen Decke auf und wartete. Es würde alles sehr schnell gehen. Das war ihr klar. Aber sie würde die Situation unter Kontrolle bekommen. Niemand konnte herauskommen und sie aufhalten.


  Mit einem Kreischen öffneten sich die Türen zu Silo achtzehn, und zischend entwich das Argon. Juliette wurde vom Nebel verschluckt. Sie schob sich blindlings voran und streckte die Arme aus, die Decke wehte ihr gegen die Brust. Sie rechnete damit, mit Lukas zusammenzustoßen, mit einem überraschten und verängstigten Mann, mit dem sie würde ringen müssen, sie war darauf vorbereitet, ihn niederzudrücken und ihn fest in die Decke einzuwickeln …


  … aber da war niemand in der Tür, kein Körper, der herausdrängte, um dem Feuer zu entkommen.


  Juliette fiel quasi in die Luftschleuse hinein. Ihr Körper erwartete Widerstand, wie ein Stiefel an der Kante einer im Dunkeln liegenden Treppe, aber da war nichts.


  Als das Argon verpufft war und die Tür sich langsam wieder schloss, hatte sie kurz die Hoffnung, die winzige Phantasievorstellung, dass es keine Reinigung geben würde. Dass die Türen einfach für sie geöffnet worden waren, um sie willkommen zu heißen. Vielleicht war sie auf dem Hügel gesehen worden, man hatte ihr verziehen, und alles würde nun gut werden.


  Als sie endlich durch die Nebelschwaden hindurchsehen konnte, erkannte sie, dass dem nicht so war. Ein Mann im Schutzanzug kniete inmitten der Luftschleuse, die Hände auf den Oberschenkeln, das Gesicht zur inneren Tür gewandt.


  Lukas.


  Juliette stürzte zu ihm, als ringsum die Flammen aufblitzten, als die Düsen das Feuer in die Mitte des Raumes spuckten. Hinter ihr schloss sich die Tür, und sie waren beide gefangen.


  Juliette entfaltete die Decke vollständig und ging um ihn herum, damit er sie sehen konnte, damit er wusste, dass er nicht allein war.


  Der Anzug konnte sein Erschrecken nicht verbergen. Lukas zuckte zusammen, er hob den Arm, obwohl die Flammen schon nach ihm griffen.


  Sie nickte, weil sie wusste, dass er sie durch ihr klares Visier erkennen konnte, auch wenn sie umgekehrt sein Gesicht nicht sehen konnte. Mit einer Drehung, die sie im Kopf tausendmal geübt hatte, breitete sie die Decke über seinen Kopf, hockte sich daneben und bedeckte sich selbst ebenfalls.


  Es war dunkel unter dem hitzebeständigen Klebeband. Um sie herum stieg die Temperatur. Sie versuchte, Lukas zuzurufen, dass alles gut werden würde, aber sogar sie selbst hörte ihre Stimme in dem Helm nur gedämpft. Sie schob sich die Enden der Decke unter Knie und Füße und wand sich, bis die Decke wirklich fest saß. Sie beugte sich vor, um sie auch unter Lukas festzuklemmen, sie wollte, dass sein Rücken gut geschützt war.


  Lukas schien zu verstehen, was sie tat. Seine behandschuhten Hände fielen auf ihre Arme und blieben dort liegen. Sie spürte, wie still er war, wie ruhig. Sie konnte nicht fassen, dass er beschlossen hatte zu warten, dass er lieber verbrennen wollte, als die Reinigung zu übernehmen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sich jemals jemand so entschieden hatte. Das machte ihr Sorgen, als sie sich dort in der Dunkelheit aneinanderdrängten und es allmählich warm wurde.


  Die Flammen leckten am Klebeband, sie zerrten mit einer Kraft an der Decke, die sie spüren konnte wie einen starken Wind. Es wurde unglaublich heiß, ihr stand der Schweiß auf Stirn und Oberlippe, obwohl ihr Anzug so gut isoliert war. Die Decke würde die Flammen nicht abhalten können. Sie würde Lukas in seinem Anzug nicht am Leben halten können. Die Angst in ihrem Herzen galt allein ihm, auch als die Hitze ihre eigene Haut zu versengen begann.


  Ihre Panik schien sich auf ihn zu übertragen, wahrscheinlich erlitt er noch stärkere Verbrennungen als sie. Seine Hände zitterten auf ihren Armen. Und dann spürte sie geradezu, wie er wahnsinnig wurde, wie er es sich anders überlegte, wie er anfing zu verbrennen oder was auch immer.


  Lukas schob sich von ihr weg. Helles Licht drang unter ihre schützende Kuppel, als er die Decke wegzutreten begann.


  Juliette schrie, er solle damit aufhören. Sie kroch ihm hinterher, griff nach seinem Arm, seinem Bein, seinem Stiefel, aber er trat sie und schlug sie und versuchte panisch, von ihr wegzukommen.


  Die Decke fiel ihr vom Kopf, sie wurde geblendet von dem gleißenden Licht. Sie spürte die Hitze, hörte, dass ihr Helm knisterte, ihr Gesichtsfeld verzog sich. Sie konnte Lukas nicht mehr sehen oder spüren, sie sah nur noch das blendende Licht und fühlte die sengende Hitze, die sie verbrannte, wo immer der Anzug ihre Haut berührte. Sie schrie vor Schmerz auf und zog sich die Decke wieder über den Kopf.


  Und die Flammen wüteten weiter.


  Sie konnte ihn nicht mehr spüren. Konnte ihn nicht sehen. Sie würde ihn nicht mehr wiederfinden können. Tausend Verbrennungen breiteten sich auf ihrem Körper aus und schnitten ihr wie Messer ins Fleisch. Juliette saß allein unter der dünnen Schutzschicht, verbrannte langsam, saß unter dem prasselnden Feuer und weinte vor Wut. Sie verfluchte das Feuer, den Schmerz, den Silo, die ganze Welt.


  Bis sie schließlich keine Tränen mehr hatte und das Feuer ausbrannte. Juliette konnte die dampfende Decke abwerfen. Ihre Haut fühlte sich an, als würde sie noch brennen. Sie suchte nach Lukas und fand ihn nicht weit von ihr.


  Er lag an der Tür, sein Anzug verkohlt. Sein Helm war noch an Ort und Stelle und ersparte ihr den Anblick seines Gesichts. Sein Visier war noch stärker eingeschmolzen als ihr eigenes. Sie kroch näher an ihn heran, obwohl sie merkte, dass die Tür hinter ihr geöffnet wurde, dass man sie holen kam, dass es vorbei war. Sie hatte versagt.


  Juliette wimmerte, als sie die Teile seines Körpers sah, über denen der Anzug weggebrannt war. Da war sein Arm, schwarz verkohlt. Sein Bauch, seltsam aufgebläht. Seine kleinen Hände, so winzig und schmal und verbrannt bis …


  Nein.


  Das verstand sie nicht. Sie warf ihre Hände in den dampfenden Handschuhen gegen den verzogenen Helm und schrie entsetzt auf, in einer Mischung aus Wut und Erleichterung.


  Das war nicht Lukas, der hier tot vor ihr lag.


  Das hier war ein Mann, der ihre Tränen nicht verdient hatte.


  81. KAPITEL


  Silo 18


  Das Bewusstsein kam und ging mit den Schmerzen.


  Juliette erinnerte sich an dichten Qualm, an Stiefel, die um sie herumsprangen, während sie in der Luftschleuse auf der Seite lag. Ein silberner Stern kam in ihr Blickfeld, schwankte neben ihrem Visier. Peter Billings sah sie durch den Helm an, schüttelte ihre verbrannten Schultern, rief den Leuten zu, sie sollten sich beeilen.


  Er hob sie hoch und trug sie aus der Hitze hinaus, Schweiß tropfte von seinem Gesicht, der geschmolzene Anzug wurde ihr vom Körper geschnitten.


  Juliette schwebte durch ihr altes Büro wie ein Geist. Flach auf dem Rücken, unter ihr quietschte ein Rad, an den Stahlstäben vorbei, an einer leeren Bank in einer leeren Zelle.


  Sie trugen sie in Spiralen herum.


  Hinunter.


  Sie wachte auf, weil sie das Piepen der Maschine hörte, die ihr Herz überwachte, und da war ein Mann, der so gekleidet war wie ihr Vater.


  Er war der Erste, der merkte, dass sie wach war. Er zog die Augenbrauen hoch, lächelte, nickte jemandem hinter ihrer Schulter zu.


  Und da war Lukas, sein Gesicht – so vertraut, so fremd –, es tauchte unscharf vor ihr auf. Sie spürte seine Hand in ihrer. Sie wusste, dass diese Hand schon seit einer Weile da war, dass er die ganze Zeit da gewesen war. Er weinte und lachte und streichelte ihr die Wange. Jules wollte wissen, was so lustig war. Was so traurig war. Er schüttelte nur den Kopf, dann trieb sie wieder davon.


  * * *


  Die Verbrennungen bedeckten den ganzen Körper.


  Sie verbrachte die Tage der Genesung in einem Nebel aus Schmerzmitteln.


  Immer wenn sie Lukas sah, entschuldigte sie sich. Sie erhielt stapelweise Briefe von ganz unten aus der Mechanik, aber niemand durfte zu ihr. Niemand durfte sie sehen, außer dem Mann, der so gekleidet war wie ihr Vater, und einige Frauen, die sie an ihre Mutter erinnerten.


  * * *


  Sobald sie die Medikamente absetzten, wurde ihr Kopf wieder klar.


  »Hey.«


  Sie drehte den Kopf zur Seite – und da war Lukas. Hatte er sie überhaupt je allein gelassen? Eine Decke fiel ihm von der Brust, als er sich zu ihr beugte. Er hielt ihre Hand. Er lächelte.


  »Du siehst besser aus.«


  Juliette fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  »Wo bin ich?«


  »Auf der Krankenstation im Dreiunddreißigsten. Alles wird gut. Kann ich dir irgendwas bringen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es war ein erstaunliches Gefühl, sich bewegen zu können, sich unterhalten zu können. Sie versuchte, ihm die Hand zu drücken.


  »Mir tut alles weh«, sagte sie matt.


  Lukas lachte. Er wirkte erleichtert, das zu hören. »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Seit wann gibt es im Dreiunddreißigsten eine Krankenstation?«


  Er nickte beschwichtigend. »Es tut mir leid, aber das ist die beste Station im ganzen Silo. Und du bist hier in Sicherheit. Aber ruh dich erst mal aus. Ich hole die Schwester.«


  Er stand auf, und ein dickes Buch rutschte ihm vom Schoß, fiel auf den Stuhl und verschwand zwischen Decke und Kissen.


  »Meinst du, du kannst etwas essen?«


  Sie nickte, legte den Kopf zurück und starrte an die Decke. Und dann kam alles zurück, Stück für Stück tauchten ihre Erinnerungen wieder auf, so deutlich wie die Schmerzen auf ihrer Haut.


  * * *


  Tagelang las sie die zusammengefalteten Briefe und weinte. Lukas saß neben ihr und hob die Zettel auf, die hinunterfielen wie die Papierflieger der Kinder im Treppenhaus. Er entschuldigte sich wieder und wieder und schluchzte, als wäre er verantwortlich für alles, was geschehen war. Juliette las die Briefe ein Dutzend Mal und versuchte sich zu merken, wer tot war und wer noch persönlich unterschrieben hatte. Sie konnte nicht glauben, dass Knox tot sein sollte. Sie weinte um ihn und um Marck, sie wollte unbedingt Shirly sehen, aber man sagte ihr, das gehe nicht.


  Wenn das Licht ausging, kamen die Geister. Juliette wachte mit verklebten Augen und nass geschwitztem Kissen auf, und Lukas trocknete ihr die Stirn und sagte, alles werde bald schon in Ordnung kommen.


  * * *


  Es war alles Peters Verdienst gewesen, nur Peters. Juliette dankte ihm immer wieder. Er hatte die nötigen Entscheidungen getroffen. Lukas erzählte ihr von der Treppe, von dem Marsch zu seiner Reinigung, wie sie ihre Stimme in Peters Funkgerät gehört hatten, wie Peter davon erfahren hatte, dass sie lebte.


  Peter hatte das Funkgerät nicht ausgeschaltet, sondern zugehört. Und dann hatten er und Lukas miteinander gesprochen. Lukas hatte verbotene Dinge gesagt, aber er war bereits zur Reinigung verurteilt gewesen, es hatte keine Gefahr bestanden, dass ihm noch Schlimmeres passierte. Er hatte etwas darüber gesagt, dass er selbst wie ein böser Virus sei, eine ansteckende Krankheit. Aus dem Funkgerät kam die Nachricht aus der Mechanik, dass die Menschen sich ergeben hatten. Bernard verurteilte sie trotzdem alle zum Tode.


  Und Peter musste eine Entscheidung treffen. Sollte er das Gesetz vertreten? Oder sollte er demjenigen gehorchen, der ihn an diese Stelle gesetzt hatte? Tat er, was richtig war oder was von ihm erwartet wurde? Es wäre sehr einfach gewesen, sich für Letzteres zu entscheiden, aber Peter Billings war ein guter Mann.


  Das hatte Lukas ihm auf der Treppe gesagt. Er hatte ihm gesagt, dass das Schicksal sie zwar hierhergebracht hatte, dass sie nun aber aus eigener Kraft entscheiden müssten, was sie tun wollten.


  Er erzählte Peter, dass Bernard einen Mord begangen hatte. Dass er Beweise hatte. Lukas hatte nichts getan, wofür er den Tod verdiente.


  Und Peter merkte an, dass die komplette Sicherheitsmannschaft sich gerade in der Mechanik befand, etwa hundert Stockwerke weiter unten. Dass es im oberen Bereich nur noch eine einzige Schusswaffe gab. Und nur noch ein Gesetz.


  Seins.


  82. KAPITEL


  Silo 18. Wochen später


  Die drei saßen am Konferenztisch. Juliette zupfte vorsichtig den Gazeverband über das Narbengewebe auf ihrer Hand. Man hatte ihr einen Overall gegeben, der möglichst locker saß, damit sie keine Schmerzen hatte, trotzdem juckte es sie überall, wo der Stoff ihren Körper berührte. Sie saß auf einem gepolsterten Sessel und wippte ungeduldig vor und zurück. Lukas und Peter wollten unbedingt noch etwas mit ihr besprechen. Sie hatten sie in Richtung Treppenhaus begleitet, sie dann aber in dieses Zimmer gezogen. Um noch einen Moment unter sich zu sein, wie sie es nannten. Ihre ernsten Gesichter machten Juliette nervös.


  Eine Weile sagte niemand etwas. Peter hatte einen Techniker losgeschickt, etwas zu trinken zu holen, aber als die Karaffe kam und die Gläser endlich gefüllt waren, trank niemand auch nur einen Schluck. Lukas und Peter wechselten nervöse Blicke. Juliette hatte keine Lust mehr zu warten.


  »Was ist denn?«, fragte sie. »Kann ich jetzt gehen? Ich habe das Gefühl, ihr zögert das schon seit Tagen raus.« Sie sah auf ihre Uhr, schüttelte den Arm so, dass sie aus dem Verband hervorrutschte und sie das Ziffernblatt erkennen konnte. Sie blickte Lukas über den Tisch hinweg an und musste über sein besorgtes Gesicht lachen. »Wollt ihr mich hier für immer einsperren? Ich habe unten in der Mechanik längst allen erzählt, dass wir uns morgen Abend sehen werden.«


  Lukas wandte sich zu Peter um.


  »Kommt schon, Jungs. Was ist los? Der Arzt hat gesagt, ich kann die Reise machen, und ich habe euch doch versprochen, dass ich bei Marsh und Hank reingucke, wenn ich Probleme kriege. Ich muss jetzt los, ich bin sowieso schon spät dran.«


  »Okay«, sagte Lukas seufzend, als hätte er die Hoffnung aufgegeben, dass Peter das Wort ergreifen würde. »Es ist ja jetzt schon ein paar Wochen her …«


  »Und ihr habt dafür gesorgt, dass es mir so vorkommt, als wären es Monate.« Sie drehte an dem kleinen Knopf an ihrer Uhr, ein alter Tick, der zurückgekehrt war, als hätte sie die Uhr nie abgelegt.


  Lukas räusperte sich. »… wir haben dir nicht alle Nachrichten gezeigt, die dir geschickt worden sind.« Er runzelte die Stirn und hatte offenbar ein schlechtes Gewissen.


  Juliette erstarrte. Es würden noch mehr Namen genannt werden, die traurige Liste würde länger werden.


  Lukas hob die Hände. »Nein, nein«, sagte er schnell. »Oh Gott, entschuldige, es ist nicht, was du denkst.«


  »Gute Nachrichten«, sagte Peter. »Glückwünsche.«


  Lukas warf ihm einen Blick zu, dem Juliette ansah, dass sie selbst das vielleicht anders sehen würde.


  »Na ja … es sind zumindest Neuigkeiten.« Lukas sah sie über den Tisch hinweg an. Er hatte die Hände vor sich gefaltet, sie lagen vor ihm auf dem Konferenztisch, genauso wie ihre. Sie hätten beide ihre Hände nur um ein paar Zentimeter bewegen müssen, um sich zu berühren. Die Berührung wäre Juliette nach den vergangenen Wochen ganz normal vorgekommen. Sie hatten einander ständig an den Händen gehalten. Aber so etwas taten gute Freunde nun einmal, wenn einer von beiden im Krankenhaus lag, oder? Juliette dachte darüber nach, während Lukas und Peter sich über eine erfolgreiche Wahl unterhielten.


  »Moment. Was?« Sie blinzelte und sah von seinen Händen auf.


  »Es war das Timing«, erklärte Lukas.


  »Alle haben nur über dich gesprochen«, sagte Peter.


  »Noch mal zurück«, sagte sie. »Was habt ihr gesagt?«


  Lukas holte tief Luft. »Bernard hatte keinen Gegenkandidaten. Als wir ihn zur Reinigung geschickt haben, mussten wir die Wahl erst mal absagen. Aber dann hat sich die Nachricht von deiner wundersamen Rückkehr herumgesprochen, und die Leute sind trotzdem zum Wählen gekommen.«


  »Ziemlich viele Leute sogar«, fügte Peter hinzu.


  Lukas nickte. »Die Wahlbeteiligung war erstaunlich. Mehr als der halbe Silo.«


  »Ja, aber … Mayor?« Sie lachte und schaute über den zerkratzten Konferenztisch, auf dem nichts weiter stand als die unberührten Wassergläser. »Muss ich irgendwas unterschreiben? Irgendetwas Offizielles, um dem Unsinn ein Ende zu machen?«


  Die beiden Männer sahen sich an.


  »Darum geht es ja gerade«, sagte Peter.


  Lukas schüttelte den Kopf. »Ich hab doch gesagt …«


  »Wir hatten gehofft, dass du die Wahl annimmst.«


  »Ich? Mayor?« Juliette verschränkte die Arme und lehnte sich unter Schmerzen zurück. Sie lachte. »Ich habe doch überhaupt keine Ahnung …«


  »Die brauchst du auch nicht«, sagte Peter und beugte sich vor. »Du hast ein Büro, du schüttelst ein paar Hände und sorgst dafür, dass es den Leuten besser geht.«


  Juliette wurde heiß, und ihre Narben und Wunden begannen noch mehr zu jucken.


  »Es ist doch so«, sagte Lukas, und Peter lehnte sich zurück. »Wir brauchen dich. Wir haben hier oben ein Machtvakuum. Peter ist derjenige, der seinen Posten schon am längsten hat, und du weißt ja, wie lange das her ist.«


  Sie hörte zu.


  »Kannst du dich an unsere Gespräche auf der Krankenstation erinnern? Wie du mir erzählt hast, wie es in dem anderen Silo aussieht? Ist dir klar, wie nah wir dran waren, dass es hier auch so wird?«


  Sie nahm sich ein Glas und trank. Über den Glasrand hinweg sah sie ihn an und wartete darauf, dass er fortfuhr.


  »Wir haben eine Chance, Jules. Diesen Silo zusammenzuhalten. Ihn zur Normalität zurückzuführen und …«


  Sie setzte das Glas ab und hob die Hand. »Wenn wir das machen«, sagte sie ruhig und sah von einem erwartungsvollen Gesicht zum anderen. »Falls wir das machen, dann machen wir es auf meine Art.«


  Peter runzelte die Stirn.


  »Keine Lügen mehr«, sagte sie.


  Lukas lachte nervös. Peter schüttelte den Kopf.


  »Hört zu«, sagte sie. »Das ist nicht verrückt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich darüber nachdenke. Himmel, ich habe wochenlang nichts anderes getan, als über genau diesen Punkt nachzudenken.«


  »Die Wahrheit?«, fragte Peter.


  Sie nickte. »Ich weiß, was ihr denkt. Ihr denkt, wir brauchen die Lügen, die Angst …«


  Peter nickte.


  »Aber was sollen wir denn erfinden, was noch beängstigender wäre als das, was wirklich da draußen ist?« Sie zeigte zum Dach und wartete darauf, dass die beiden verstanden, was sie meinte.


  »Als die Silos gebaut worden sind, war die Idee, dass wir alle im selben Boot sitzen sollen. Zusammen, aber getrennt. Dass wir nichts voneinander wissen, damit wir einander nicht anstecken, wenn einer von uns krank wird. Ich will da nicht mehr mitspielen. Ich weigere mich einfach.«


  Lukas legte den Kopf schief. »Ja, aber …«


  »Also heißt es: wir gegen die. Und zwar nicht gegen die Menschen in den Silos, die jeden Tag zur Arbeit gehen und keine Ahnung haben, sondern gegen die an der Spitze, gegen die Leute, die Bescheid wissen. Silo achtzehn wird anders sein. Hier wird das Wissen frei zugänglich sein. Denkt mal darüber nach. Die Leute sollen nicht manipuliert werden, sondern lernen, wie sie für die Zukunft das Beste aus ihrer Situation machen können. Davon sollten wir uns lenken lassen, von nichts anderem.«


  Lukas zog die Augenbrauen hoch. Peter strich sich durchs Haar.


  »Denkt mal darüber nach.« Sie stand auf. »Lasst euch Zeit. Ich gehe meine Familie und meine Freunde besuchen. Aber es gibt nur eine Möglichkeit: Entweder ich bin dabei, oder ich arbeite gegen euch. Die Wahrheit werde ich so oder so verbreiten.«


  Peter stand ebenfalls auf. »Können wir uns wenigstens darauf einigen, dass wir nichts überstürzen, bis wir uns wiedersehen?«


  Juliette nickte.


  »Gut«, sagte Peter.


  Sie wandte sich zu Lukas. Er betrachtete sie mit zusammengepressten Lippen, und sie wusste, dass er begriffen hatte. Es konnte nur in eine Richtung weitergehen, und er fürchtete sich vor dieser Richtung.


  Peter drehte sich um und öffnete die Tür. Als Lukas ihm nicht folgte, wandte er sich fragend um.


  »Kannst du uns einen Moment allein lassen?«, fragte Lukas.


  Peter nickte. Er reichte Juliette die Hand, und sie bedankte sich zum tausendsten Mal. Er berührte seinen Sheriffstern, der schief an seiner Brust hing, und verließ den Konferenzraum.


  Lukas stand auf und trat außer Sichtweite des Fensters. Dann nahm er Juliettes Hand und zog sie zur Tür.


  »Machst du Witze?«, fragte sie. »Hast du wirklich gedacht, ich würde den Job einfach annehmen und …«


  Lukas schloss die Tür. Juliette sah ihn verwirrt an, dann spürte sie, wie seine Arme sich vorsichtig um ihre Taille schlangen.


  »Du hattest recht«, flüsterte er. »Ich zögere den Abschied hinaus. Ich will nicht, dass du gehst.«


  Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals. Juliette entspannte sich. Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen. Sie schlang den Arm um ihn und legte ihm die andere Hand in den Nacken. »Schon okay«, sagte sie, erleichtert, dass er es endlich ausgesprochen hatte. Und sie merkte, dass er zitterte, dass sein Atem sich veränderte.


  »Schon okay«, flüsterte sie noch einmal, drückte ihre Wange an seine und versuchte, ihn zu trösten. »Ich komme ja wieder.«


  Und dann merkte sie, als er sie an sich zog und seine Lippen sie berührten, dass er nicht vor Angst oder Trauer zitterte. Er war nervös. Sie gab sich dem Kuss hin, und was in ihrem Gehirn ausgeschüttet wurde, war besser als alles, was der Arzt ihr gegeben hatte. Lukas trat einen Schritt zurück, hielt ihre Hand und sah nervös zum Fenster.


  »Das ist … hu …«


  »Das war schön«, sagte sie und drückte seine Hand.


  »Wir sollten wohl …« Er deutete mit dem Kinn zur Tür.


  Juliette lächelte. »Ja. Sollten wir.«


  Er begleitete sie durch die Eingangshalle der IT. Ein Techniker wartete schon mit ihrer Schultertasche. Juliette sah, dass Lukas die Trageriemen mit Stoffresten umwickelt hatte, damit sie nicht an ihren Wunden scheuerten.


  »Bist du dir sicher, dass du keine Begleitung brauchst?«


  »Ich komme schon zurecht«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wir sehen uns in einer Woche.«


  »Du kannst mich über Funk erreichen«, sagte er.


  Juliette lachte. »Ich weiß.«


  Sie nahm seine Hand und drückte sie, dann wandte sie sich zur großen Treppe. Jemand nickte ihr zu. Sie war sich sicher, dass sie den Mann nicht kannte, nickte aber zurück. Sie griff nach dem langen, geschwungenen Stahlrohr, das sich durch das Herz des Silos wand und die ausgetretenen Stufen zusammenhielt, auf denen ein Leben ums andere gelebt wurde, und sie hob den Stiefel, um die erste Stufe auf dieser Reise zu nehmen, auf die sie so lange gewartet hatte.


  »Hey!«, rief Lukas ihr nach. »Ich dachte, du gehst runter, zu deinen Freunden.«


  Juliette lächelte ihn an.


  »Erst die Familie«, sagte sie. Sie sah in den langen Schaft in der Mitte des lebendig pulsierenden Silos hinauf und setzte den Fuß auf die nächste Stufe. »Erst muss ich zu meinem Vater.«


  EPILOG


  Silo 17


  »Zweiunddreißig!«


  Elise tanzte tief unten im Silo die Treppen hinauf, ihr Atem stieg in Wölkchen hinter ihr auf, ihre unbeholfenen Kinderfüße dröhnten in den schweren Stiefeln auf den feuchten Stahlstufen.


  »Zweiunddreißig Stufen, Mr Solo!«


  Sie hüpfte zurück auf den Treppenabsatz, stolperte über die letzte Stufe und fiel auf Hände und Knie. Elise blieb einen Moment so liegen, mit gesenktem Kopf, sie überlegte sich anscheinend, ob sie weinen sollte oder ob alles okay war.


  Solo rechnete damit, dass sie weinen würde. Stattdessen sah sie ihn an, und ein breites Lächeln sagte ihm, dass alles in Ordnung war.


  »Es geht runter«, sagte sie. Sie wischte sich die Hände an ihrem neuen Overall ab und rannte zu ihm. »Das Wasser geht zurück!«


  Solo stöhnte, als sie sich gegen ihn warf und seinen Bauch umschlang. Er legte ihr den Arm um den Rücken.


  »Das wird super!«


  Er hielt sich mit einer Hand am Geländer fest und schaute auf den alten rostfarbenen Blutfleck zu seinen Füßen, er sah an dieser Erinnerung vorbei und auf das zurückgehende Wasser. Dann griff er nach dem Funkgerät an seiner Hüfte. Juliette würde sich mit Sicherheit freuen, wenn sie davon hörte.


  »Ich glaube, du hast recht«, sagte er zu Elise. »Ich glaube, das wird alles sehr, sehr gut.«
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